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        der wind schoss wie ein Lebewesen aus den Rockies herab, fuhr zwischen Nadelbäumen und Espen hindurch, brauste durch die Bergschluchten, bevor er sich in das Tal ergoß, wo er, gewaltige Staubmengen aufwirbelnd, ostwärts fegte und die Dörfer und Weiler verschlang, die wie Präriehundkolonien über das Gebiet verstreut waren.

      


      
        Die Menschen hatten nichts von dem Wind gewußt, als sie ihre Städte bauten, aber sie lernten ihn sehr bald kennen, und sie beschlossen, wie immer in solchen Fällen, damit zu leben, ihn so weit wie möglich zu ignorieren, versteckten sich vor ihm, wenn er zu heftig wurde, redeten abfällig über ihn und verglichen ihn gern mit den Tornados, die sie erlebt hatten, bevor sie westwärts zogen.


        Der Wind war eine der vielen Gegebenheiten, mit denen man leben, mit denen man kämpfen mußte.


        Im übrigen waren es die Minen wert.


        Selbst das Steinkohlenbergwerk in Amberton war den Wind wert, obwohl es weder so ergiebig noch so berühmt wie die Gold-und Silberminen war, die außer in dieser Gegend überall zu sein schienen.


        Und deshalb begaben sich die Bergleute an einem strahlenden Frühlingsmorgen im Jahre 1910 in die Stollen des Bergwerks, ignorierten den Wind, wollten nur einen weiteren Tag durchstehen, Kohle fördern, um die Eisenbahn zu füttern und dann nach Hause gehen, um den schwarzen Staub in ihren Kehlen mit zahllosen Whiskeys wegzuspülen, der dann mit Bier hinuntergeschwemmt wurde.


        In der Grube spürte man weder den Wind noch den Frühlingsmorgen. Da war nur das flackernde gelbe Licht der Bergarbeiterhelme, die heiße, muffige, mit Kohlenstaub erfüllte Luft und das ständige Gefühl der Angst. Irgend etwas könnte schiefgehen.


        In den Bergwerken ging immer irgend etwas schief.


        An diesem Morgen jedoch vermischte sich die Angst mit einem gewissen Optimismus, da an diesem Morgen Stollen Vier verlängert wurde, der eine der größten Lagerstätten zu werden versprach, die bisher im Bergwerk von Amberton entdeckt worden war.


        Das Dynamit war in der Nacht zuvor vor Ort gebracht worden, und den Morgen verbrachten die Bergleute damit, die Zünder zu überprüfen, Zünddrähte zu verlegen und die Sprengapparate anzuschließen. Dann waren sie schließlich fertig.


        Sie sammelten sich außerhalb des Bergwerks, und der Wind umpeitschte sie, als sie sich auf den entscheidenden Augenblick vorbereiteten.


        Die Hebel der Sprengapparate wurden nach unten gestoßen, und aus den Tiefen des Bergwerks kam ein dumpfes Grollen.


        Die Bergarbeiter lauschten und grinsten einander an.


        Es war geschafft.


        Mehrere hundert Fuß unter ihnen lag da nun ein Haufen Gestein, der aufgeladen und an die Oberfläche gebracht werden mußte. Sie nahmen ihre Werkzeuge und gingen in das Bergwerk zurück.


        Zuerst bemerkte niemand das Wasser, das durch die zertrümmerte Kohlewand am Ende von Stollen Vier sickerte.


        Als der erste Bergarbeiter die Feuchtigkeit durch seine Stiefel spürte, war er mehr verärgert als besorgt.


        Aber dann begann das Wasser zu steigen, und bald begriffen die Bergarbeiter, was passiert war.


        Irgendwo in der Tiefe der Erde befand sich eine Wassertasche, und die Sprengung hatte sie geöffnet.


        Sie begannen, nach der Quelle des Lecks zu suchen. Einer der Männer ging nach oben und kam mit dem Steiger und dem Bergwerksbesitzer zurück. Holz wurde nach unten geschafft, und die Wände von Nummer Vier wurden rasch abgestrebt. Doch noch während sie arbeiteten, stieg das Wasser, und bald wateten die Bergleute im Wasser.


        »Da hinten«, schrie einer. »Es kommt von da hinten!«


        Die Männer arbeiteten sich zum anderen Ende des Schachtes vor. Dann sahen sie es.


        Was als Tröpfeln begonnen hatte, war nun zu einem reißenden Strom angewachsen, der durch eine Öffnung in der Wand quoll.


        Noch während sie sich das ansahen, brachen große Kohlebrocken heraus, und eiskaltes, kristallklares Wasser schoß herein, das durch die pulverisierte Kohle, über die es strömte, rasch tintenschwarz gefärbt wurde.


        Plötzlich stürzte die Wand von Nummer Vier ein, und Wasser wälzte sich über die Männer, warf einige von ihnen auf den Boden des Stollens, preßte andere an die Wände.


        Wer Glück hatte, wurde von der berstenden Stollenwand sofort zerquetscht.


        Wer weniger Glück hatte, ertrank in den ersten Wogen der Flut.


        Für den Rest der Bergleute war es ein grauenvoller Tod.


        Die Flut spielte mit ihnen, packte sie und riß sie mit sich, drückte sie dann unter die Stollendecke, an der sich Luftblasen gebildet hatten, so daß sie ihre Köpfe aus der Flut heben konnten, während das eisige Wasser ihre Körper erstarren ließ. Und da hofften sie auf Rettung. Eine Rettung, die es nicht gab.


        Der Druck des einströmenden Wassers preßte die Luftblasen zusammen, und für die Männer, die unter der Decke gefangen waren, begannen weitere Qualen. Ihre Ohren fingen an zu schmerzen, und sie schluckten immer wieder, um den Schmerz in ihren Köpfen zu lindern. Doch als immer mehr Wasser - Tonnen davon - in den von den Männern erstmals geschaffenen Schacht schoß, wurde der Druck größer; der Schmerz nahm zu. Einige von ihnen tauchten in die Tiefen des Wassers, arbeiteten sich dann wieder nach oben, krallten ihre Finger instinktiv in die Stollendecke, versuchten, einen Weg nach draußen zu finden, während sich ihre Lungen mit Wasser füllten. Doch bald ließ ihr Widerstand nach.


        Für die wenigen, die sich verbissen ans Leben klammerten, obwohl sie wußten, daß es vorbei war, hielt das Bergwerk eine letzte Tortur bereit.


        Der Wasserschwall versiegte, und plötzlich herrschte völlige Stille in der Dunkelheit.


        Jeder der Männer, nicht ahnend, daß er in seinem Todeskampf nicht allein war, begann in die plötzliche Stille zu lauschen.


        Keiner von ihnen wußte, wonach er eigentlich horchte.


        Nach Stimmen vielleicht.


        Nach Stimmen von Freunden, die um Hilfe riefen.


        Oder den Stimmen anderer, vielleicht von Rettungsmannschaften.


        Als das Geräusch kam, war es schwach. Zuerst ein fernes Murmeln, das lauter wurde und zu einem Chor von Stimmen anschwoll. Den Stimmen von Kindern, die in der Finsternis weinten. Nach ihren Müttern weinten. Ein einsames Klagelied von Verlassenheit.


        Die letzten Bergarbeiter begannen zu sterben, einer nach dem anderen. Draußen, vor dem Bergwerk, fiel die Dämmerung. Der Wind ließ nach. Als der Tag zu Ende ging, war alles vorbei.


        Alles, was schließlich von Stollen Vier übrigblieb, war der Klang der Kinderstimmen, die noch immer weinten, obwohl niemand mehr da war, der sie hören konnte.


        Unterhalb des Hügels, auf dem das Bergwerk stand, in einem einsamen, großen Haus am Rande des Tales, lag eine Frau in ihrem Bett, und ihr Körper wand sich unter Schmerzen.


        Sie ahnte, daß etwas passiert war, daß es einen Unfall im Bergwerk gegeben hatte. Und trotz ihrer qualvollen Wehen wußte sie, daß ihr Ehemann gestorben war.


        Als sich das Baby in ihr bewegte, strampelte, um auf die Welt zu kommen, lernte die Frau, was Haß bedeutete.


        Ihr Mann war tot, und ihr Leben war zu Ende.


        Sie hatte kein Kind gewollt, aber ihre Wünsche waren ihrem Mann völlig egal gewesen - er bestand darauf. Eine Zeitlang hatte sie ihn über den Zustand ihres Körpers täuschen können, doch es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie schwanger wurde.


        Und jetzt, während sie das winzige Geschenk gebar, das ihr Mann geliebt hätte, verließ er sie, hinterließ ihr nur dieses Baby und das Bergwerk, das ihn getötet hatte.


        Auch der Arzt hatte sie verlassen. Er hatte mit Nachdruck betont, daß er im Bergwerk gebraucht würde. Die Indianerin, die erst vor wenigen Tagen selbst ein Kind geboren hatte, war bestens dafür geeignet, sich um sie zu kümmern, hatte er gesagt. Aber alles, was die Indianerin getan hatte, war neben ihr zu sitzen und mit gutturaler Stimme vor sich hin zu murmeln, von dem Fluch, der auf diesem Tag lastete und von den Kindern, deren Weinen sie im Wind zu hören glaubte.


        Die Frau selbst konnte nichts hören.


        Draußen heulte der Wind durch die Espen, riß am Haus, rüttelte an den Fenstern und zerrte an den Dachschindeln.


        Drinnen schrie die Frau stumm, weil sie nicht wollte, daß die Indianerin die Wut und den Haß sehen konnte, die in ihr wuchsen.


        Als das Kind zur Welt kam und leise zu schreien begann, bekreuzigte sich die Indianerin so, wie es ihre Religion gebot, doch tief innerlich beschwor sie die uralten Geister ihres Volkes, dieses Kind zu beschützen, das an diesem unglückseligen Tag geboren worden war.


        Spät in dieser Nacht, während sich die Leute aus der Stadt vor dem Bergwerk versammelten, um ihre Toten zu beklagen, beklagte die Frau die Geburt ihres Kindes.


        Und die ganze Nacht hindurch, während der Wind von den Bergen blies, erfüllte das Weinen der Kinder die Tiefen des Bergwerks.


        Ein halbes Jahrhundert lang hörte sie niemand.

      


    

  


  
    
      
        1

      


      
        


        esperanza rodriguez, deren dunkle Augen tief in ihrem zerfurchten Gesicht lagen, beobachtete stumm, wie Elliot Lyons Leichnam aus den Tiefen des Bergwerks nach oben gebracht wurde. Ihr ganzes Leben lang hatte sie damit gerechnet, daß so etwas geschehen würde. Immer wieder hatte ihr ihre Mutter erzählt, was geschehen war, als sie nur wenige Tage alt gewesen war und die Gringos in ihrer Dummheit die verlorenen Kinder in der Höhle gestört hatten. An diesem Tag waren sie gestorben - so viele von ihnen -, und das Bergwerk war geschlossen worden. Fünfzig Jahre lang war es ungestört geblieben, seine Tiefen mit Wasser überflutet, bis vor einem Monat Senor Lyons aus Chicago gekommen war und herumzuschnüffeln begonnen hatte. Und jetzt war auch er tot. Tot wie damals Amos Amber, dem das Bergwerk gehört hatte und der in der Flut ertrunken war; tot wie ihr eigener Vater, der ebenfalls an jenem Tage im Bergwerk gewesen war.

      


      
        Esperanza konnte sich an die Überflutung nicht erinnern, doch in dem halben Jahrhundert, in dem sie in der Nähe des Bergwerks herangewachsen war und ihr Leben verbracht hatte, hatte ihre Mutter sie immer wieder nachdrücklich vor dem gewarnt, was geschehen würde, wenn das Bergwerk wieder betrieben werden würde. Jetzt war es Teil der heiligen Höhle, der Höhle der verlorenen Kinder. Die Gringos behaupteten, daß die Höhle nur eine Legende sei; aber Esperanza war es völlig gleich, was die Gringos dachten, denn sie wußte wie all ihre Freunde, daß es die Höhle tatsächlich gab. Es gab sie tatsächlich und sie durfte nicht angetastet werden.


        Elliot Lyons hatte sie angetastet, und jetzt war er tot.


        Esperanza wartete, bis sein Leichnam fortgetragen worden war, nickte kurz, als der Arzt ihr etwas ins Ohr flüsterte, schlang dann den Schal um ihre Schultern, sagte ihrem Sohn, er solle zu Hause bleiben und begab sich dann in die Stadt, wo sie aber, bevor sie die Anweisungen des Doktors befolgte, in die Kirche gehen und beten würde.


        Amberton war eigentlich nie eine besondere Stadt gewesen - nicht wie die anderen Siedlungen im Mineral Belt, die im Lauf der Jahre durch Gold und Silber groß geworden waren. Amberton war nur wenig gediehen. Seine Kohle hatte lediglich den Ambers ein Vermögen gebracht. Ihnen gehörte das Bergwerk und ebenso der Großteil des Landes.


        Und dann, 1910, war das Bergwerk überflutet worden, und die Menschen in Amberton wunderten sich, was geschehen sein mochte.


        Esperanza Rodriguez wußte, was geschehen war.


        Während sie in dem kleinen Park in der Stadtmitte eine Pause machte, blickte sie zu der Bronzestatue von Amos Amber auf, die Wache über die Stadt hielt. Ihr eigener Vater, den sie nie gekannt hatte, hatte versucht, Amos Amber vor dem zu warnen, was mit dem Bergwerk passieren könnte. Aber Amos war kein Mann gewesen, der auf das abergläubische Gemurmel eines mit einer Ute verheirateten Mexikaners gehört hätte.


        Und weil Amos Amber nicht auf Esperanza Rodriguez' Vater gehört hatte, hatte Amberton leiden müssen.


        Rein oberflächlich war davon nichts zu sehen. Das Städtchen war ein hübscher Flecken, der sich in ein Tal unterhalb der Rockies schmiegte. Seine viktorianischen Häuser waren sauber in den hellen Farben gestrichen, die vor einem Jahrhundert modern gewesen waren. Die Straßen, obwohl nie gepflastert, waren gepflegt und von Espen beschattet. Vor langer Zeit schon waren sie statt der einst dort wachsenden Föhren gepflanzt worden. Auf den ersten Blick wirkte die Stadt wohlhabend. Die Geschäfte waren belebt. Sie verkauften Erinnerungsstücke an längst vergangene Tage, in denen die Stadt ein Handelszentrum gewesen war. Auch das alte Eisenbahndepot, das man restauriert und in ein Restaurant verwandelt hatte, florierte. Während der Sommermonate war es ständig mit Touristen gefüllt, die auf dem Weg von Aspen nach Denver eine Pause einlegten und ein paar Minuten damit verbrachten, die altmodische Atmosphäre der Stadt zu genießen, bevor sie sich zur nächsten Station ihrer Reiseroute aufmachten.


        Die Touristen kamen nie dorthin, wohin Esperanza ging, denn diese winzige katholische Kirche lag fast am Stadtrand, inmitten der Hütten, die Esperanzas Freunde bewohnten. Das waren ein paar Indianermischlinge, die wegen ihres mexikanischen, indianischen und weißen Blutes nicht leicht einer Gruppe zuzuordnen waren. Sie lebten in Armut, verdienten sich ihren kärglichen Lebensunterhalt so gut sie konnten mit der Dreckarbeit, die die Ladenbesitzer ihnen überließen. Esperanza selbst hatte nie in Shackletown gelebt - sie hatte immer in dem Verwalterhaus nahe dem Eingang des Bergwerks gewohnt, in dem sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Jede Woche aber kam sie zur Kirche, um für die Kinder zu beten, die, obwohl ihre Gräber auf dem winzigen Kirchhof lagen, woanders ruhten.


        Heute blieb sie nicht lange.


        Heute betete sie nicht für die toten Kinder.


        Heute betete sie für das eine, das noch lebte.

      


      
        Christie Lyons schaute aus blicklosen Augen starr geradeaus, und ihre winzige weiße Hand verlor sich in der großen braunen von Esperanza Rodriguez. Tränen flossen über ihre Wangen und ihr Kinn bebte, während sie dagegen ankämpfte, nicht laut zu schluchzen.

      


      
        Zuerst hatte sie es nicht geglaubt. Ihr Vater war alles, was sie hatte, und sie war sicher, daß das, was geschehen war, nur ein böser Traum sein konnte, ihr Vater sie gleich aufwecken und ihr sagen würde, daß es nur ein Alptraum gewesen sei.


        Ihr ging die Frage durch den Kopf, ob man sie in ein Waisenhaus stecken würde. Sie nahm an, daß man das wahrscheinlich tun würde. Wo sollte man sonst hingehen, wenn man keine Familie hatte?


        Obwohl sie erst neun Jahre alt war, wußte Christie genau, was geschehen war. Ihr Vater war selbst ins Bergwerk gegangen und war in den Schacht gestürzt. Er hatte ihr viele Male, als er mit ihr zum Bergwerk gegangen war, erzählt, was geschehen könnte, wenn man nicht vorsichtig war. Jetzt war es ihm zugestoßen.


        Und jetzt war sie allein und würde mit Menschen, die sie kaum kannte, irgendwohin gehen.


        Sie schaute aus dem Fenster des Wagens und stellte fest, daß sie zum Bergwerk fuhren. Sollte sie ihren Vater noch einmal sehen? Wollten sie ihn ihr zeigen? Sie hoffte das nicht. Es war schlimm genug, zu wissen, daß er tot war - sie wollte ihn nicht auch noch anschauen müssen.


        Sie schaute in das Gesicht von Esperanza Rodriguez hoch, die sie auf dem Schoß gehalten hatte, während sie ihr erzählt hatte, daß ihr Vater tot sei. Jetzt lächelte Esperanza sie genauso an, wie ihre Mutter gelächelt hatte, als sie noch sehr klein gewesen war.


        Christie erinnerte sich nicht sehr gut an ihre Mutter, aber gerade jetzt, da ihr Vater tot war, wünschte sie sich verzweifelt, daß ihre Mutter zu ihr zurückkommen würde.


        Aus irgendeinem Grunde erinnerte sie sich daran, wie ihre Mutter ihr Haar zu waschen pflegte, wodurch ihre blonden Locken leicht und flaumig wurden. Jetzt hingen sie feucht in ihre Stirn und sie wünschte sich, ihre Mutter wäre da, um sie zu waschen. Aber das würde nie wieder geschehen, denn ihre Mutter war vor fünf Jahren gestorben.


        Sie spürte, daß der Mann, der den Wagen fuhr, gegen ihr Bein drückte und blickte zu ihm auf. Es war Dr. Henry, und obwohl sie ihn nicht sehr gut kannte, wußte sie, daß er ein Freund ihres Vaters war.


        Sie berührte seine Hand und er drückte sie tröstend, bevor er seine Hände wieder auf das Lenkrad legte. Christie Lyons fühlte sich hoffnungslos, starrte aus dem Fenster und sah doch nicht das Haus, dem sie sich näherten.


        Mit zweiundfünfzig war Bill Henry noch immer schlank und irgendwie stattlich. Sein braunes Haar war grau durchsetzt und die von der Coloradosonne gedunkelte Haut hatte die Farbe von Sattelleder. Er wünschte, er wüßte, wie er das kleine Mädchen neben sich trösten könnte, aber sie schien ganz woanders zu sein, und er hatte nicht die geringste Vorstellung, was er ihr sagen könnte. Er war unverheiratet und hatte nie gelernt, wie man mit Kindern sprach. Er hatte sich noch nie um ein Kind kümmern müssen, das soeben den einzigen Elternteil verloren hatte.


        Um nichts Falsches zu sagen, richtete Bill Henry seinen Blick auf die Straße und betrachtete dann aufmerksam das Haus, als er den Wagen auf die Zufahrt zu Edna Ambers Herrensitz lenkte. Das Trösten des Kindes würde er Esperanza oder, in ein paar Minuten, Diana Ambers überlassen.


        Das Haus, das größte in Amberton, erhob sich wuchtig auf einer Höhe, so daß es das Städtchen wie ein Wächter überblickte. Im Gegensatz zu den Häusern in der Stadt war das der Ambers seit Jahren nicht gestrichen worden, und mit seiner abblätternden Farbe und seinen losen Dachschindeln sah es mehr wie eine Ruine aus. Ein paar Espen und ein oder zwei Föhren ragten aus dem verwahrlosten Rasen, der das Wohnhaus umgab. Und die Nebengebäude - eine Scheune und ein Hühnerhaus sowie ein Lagerhaus, das vor vielen Jahren zu einer Garage umgebaut worden war - wirkten ebenso verlassen, wie das Haus selbst. Obwohl Edna Ambers die Stadt noch immer als ihr persönliches Lehen ansah, hatte sie sich an deren Restaurierung nie beteiligt. Ja, sie hatte sich der Restaurierung sogar hartnäckig widersetzt. Bill Henry vermutete, daß in ihren Augen die Umwandlung Ambertons zu einer Touristenattraktion dem Eingeständnis gleichkam, daß das Bergwerk nie wieder fördern würde - und das war eines der vielen Dinge, die Edna Amber nie zulassen würde.


        »Wir sind da«, sagte Bill. Christie, die aus ihrer Betäubung zu erwachen schien, schaute zu ihm auf. »Wo?« fragte sie.


        »Bei den Ambers. Sie werden sich um dich kümmern.«


        »Heißt das, sie wollen mich adoptieren?« fragte Christie.


        »Nun, das weiß ich nicht.« Bill überlegte, wie er dem kleinen Mädchen erklären sollte, daß überhaupt nicht feststand, wie lange sie bei den Ambers bleiben würde und es fast völlig sicher war, daß sie nicht von ihnen adoptiert werden würde.


        Christie wurde nervös, ihre Finger drehten den Saum ihres Kleides. Sie konnte sich nur undeutlich daran erinnern, wie ihr Vater sie den Ambers vorgestellt hatte. Dann dachte sie an das Denkmal auf dem Platz.


        »Ist Mr. Ambers nicht der Mann im Park?«


        »Das stimmt. Aber die, bei denen du bleiben wirst, sind seine Frau und seine Tochter.«


        Christie versuchte das alles zu verstehen, aber dazu war zu viel geschehen. Alles, was sie wußte, war, daß ihr Vater tot war und sie bei Fremden leben würde. Sie begann zu weinen.


        Während Bill hilflos zusah, zog Esperanza das Kind in ihre Arme und drückte es an ihren gewaltigen Busen.


        »Pobrecita«, murmelte sie. »Ist schon gut, Kleines.« Sie blickte Bill Henry an. »Ich hab's ihnen gesagt«, sagte sie plötzlich. »Ich hab's ihnen gesagt, und sie haben nicht auf mich gehört.«


        »Ihnen was gesagt?« fragte Bill. Er schaute Esperanza an, aber die Frau starrte in die Ferne, dahin, wo das Bergwerk lag.


        »Die Kinder«, sagte Esperanza. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollten die Kinder nicht stören, aber sie haben nicht gehört. Sie sehen, was geschehen ist.«


        Undeutlich erinnerte sich Bill einer Geschichte, die er gehört hatte, als er noch ein Junge war. Er blickte über Christie hinweg, berührte dann Esperanza. »Wovon redest du?« fragte er. »Welche Kinder?«


        Sie schreckte vor seinen Händen zurück, als sei sie verbrannt worden. »Die verlorenen Kinder«, erwiderte Esperanza mit leiser Stimme. »Man kann sie hören, wenn der Wind weht. Wenn der Wind weht, weinen sie. Und heute hat er geweht.«


        Das ergab für Bill keinen Sinn. Der Wind hatte geweht, na und? In diesem Teil des Landes war das nicht ungewöhnlich. An vielen Tagen fegte der Wind aus dem Gebirge, säuselte zwischen den Espen und liebkoste das hohe Gras, das auf dem Boden des Tales wuchs.


        »Ich verstehe nicht, Esperanza«, sagte er. »Von welchen Kindern sprichst du eigentlich?«


        Esperanza blickte ihn mitleidsvoll an. »Von denen, die warten«, sagte sie, »von denen, die darauf warten, wiedergeboren zu werden.« Dann öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Christie, welche die Unterhaltung nicht gehört zu haben schien, rutschte widerwillig hinter ihr her.


        Sie betrachtete das Haus und wünschte sich, sie könnte irgendwoanders hingehen. Es war zu groß und zu beängstigend. Sie legte ihre Hand in Esperanzas. Als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, beugte sich Esperanza zu ihr und flüsterte in Christies Ohr.


        »Ist schon gut, meine Kleine. Ich werde mich um dich kümmern. Siehst du? Dort oben?« Sie zeigte auf etwas in der Ferne, wo Christie gerade noch den Umriß einer Hütte ausmachen konnte, die sich an den Hang des Berges duckte. »Dort wohne ich. Wenn du mich brauchst, komm dorthin. Einverstanden?«


        Christie nickte, ließ dann Esperanzas Hand los und folgte Bill, der vor ihr die Stufen zur Eingangstür des Amber-Hauses hochging.


        Diana Amber öffnete die Tür und sank augenblicklich auf die Knie, als sie sah, wer da war. Sie nahm Christie in ihre Arme und drückte sie fest.


        Trotz ihrer fünfzig Jahre war Diana immer noch anzusehen, wie schön sie gewesen war. Ihre blauen Augen waren sanft und darin lag eine Traurigkeit, die fast jeden berührte, der ihr je begegnet war. Während sie Christie Lyons anschaute, lächelte sie zärtlich. Diana erinnerte Bill, der dabei zusah, an ein warmes und weiches Kaninchen, das leicht zu erschrecken ist. Sie hielt Christie einen Augenblick so, erhob sich dann und führte das kleine Mädchen ins Haus. Bill Henry und Esperanza Rodriguez folgten.


        Diana brachte sie in den Salon, in dem Edna Amber an einer Stickerei arbeitete. Im Gegensatz zu ihrer Tochter hatte Edna harte Augen, die entschlossen funkelten, und obwohl sie auf die achtzig zuging und steif wurde, war ihr Körper noch immer kräftig. Sie erhob sich nicht, um die Besucher zu begrüßen; sie war eine der Frauen, die erwarten, daß andere sich erheben, während sie sitzen bleiben.


        Christie, die nicht wußte, was sie tun sollte, stand ruhig da und starrte auf den Boden. Plötzlich drang ein seltsamer Duft in ihre Nase und sie nieste. »Gesundheit«, sagte Diana. »Bist du erkältet?« Christie schüttelte ihren Kopf. »Ich habe etwas gerochen, und das brachte mich zum Niesen.«


        Diana schnüffelte und lächelte dann. »Das ist Lavendel«, sagte sie. »Magst du es nicht?«


        »Ich weiß nicht«, sagte Christie. »Wofür ist das?« »Es ist da, damit Dinge einfach gut riechen.« Christie starrte zu ihr hoch. »Warum?« »Warum - warum, weil -«, Diana stockte. Sie sah sich außerstande, die Frage des kleinen Mädchens zu beantworten.


        Zum erstenmal sagte Edna Amber etwas. »Es ist dafür da, um schlechte Gerüche zu überdecken«, sagte sie. »Die von Häusern, die nicht ordentlich gereinigt worden sind, die von alten Leuten und von Kindern.« Sie erhob sich und ging, steif auf ihren Krückstock gestützt, aus dem Zimmer. Ein langes Schweigen entstand, bis sie gegangen war, und dann begann Christie zu weinen, denn sie begriff, daß die alte Frau sie nicht mochte. Wieder nahm Diana das kleine Mädchen in ihre Arme.


        »Ist ja alles gut«, flüsterte sie. »Alles wird gut werden. Ich werde deine Mutter sein und du wirst mein kleines Mädchen.«


        Die Worte wirkten auf Christie. Ihr Weinen versiegte und sie blickte Diana tief in die Augen.


        »Meine Mama ist vor langer Zeit gestorben«, sagte sie mit bebender Stimme.


        »Ich weiß«, erzählte Diana ihr. »Aber jetzt werde ich deine Mama sein.« Christies Gesichtsausdruck war unsicher, als sie Diana anschaute. »Versprichst du das?« sagte sie schließlich, und dabei zitterte ihre Stimme. »Ich verspreche es«, sagte Diana leise. Plötzlich brach das kleine Mädchen wieder in Tränen aus, aber diesmal schlang es seine Arme um Dianas Hals und drückte sie fest. Diana hob sie hoch, legte dann Christie behutsam auf das Sofa, setzte sich und wiegte den Kopf des Kindes in ihrem Schoß. Während Diana und Bill sprachen, ließ Christies Schluchzen nach, bis sie schließlich ganz ruhig dalag.


        »Ist mit ihr alles in Ordnung?« fragte Diana. Christie schien eingeschlafen zu sein.


        »Es wird schon«, versicherte ihr Bill. »Sie steht noch ein wenig unter Schock, aber ich möchte ihr lieber nichts geben. Jedesmal, wenn etwas geschieht, versuchen wir, dagegen etwas einzunehmen. Aber Kinder sind kräftig.« Er hielt inne, sah dann Diana an. »Diana, bist du sicher, daß das klug ist?«


        »Was?«


        »Sie zu nehmen. Offensichtlich ist Miß Edna nicht damit einverstanden.«


        »Ich bin eine erwachsene Frau, Bill«, sagte Diana. »Mutter trifft keine Entscheidungen mehr für mich.«


        Doch während sie sprach, sah Bill, daß Dianas Blicke durchs Zimmer wanderten, als ob sie ihre Mutter irgendwo zu sehen erwarte, die sie beobachtete, sie verspottete, ihr widersprach.


        Die sie beherrschte.


        Er war sich wohl bewußt, daß Diana alles war, was Edna Amber geblieben war. Und die bewachte ihre alternde Tochter wie eine Tigerin ihr Junges, schlich um sie herum und war ständig vor jeder Gefahr auf der Hut. Selbst Bill spürte noch nach all diesen Jahren, die er Edna Amber kannte, eine gewisse Scheu vor ihr. Sie strahlte eine Kraft aus, gegen die niemand in Amberton gefeit war, obwohl man sich zuweilen fragte, ob Miß Edna diese Kraft benutzte, um ihre Tochter zu beschützen oder nur sich selbst.


        Bill hatte Ednas Beschirmung besonders zu spüren bekommen: Es hatte eine Zeit gegeben, in der er Diana heiraten wollte. Wegen Diana war er mit neunundzwanzig, nachdem er sein Studium und seine Assistenzarztzeit beendet hatte, nach Amberton zurückgekehrt, um seine Praxis zu eröffnen. Er war zurückgekommen, weil er seit ihrer gemeinsamen Kindheit Diana geliebt hatte.


        Doch geschehen war nichts. Miß Edna, die ihm gegenüber immer höflich war und nie laut wurde, hatte dafür gesorgt.


        Für Miß Edna war Bill Henry nichts weiter als ein Junge aus der Stadt, der sich zu verbessern hoffte, indem er in die Gesellschaft einheiratete. Sie hatte Diana schließlich davon überzeugt, und jetzt, über zwanzig Jahre später, war seine Liebe zu einer Mischung aus Sympathie und Mitleid geschmolzen.


        »Was macht Miß Edna jetzt?« fragte er.


        »Sie ist oben, in ihrem Zimmer«, erwiderte Diana. »Wenn sie etwas braucht, wird sie es mich wissen lassen.« Ein seltsames Grinsen glitt kurz über Dianas gleichmäßige Gesichtszüge, das, wie es Bill schien, mehr ängstlich als amüsiert war. »Sie stößt dann den Stock auf den Boden.«


        Charmant, dachte Bill, der wohl wußte, daß seine Stimme sarkastisch klingen würde, wenn er das Wort laut ausspräche. Dianas Grinsen verflüchtigte sich zu einem schwachen Lächeln.


        »Ich habe mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt.« Ein Gedanke durchzuckte sie: »Ich hoffe, es wird Christie nicht erschrecken.«


        Bill entzündete seine Pfeife und wedelte die Rauchwolke beiseite, die aus dem Kopf aufstieg. »Sie wird sich für eine Weile wahrscheinlich vor allem fürchten, Diana. Der Verlust beider Eltern kann in ihrem Alter bei einem Kind sehr viel Schaden anrichten. Du läßt dich möglicherweise auf mehr ein, als du bewältigen kannst. Sie wird wahrscheinlich Alpträume haben, und sie wird ebenso Bedürfnisse haben. Sie wird sehr viel Zuwendung brauchen.«


        »Das wird sie bekommen«, sagte Diana. Sie schwieg einen Augenblick, und als sie wieder sprach, klang eine Kraft in ihrer Stimme mit, die Bill nie zuvor gehört hatte.


        »Ich möchte mich um sie kümmern, Bill«, sagte sie. »Um mich hat man sich lange genug gekümmert. Es wird langsam Zeit, daß ich nicht mehr die folgsame Tochter meiner Mutter bin und selbst ein Kind habe. Und vielleicht kann ich Mutter dazu überreden, daß Esperanza hier häufiger hilft.« Sie hob Christies Kopf von ihrem Schoß und stand auf, und Bill stand ebenfalls auf, da er merkte, daß sie wollte, daß er ging. »Wenn du mich brauchst, ruf mich an«, sagte er. Diana berührte seinen Arm und nickte. »Das werde ich. Aber ich glaube nicht, daß ich etwas brauchen werde. Ich denke, ich werde es gut schaffen.«


        Während sie Bill zur Tür begleitete, tauchte Esperanza aus der Küche auf, nickte ihnen kurz zu und ging dann ins Wohnzimmer. Diana blieb an der Eingangstür stehen, bis Bill fortgefahren war und begab sich dann ebenfalls ins Wohnzimmer. Esperanza kniete vor der Couch und streichelte Christies Stirn.


        »Was tust du da?« fragte Diana. Esperanza schaute mit traurigen braunen Augen zu ihr auf.


        »Sie stirbt«, sagte Esperanza ruhig.


        Diana spürte Panik aufsteigen. »Sie stirbt? Wovon redest du?«


        Die Mexikanerin schüttelte traurig den Kopf. »Nicht jetzt. Aber bald. Die Kinder werden sie rufen und sie wird gehen müssen.«


        »Hör auf, Esperanza«, sagte Diana. »Kein Wort mehr davon.«


        »Aber es ist wahr, Miß Diana. Sie wissen doch, daß es wahr ist, oder?«


        Als ihre Blicke sich trafen und Diana die tiefe Traurigkeit in Esperanzas Gesicht sah, überkam sie ein Frösteln.


        Dasselbe Frösteln, das sie an diesem Morgen gespürt hatte, als der Wind zu wehen begann.
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        aus ihrem vorderzimmer in der ersten Etage des Hauses beobachtete Edna Amber, wie Bill Henry wegfuhr. Sie stützte sich mit steifem Körper auf ihren Stock, den sie mit beiden Händen umklammert hielt, entspannte sich aber, als der alte Rambler-Kombi des Arztes in einer roten Staubwolke verschwand. Ihre Ohren, die im Alter noch ebenso scharf waren wie vor fünfzig Jahren, lauschten nach den Geräuschen des Hauses. Für einen Augenblick herrschte Stille.

      


      
        Sie liebte die Stille, denn das bedeutete, daß der Wind nicht wehte. Das, was Edna Amber am meisten an Amberton haßte, war der Wind.


        Amos Amber, der zwanzig Jahre älter als sie gewesen war und nach all der Zeit, die er in Amberton verbracht hatte, an den Wind gewöhnt war, hatte ihr versichert, daß sie sich daran gewöhnen würde. Er hatte ihr auch erzählt, daß der einzige wirklich lästige Wind der Chinook sei, dieser warme Wind, der mehrmals jeden Winter aus den Rockies pfiff, der die Temperaturen ansteigen und den Schnee schmelzen ließ und die Nerven der Menschen zum Zerreißen anspannte. Sie hatte sich nicht daran gewöhnt, sie hatte sich überhaupt nicht daran gewöhnt.


        Statt dessen hatte sie in den Jahren, die vergingen, gelernt, sich gegen den Wind zu stählen. Sie hatte gelernt, den Himmel und das Gebirge im Westen zu beobachten, die Zeichen zu erkennen, die das Kommen des Windes verkündeten. Doch Wachsamkeit war nicht genug gewesen.


        An dem Tag, an dem Diana geboren wurde, hatte der Wind geweht.


        Seit diesem Tage hatte sie den Wind gehaßt, hatte ihn immer mit dem Tod ihres Mannes und der Geburt ihrer Tochter in Verbindung gebracht.


        Sie hatte daran gedacht, Amberton zu verlassen und zurück nach Boston zu gehen, aber sie hatte bald erkannt, daß sie das nicht konnte. Trotz ihres Altersunterschiedes hatte sie Amos sehr geliebt und sich nie gewünscht, ihn zu verlassen. Und außerdem hatte sie eine Ranch zu führen, und sie hatte das instinktive Gefühl, daß die Ranch bald nicht mehr profitabel sein würde, wenn sie sie verließ und sie sie damit verlor. Die Vorstellung, eine junge Witwe ohne Besitz zu sein, hatte ihr nicht gefallen.


        Und so war Edna geblieben und hatte ihr Bestes getan, um den Lebensstil zu erhalten, den zu führen sie sich berechtigt glaubte. Die Leute von Amberton machten ihr wegen des Grubenunglücks keinen Vorwurf. Sie hatte schließlich ebenso viel verloren, wie alle anderen. Im Lauf der Jahre wurde sie »Miß Edna« genannt, die fernab von der Stadt in ihrem viel zu großen Haus lebte, sich mit viel ausgeprägterem Geschäftssinn, als sie je zu besitzen gehofft hatte, um ihre Angelegenheiten kümmerte und sehr sorgsam darauf achtete, mit keinem der Menschen, die sie kannte, zu vertraut zu werden.


        Sie hatte Amos Amber sehr nahegestanden, und er war gestorben. Nie wieder hatte sie jemals einer anderen Person gegenüber Nähe aufkommen lassen und auch nicht zugelassen, daß ihre Tochter diesen Fehler machte. An dem Tag, an dem ihr Gatte starb und ihr Kind geboren wurde, hatte sie beschlossen, daß Diana nur einen Lebenszweck erfüllen sollte.


        Eines Tages, wenn alle anderen tot sind, würde Diana sich um sie kümmern.


        An den Wänden klebte eine rosafarbene, bonbongestreifte Tapete und die Holzeinfassungen waren weiß gestrichen worden. An die beiden Dachfenster hatte sie weiße Spitzenvorhänge gehängt, die sie selbst bestickt hatte. Das ganze Mobiliar stand noch da, wo sie es aufgestellt hatte.


        Da waren ein Schaukelstuhl und eine mit Schnitzereien verzierte Wiege, die Dianas erstes Bett gewesen war. Als sie größer geworden war, hatte sie sie in ein Kinderbett gelegt, das vor dem nördlichen Dachfenster stand, und schließlich, als sie auch für das Kinderbett zu groß geworden war, hatte sie in einem richtigen Bett geschlafen, das direkt vor der Tür stand.


        Alle Spielsachen waren noch da - all die Puppen und das Kinderspielzeug, mit dem Amos das Zimmer vollgestopft hatte, bevor Diana geboren wurde.


        Und Jahre später, nachdem Diana aus der Kinderstube ausgezogen war und statt dessen ein Zimmer in der ersten Etage bezogen hatte, war die Kinderstube nie wieder geöffnet worden.


        Bis heute nicht.


        Edna sank in den Schaukelstuhl und starrte in das Zimmer.


        Die Tapete, einst hell und hübsch, war vor Jahren schon verblichen. Die rosa und weißen Streifen waren kaum mehr zu sehen, waren brüchig und staubverklebt. Die Tapete blätterte von den Wänden und ihre Kanten wellten sich von dem zerbröckelnden Gips darunter.


        Die Vorhänge hingen in Fetzen von ihren Stangen, graubraune Überreste der frischen, sauberen Rüschen, die sie vor fünfzig Jahren gewesen waren.


        Staubschwere Spinnenweben hingen in den Ecken des Zimmers und auf dem Boden unter der Wiege moderte ein Haufen Baumwollfüllung. Eine Ratte hatte offensichtlich die Matratze zerrupft, um ihr Nest zu bauen.


        Ihr Leben lang hatte Edna diesen Plan verfolgt. Und jetzt schien es wieder einmal so, als ob der Wind zulangte, um sie zu zerstören. Er war gekommen, um den Vater eines anderen Kindes zu vernichten, und jetzt wurde das Kind in ihre Welt gedrängt.


        Sie wandte sich vom Fenster ab und verließ ihr Zimmer, blieb in dem weitläufigen Korridor stehen, der die ganze Länge des Hauses in der zweiten Etage durchmaß, um noch einmal zu lauschen. Von unten kam kein Geräusch.


        Edna ging zur hinteren Seite des Hauses und stieg langsam die enge Treppe hoch. Einst war diese Treppe nur von den Dienstboten benutzt worden, doch in den letzten Jahren war sie kaum betreten worden. In der zweiten Etage war ein Gewirr winziger Zimmer unter die Dachsparren gebaut worden. Früher hatten darin mexikanische und indianische Mädchen gehaust, die in besseren Tagen für die Ambers als Dienstmädchen gearbeitet hatten - Esperanza Rodriguez hatte dort mit ihrer Mutter gewohnt, als sie noch ein Baby war - doch jetzt waren es nur Lagerräume, die mit dem Gerümpel der Jahre gefüllt waren, eine staubige Brutstätte für die Ratten, die allmählich in das Haus eingedrungen waren.


        Alle waren Lagerräume, bis auf eines.


        In der Ecke befand sich ein kleines Zimmer mit Aussicht auf das Gebirge. Edna war seit dreißig Jahren nicht darin gewesen, aber an diesem Nachmittag, als die Sonne hinter den Bergen zu sinken begann und das tiefe Blau des Himmels dunkler wurde, öffnete sie die Tür des Eckzimmers und ging hinein.


        Es war eine Kinderstube.


        Sie und Amos hatten sie zu Beginn ihrer Schwangerschaft gemeinsam eingerichtet. Irgendwie hatte sie gewußt, daß ihr Kind ein Mädchen werden würde, deshalb hatte sie das Zimmer ganz in Rosa gehalten.


        Edna saß lange Zeit in der Kinderstube und ging in Gedanken ihr Leben durch. Als sie sich schließlich erhob, hatte sie eine Entscheidung getroffen.


        Die Kinderstube war ein Kinderzimmer.


        Jetzt, zumindest im Augenblick, war wieder einmal ein Kind im Haus.


        Christie Lyons, beschloß sie, würde in der Kinderstube wohnen.


        Und so, wie damals, als Diana dort gewohnt hatte, würde die Kinderstube auch so bleiben, wie sie sie möbliert hatte.


        Ihre Augen, die durchs Alter nicht schlechter geworden waren, sahen, was sie sehen wollten.


        Für sie war die Kinderstube ebenso hell und hübsch, wie sie immer gewesen war.


        Christie würde sie ebenso lieben wie Diana. Dessen war sie sich ganz sicher.


        

      


      
        Der Staub wirbelte um Esperanza Rodriguez' Sandalen, als sie an diesem Nachmittag nach Hause ging, und hinterließ rostige Flecken am Saum ihres langen schwarzen Rocks. Aber das bemerkte sie nicht. Statt dessen schaute sie zu den Bergen und bewunderte die Farbbänder, die sich über sie breiteten, während sie von der Talsohle aufstiegen. Die in ihrem frühen Sommerlaub hellgrünen Espen funkelten in der Nachmittagssonne, säumten die Füße der Hügel und drängten sich hoch bis zu den Schluchten, welche die Berghänge zernarbten, einer Guerilla-Armee gleich, die das dunkle Grün der Fichten durchdrang, welche die Rockies Jahrhunderte früher erobert hatten. Nur wenige Meter von der Straße entfernt gurgelte der Cleft Creek in seinem Bett, dessen Frühlingshochwasser erst unlängst gesunken war. Seine Wasser waren noch immer eiskalt. Bald würde sie mit Juan zum Fischen gehen und sie beide, sie und ihr Sohn, würden allein nahe der Höhle sein, in der die Ninos lebten. Sie würden einen Tag mit ihnen verbringen, fernab von den forschenden Augen der Welt, fern von den wissenden Blicken der Gringos, die sie immer beobachteten, wenn sie in die Stadt gingen und dann miteinander tuschelten. Esperanza wußte, was sie sagten, und es gab Zeiten, in denen sie überlegte, ob sie recht hatten und sie irrte.

      


      
        Als Juan geboren wurde, hatte Theresa Whitefawn, die Hebamme von Shacktown, ihr geraten, Juan zu den anderen Kindern in der Höhle zu schicken, um dort mit ihnen zu leben. Aber Esperanza hatte sich geweigert. In ihren Augen war Juan ganz normal. Seine braunen Augen hatten sie angelacht, und seine winzigen Arme schwangen in der Luft. Wenn er nicht gleich beim ersten Mal nach ihrem Finger griff, als sie ihn in ihre Faust nahm, so bedeutete das gar nichts. Erst als er bis zu seinem vierten Lebensjahr nicht gesprochen hatte, erkannte sie schließlich die Wahrheit.


        Aber dennoch blieben Zweifel. Er war ihr Sohn und er hatte gelebt, als er geboren wurde, und sie konnte ihn nicht fortschicken. Ihn wegzuschicken, wäre eine Todsünde gewesen.


        Und außerdem liebte sie Juan.


        Er war jetzt fast dreißig, und wenn er auch nicht sehr gut sprach und nicht ganz klar denken konnte, so war das für Esperanza doch in Ordnung. Sie konnte sich um ihn kümmern und er genoß es, ihr zu helfen, so gut er konnte. Und er war zärtlich, egal, was andere Leute sagten. Es war eben nur so, daß er nie begriffen hatte, daß er ein erwachsener Mann war.


        Natürlich behandelte ihn Esperanza nie als solchen. Auf ihre Art hatte sie erkannt, daß er in seinem Kopf immer noch sieben oder acht Jahre alt war, und sie sah keinen Anlaß, ihn zu etwas zu machen, was er nicht war.


        Sie kaufte ihm die Comics, die er liebte und saß stundenlang bei ihm, während er die Seiten umschlug und zu lesen versuchte. Esperanza selbst konnte kaum lesen und das Englisch fiel ihr nicht leicht. Sie bevorzugte das Spanisch ihrer Kindheit.


        Sie lebten friedlich miteinander, und Esperanza und ihr Sohn verdienten sich ein wenig Geld, indem sie den Ambers halfen. Sie waren die einzigen, die von dem einst zahlreichen Personal der Ranch übriggeblieben waren. Esperanza arbeitete an zwei oder drei Tagen der Woche im Haus und Juan ritt mit Miß Diana über das Land, half ihr, den Zaun instand zu halten, der die paar Stück Vieh daran hinderte, fortzulaufen. Sie lebten in der alten Hütte beim Bergwerk, und Esperanza versuchte, auf die Kinder aufzupassen, die sich gern zum Berg hochschlichen, um zwischen den rostenden Bergbaumaschinen zu spielen, die, obwohl längst von Unkraut überwuchert, noch immer über den Berghang verstreut standen.


        Die Stempelpresse stand noch immer da, ein Relikt aus einer Zeit, als Amos Amber kurz auf eine Goldader gestoßen war und sofort die gesamte Ausrüstung beschafft hatte, die er brauchen würde, um sie abzubauen. Die Presse und die Dampfmaschine, mit der sie betrieben wurde, waren kaum benutzt worden, da gab die Goldader nichts mehr her, und die Bergarbeiter hatten sich wieder an ihre alte Arbeit gemacht, und eine Ladung Kohle nach der anderen aus dem Berg geschleppt.


        Wundersamerweise war das Bergwerk während der Überflutung 1910 nicht eingestürzt. Amos Amber hatte immer darauf bestanden, daß es regelmäßig mit starken Streben verstärkt wurde, und obwohl Amos gestorben war, hatten die Streben gehalten. Hier und da jedoch begann jetzt das Gewirr von Stollen nachzugeben, und es gab da deutliche Anzeichen für den Beginn des Einsturzes, wo die sich ständig verändernden Temperaturen, das Gefrieren und Schmelzen von Eis, und Bäume und Tiere die Erde gelockert hatten. Einsturztrichter waren dort bereits zu sehen.


        Esperanza, die stets über den Berghang wanderte, kannte diese Stellen gut und sie beobachtete sie aufmerksam.


        Erst vor einer Woche hatte sie eine neue Doline gar nicht weit von der Höhle entdeckt.


        Sie war sicher, daß Los Ninos sich rührten.


        Und jetzt war Senor Lyons im Bergwerk gestorben.


        Esperanza, die die Weisheit ihrer Ahnen hatte, war sicher, daß die Kinder ihn geötet hatten.


        Sie ging in die Hütte und fand Juan auf dem Boden liegend, sein Kinn in die Hände gestützt in eines seiner Comicmagazine schauend.


        »Juan?«


        Er grinste zu seiner Mutter hoch. »Hi!«


        Esperanza setzte sich neben Juan auf den Boden und zog den Rock dicht an sich, um sich vor dem Zug zu schützen, der durch die losen Dielen nach oben drang. Behutsam nahm sie Juan das Comicheft aus den Händen und drehte sein Gesicht so, daß sie ihm in die Augen sehen konnte.


        »Juan, haben die Kinder heute geweint?«


        Juans Augen blickten verwirrt und dann schüttelte er seinen Kopf. »Nein, Mama. Ich habe heute keines der Kinder gesehen.«


        »Nicht die Kinder, die du sehen kannst, Juan«, sagte Esperanza. »Die anderen. Die, die man nicht sehen kann.«


        Juan runzelte die Stirn und stand auf. »Soll ich lauschen gehen?« fragte er.


        Esperanza lächelte ihren Sohn an und ergriff seine Hand.


        »Wir beide«, sagte sie auf spanisch. »Wir beide gehen lauschen.«


        Gemeinsam gingen Esperanza und Juan in den Abend hinaus, aber in dieser Nacht hüllte der Mond das Tal in silbernen Schein und von den Bergen fächelte nur eine sanfte Brise, welche die Espen murmeln ließ.


        Die Kinder schwiegen.


        

      


      
        Diana Amber ließ Christie auf dem Sofa schlafen, bis die Sonne ganz untergegangen war. Sie wanderte unten durch die Räume und schaltete die Lichter ein, bis das ganze Haus erleuchtet war. Erst dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und ließ sich neben dem Sofa auf die Knie nieder.

      


      
        »Christie?« sagte sie sanft. Die Augenlider des kleinen Mädchens zitterten, öffneten sich dann. Zuerst sah Diana nur Leere in den Augen des Kindes, aber dann füllten sie sich langsam mit einer Melancholie, die Diana fast das Herz zerriß.


        »Papi«, flüsterte Christie. »Bitte - ich will meinen Papi.«


        »Er ist fort«, sagte Diana zu ihr. »Versuch nicht daran zu denken, Süße. Ja?«


        Lange Zeit lag Christie ganz still, ihre Augen auf Dianas Gesicht gerichtet, und dann füllte eine einzige Träne ihr linkes Auge, floß über und rann über ihre Wange. Sie versuchte nicht, sie fortzuwischen, und als Diana die Hand ausstreckte, um ihr Gesicht zu berühren, wich sie zurück.


        Dianas Hand schwebte einen Augenblick lang in der Luft und die Zärtlichkeit ihrer Augen verschwand plötzlich, und wich einem ärgerlichen Funkeln. Dann gewann sie ihre Selbstbeherrschung wieder, ließ ihre Hand sinken und lächelte. »Möchtest du etwas essen?«


        Christie schüttelte kaum merklich ihren Kopf, richtete sich auf und blickte sich in dem Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal.


        »Hier drin ist alles alt«, sagte sie mit erstaunter Stimme. Ihre Augen wanderten von dem kristallenen Kronleuchter, der von der Zimmerdecke hing, zu dem mit Schnitzereien verzierten Kaminsims aus Rosenholz, der eine der Wände beherrschte. Sie strich mit der Hand über die Roßhaarpolsterung des viktorianischen Sofas. »Das fühlt sich komisch an.«


        »Als ich ein kleines Mädchen war«, sagte Diana, »bin ich da runtergerutscht. Und ich dachte, es sei weich«, fügte sie hinzu, wobei sie ihre Stimme verschwörerisch senkte. Christie stieß gegen das Sofa und nickte dann.


        »Das ist es.«


        »Möchtest du den Rest des Hauses sehen?«


        Christie zögerte, nickte dann stumm und stand auf. Diana erhob sich, war unsicher, wo sie anfangen sollte. Schließlich führte sie Christie in den Salon, in dem ein weiterer Kamin war, zwei Sessel und ein altmodisches Piano standen. »So ein Piano habe ich noch nie gesehen«, sagte Christie. Sie streckte die Hand aus und drückte eine Taste. Ein metallischer Ton kam aus dem alten Instrument.


        »Das ist ein Bosendorfer«, erklärte Diana. »Einer meiner Vorfahren hat es aus Boston mitgebracht. Kannst du darauf spielen?«


        »Ein wenig«, erwiderte Christie. »Ich hatte Unterricht, bevor wir hierher kamen.«


        »Na gut, vielleicht kann ich dir mehr beibringen«, sagte Diana. »Hat dir der Unterricht Spaß gemacht?«


        »Das war sehr lustig. Aber ich bin nicht sehr gut.«


        »Ich auch nicht«, gab Diana zu. »Vielleicht können wir zusammen üben.«


        »Wer hat dir Unterricht gegeben?«


        »Meine Mutter«, sagte Diana. Sie verfiel für einen Augenblick in Schweigen. »Aber das war nicht sehr lustig«, fügte sie hinzu.


        Christie schaute sie neugierig an. »Warum nicht?«


        Diana zögerte und beschloß dann, das Thema zu wechseln. Sie hatte im Salon plötzlich eine Vision gehabt, eine Vision ihrer selbst als kleines Mädchen, das auf der harten Klavierbank saß. Und neben ihr stand ihre Mutter, die den Rhythmus mit dem Krückstock schlug, den sie damals bereits brauchte, und verlangte, daß Diana die Noten exakt spielte, die kleinsten Fehler kritisierte, und ihre täglichen Übungsstunden immer weiter ausdehnte. Sie hatte das Klavier gehaßt und seit dreißig Jahren nicht gespielt. Aber jetzt könnte sie es wieder versuchen. Im nachhinein betrachtet war die Ausbildung gut für sie gewesen, und es könnte auch für Christie gut sein. Und es könnte sogar wirklich Spaß machen. Aber es gab keinen Grund, Christie zu erzählen, wie es für sie gewesen war. Überhaupt keinen Grund.


        Sie gingen durch die Räume des Erdgeschosses und Diana sah ihr Heim zum ersten Mal seit Jahren mit den Augen eines Kindes. Sie hatte die Bücher, welche die Wände der Bibliothek säumten, immer als gegeben hingenommen, doch als Christie sie anstarrte, dann ihre Finger über die ledergebundenen Bände gleiten ließ, spürte Diana den Wunsch, sie ebenfalls zu berühren.


        Als Kind war ihr nie erlaubt worden, die Bibliothek zu betreten. Sie hatte ihrem Vater gehört, und obwohl sie ihren Vater nie kennengelernt hatte, hatte sie sehr früh gelernt, seinen Besitz zu respektieren. Sogar jetzt, als Christie einen der Bände aus den Regalen nahm und ihn öffnete, spürte sie den Zwang, das Buch aus den Händen des Kindes zu nehmen und es ins Regal zurückzustellen. Aber es war schließlich nur ein Buch, und ihr Vater war seit einem halben Jahrhundert tot.


        »Liest du gerne?« fragte sie.


        Christie nickte, während sie in den Seiten blätterte. Es war eine Ausgabe der gebundenen Exemplare des St. Nicholas-Magazins, voller Geschichten und Zeichnungen, die ihr sehr gefielen. »Hast du darin gelesen, als du klein warst?«


        »O nein«, erklärte Diana. »Ich hatte meine eigenen Bücher, oben in meiner Kinderstube.«


        Christie neigte ihren Kopf und blickte zu Diana auf. »Du hattest eine Kinderstube?«


        Wieder wanderten Dianas Gedanken in die Vergangenheit. »Viele Jahre lang.«


        »Kann ich sie sehen?« fragte Christie.


        Diana fühlte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte und ein Klingeln war in ihren Ohren. Warum hatte sie die Kinderstube erwähnt? Sie war selbst dort nicht seit - seit wann gewesen? Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, so lange war das her. Es mußte mindestens dreißig Jahre her sein.


        Ja, so lange war das her.


        Sie war zwanzig gewesen, und sie war krank. Sie erinnerte sich nur undeutlich an ihre Krankheit. Sie hatte Monate gedauert, und eine Weile hatte sie geglaubt, sie müsse sterben. Und dann, eines Morgens, erwachte sie und sie war nicht mehr in der Kinderstube.


        Statt dessen lag sie in einem Zimmer in der ersten Etage - dem »Gästezimmer«, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, daß dort je ein Gast gewesen war. Von da an war dies ihr Zimmer gewesen. In all den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte sie die Kinderstube nie wieder betreten.


        »Ich glaube nicht«, sagte sie, während sie aus ihrem Grübeln erwachte. Aber Christie schaute sie nicht mehr an. Sie stand völlig still, hielt das Buch in ihren Händen und hatte ihre Augen starr auf irgend etwas hinter Diana gerichtet. Diana drehte sich um und sah ihre Mutter, die in der Tür zur Bibliothek stand.


        »Was tust du da?« fragte Edna, deren Stimme vor Wut fast überschnappte. »Was macht dieses Kind mit einem Buch deines Vaters?«


        »Mama«, keuchte Diana. »Ich - ich dachte, du seist oben.«


        »Was hat das damit zu tun?« Ednas eisblaue Augen musterten Diana, wanderten dann zu Christie. »Leg das Buch hin!« befahl sie. Augenblicklich legte Christie das Buch auf den Tisch.


        Diana trat dicht an Christie heran und legte schützend ihren Arm um die Schultern des kleinen Mädchens. »Mama, sie beschädigt es ja nicht. Sie ist nur neugierig.«


        Edna ignorierte sie, ihren unheilvollen Blick starr auf Christie gerichtet. Zum ersten Mal fiel ihr die seltsame Ähnlichkeit zwischen ihrer Tochter und dem Kind auf. Die weichen blauen Augen, das blonde Haar, die blasse Gesichtsfarbe. Sie mußte zugeben, daß Christie Lyons ein sehr hübsches kleines Ding war. Aber die Art, wie Diana ihren Arm um das kleine Mädchen legte, störte Edna.


        Besitzergreifend.


        Es traf sie, daß Diana von diesem Kind bereits Besitz ergriff.


        »Sie ist ziemlich klein für ihr Alter, nicht wahr?« stellte Edna schließlich fest.


        »Mama, sie ist erst neun ...«, begann Diana, aber Edna schnitt ihr das Wort ab.


        »Die meisten Neunjährigen sind größer. Außer dir. Du warst auch immer viel zu klein für dein Alter.« Abrupt wechselte Edna das Thema, als sei sonst nichts mehr über Christie zu sagen. »Machst du das Abendessen?«


        »Ja, Mama«, sagte Diana ergeben. »Sobald ich Christie nach oben in mein Zimmer gebracht habe.«


        »Nein«, sagte Edna. Und bevor Diana fragen konnte, was sie damit meinte, erklärte sie sich. »Bis ich entscheide, was mit ihr geschieht, wird sie in der Kinderstube wohnen.«


        Edna drehte sich um und ging aus der Bibliothek. Diana konnte spüren, wie Christie neben ihr zitterte.


        Und sie selbst zitterte auch, wie sie bemerkte. Die Worte ihrer Mutter hallten in ihrem Kopf: Bis ich entscheide, was mit ihr geschieht. Ihre Mutter wollte ihr Christie wegnehmen.


        Das konnte sie nicht zulassen. Niemand würde ihr Christie je wegnehmen.


        Niemals.
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        das einzige problem bei einem restaurierten Haus war, daß man eine Menge Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen mußte, fand Joyce Crowley, während sie versuchte, mit ihrem holzgefeuerten Heißwasserofen klarzukommen. Dieser Ofen an sich war so etwas wie ein Kompromiß gewesen. In ihrem 1870 gebauten Haus hatte es keine Elektroinstallationen gegeben. Und ebensowenig Wasserleitungen.

      


      
        Als sie und Matt das Haus vor zehn Jahren gekauft hatten, war es eine zerfallende Ruine gewesen. Das einzig attraktive war der Preis gewesen. Die Restaurierung von Amberton hatte damals kaum begonnen und niemand, bis auf Joyce Crowley, war auch nur die Spur daran interessiert gewesen, diesen einstöckigen Klotz zu erwerben, der direkt gegenüber der Methodistenkirche stand. Das Haus selbst war massiv, obwohl das Dach stark angefault war. Es war eines der wenigen Gebäude in der Stadt, das aus Sandstein gebaut worden war, aber der Form nach war es ein reiner Zweckbau. Je zwei Reihen von vier Fenstern führten auf die Straße, und es war von einem langweilig gespitzten Dach gekrönt. Die Vordertür befand sich auf der einen Seite und die Hintertür an der anderen, und hinter dem Haus war nichts. Im Grunde war es nichts weiter als ein quadratischer Kasten mit einem Deckel darauf, aber bei einem Preis von zehntausend Dollar hatte sie den Eindruck gehabt, daß man sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen sollte. Und jetzt, nach zehn Jahren schwerer Arbeit, mußte selbst Matt zugeben, daß sie recht gehabt hatte. Sie hatten außen wie innen die dicken Farbschichten abgekratzt, das Dach neu gedeckt, die Wasser-und Elektroinstallation neu verlegt und alle Wände dann Weiß getüncht, bis auf die wenigen interessanten Teile - vor allem fantastische Steinverzierungen an den Ecken und geschwungene Stützen unter den Dachrinnen - die sie rot und olivfarbig gestrichen hatten. Jetzt war es, nur wenige Straßen von der Stadtmitte entfernt gelegen, eine Sehenswürdigkeit, und den ganzen Sommer über war Joyce von stillem Stolz erfüllt, wenn sie die vielen Touristen sah, die stehenblieben, um das Haus anzuschauen und das am Tor angebrachte Schild lasen, auf dem seine Geschichte stand. Und schließlich gingen sie auf die andere Straßenseite, um es zu fotografieren. Nur Jane Berkeys Osterei von viktorianischem Haus, das in Rosa, Weiß, Lavendel und Purpur gehalten war, erweckte mehr Aufmerksamkeit. Joyce empfand eine gewisse, nicht direkt boshafte Befriedigung angesichts der Tatsache, daß Mrs. Berkey bei der Renovierung Handwerker für die Arbeit gehabt hatte, sie und Matt jedoch das ganz allein vollbracht hatten.


        Dennoch wäre es schön gewesen, einen neuen Herd zu haben statt dieses alten Holzofens, der vom Müll gerettet worden war. Aber da es in Amberton eine Sache des Ehrgeizes war, seine Restaurierung so akkurat wie möglich durchzuführen, ausgenommen solcher Details wie Nebengebäude, hatte Joyce sich damit zufriedengegeben.


        Während sie nach der Fleischpastete sah, wanderten ihre Gedanken zu ihrem Mann. Matt war den ganzen Nachmittag fort gewesen.


        Sie wußte, daß er durch diesen Unfall furchtbar aufgeregt war - nicht nur, weil er von Elliot Lyons sehr viel gehalten hatte, sondern weil Matt einer der Stadtbewohner war, die darauf hofften, daß das Bergwerk wieder eröffnet werden könnte und so Wohlstand für Amberton bringen würde. Für Joyce hatte das Bergwerk stets nur Leid gebracht. Ihr Großvater war bei dem Unfall 1910 gestorben und ihre Großmutter hatte sich nie davon erholt. In Joyces Augen war das Bergwerk nie so gut für Amberton gewesen, wie es ihr Gatte sah. Jahrelang war Amberton von dem Bergwerk abhängig gewesen, und nachdem es stillgelegt worden war, war die Stadt wie gelähmt und in Armut versunken, die ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. Erst jetzt begann man in Amberton wieder Hoffnung zu schöpfen. Und das hatte nichts mit dem Bergwerk zu tun.


        Es hatte mit der Restaurierung zu tun. Nach Joyces Ansicht war diese Restaurierung aufbauend - sie schadete niemandem und sie verunreinigte die Umgebung nicht. Innerlich hatte sie sich vor der neuen Inbetriebnahme des Bergwerks gefürchtet und vor der schwarzen Wolke, die über dem Tal hängen würde - einer Wolke, die sich zum Teil aus Kohlenstaub und zum Teil aus der Furcht zusammensetzte, daß eines Tages, irgendwann, wieder eine Katastrophe stattfinden würde. Obwohl Joyce Elliot Lyons aufrichtig bedauerte, fühlte sie sich andererseits doch erleichtert. Jetzt würden die Arbeiten im Bergwerk unterbrochen werden. Und zumindest würde niemand sterben.


        Die Hintertür öffnete sich und Matt kam herein. Sein Gesicht glänzte von Schweiß und schwarzem Staub und seine Miene war ernst.


        »Schön, das war's«, sagte er. Er nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, dessen antike Frontseite ein Überbleibsel der einstmals dort plazierten Eiskiste war. »Ein verdammter Mist, das ist es.« Er öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Schluck, als Jeff, zehn Jahre alt und annähernd ebensogut aussehend wie sein Vater, in die Küche kam.


        »Was ist ein verdammter Mist?« fragte der kleine Junge.


        »Was heute passiert ist«, sagte Matt. »Und sag nicht ›verdammt‹.«


        »Du hast es gesagt«, ärgerte ihn Jeff.


        »Mein Vater pflegte mir zu sagen, daß ich zu tun hätte, was er sagte, und nicht, was er tat. Ich sage dir dasselbe. Kapiert?« Doch trotz seines ernsten Gesichtsausdrucks war ein Funkeln in seinen Augen, aus dem Jeff schloß, daß ihm kein Ärger bevorstand. Er grinste seinen Vater an.


        »Ja, zum Teufel«, sagte er, wobei er Matt perfekt imitierte.


        »Jeff!« Joyce tat ihr Bestes, um ihre Stimme ernst klingen zu lassen. Aber das klappte nicht. Sie deutete auf die Schublade, in der sie das Besteck aufbewahrte. »Deck den Tisch, während dein Vater sein Bier trinkt, ja?«


        »Ach ...«, beschwerte sich Jeff, aber nicht so laut, daß sein Vater Anlaß zum Schelten gehabt hätte. Er nahm Bestecke heraus, und begann, den Tisch zu decken.


        »Ich nehme an, man wird das Bergwerk jetzt aufgeben«, sagte Joyce vorsichtig, während sie die Kartoffeln stampfte.


        Matt kippte sich etwas Bier in den Mund und schluckte es langsam. »Ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht, was Elliot zugestoßen ist.«


        »Vielleicht haben die Wasserkinder ihn geholt«, meinte Jeff.


        Joyce starrte ihren Sohn an. »Wasserkinder?« wiederholte sie. »Wovon, zum Kuckuck, redest du da?«


        »Ach, weißt du«, sagte Jeff, in dessen Stimme jene Geringschätzung mitschwang, die Kinder nur gegenüber der Unwissenheit ihrer Eltern aufbringen. »Sie warten oben in den Bergen und sie fressen Menschen.« Sein Gesicht wurde nachdenklich und er runzelte die Stirn. »Aber eigentlich können die's gar nicht gewesen sein, weil Eddie sagt, daß sie nur Kinder fressen.«


        »Eddie Whitefawn?« fragte Joyce. »Hat er dir das erzählt?«


        »Ja-ha. Und er weiß es auch. Seine Großmutter hat's ihm erzählt. Sie hat ihm erzählt, daß die Indianerkinder, wenn sie sterben, hoch hinauf in die Berge gehen und dort auf andere Kinder warten. Und dann töten die Toten die Lebendigen.«


        Joyce erschauerte und Matt setzte sein Bier ab. Bis auf ein paar Variationen war es die gleiche Geschichte, die er gehört hatte, als er noch ein Junge war - die Legende einer Höhle irgendwo in den Bergen, in der die Indianer angeblich ihre Totgeborenen begraben hatten. Aber wie sollte er das erklären? Er beschloß, es gar nicht erst zu versuchen. Statt dessen nahm er seinen Sohn beim Arm. Jeff versuchte, sich ihm zu entziehen, aber Matts Griff war so fest wie ein behutsam angezogener Schraubstock.


        »Nun hör mir mal zu, junger Mann«, sagte er. »So etwas wie Wasserkinder, was immer das sein mag, gibt es nicht. Es gibt nichts in den Bergen, das Menschen frißt - überhaupt nichts.«


        Jeff schaute seinen Vater mißtrauisch an und zielte dann auf die schwächste Stelle. »Wenn du nicht weißt, was sie sind«, sagte er, »woher willst du dann wissen, daß es sie nicht gibt?«


        Matt seufzte und stand auf. Kinder, fand er, waren ungeheuer anstrengend. In jugendlichem Überschwang hatte er geglaubt, es müsse schön sein, sechs zu haben, aber Jeff mit seinen endlosen Fragen und seinem ständigen Unfug war allein schon so anstrengend wie sechs. Jetzt, da dieser winzige Bruchteil seiner ursprünglichen Planung kriegerisch zu ihm aufblickte, zuckte er hilflos die Schultern.


        »Ich werde duschen, Süße«, sagte er. »Kannst du mir unser kleines Genie solange vom Leibe halten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er die Küche. Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, hatte er sein Hemd bereits ausgezogen und nestelte an seinem Gürtel. Die Anspannung des Tages hatte ihn erschöpft, und als er jetzt ins Obergeschoß ging, begann er fast hysterisch zu lachen.


        Und doch gab es nichts zu lachen. Er konnte einfach den Anblick von Elliot Lyons Leichnam nicht vergessen, der kaum erkennbar am Grunde des Hauptschachtes lag. Eine blutige Masse, die lose von Sporthemd und Khakihose umhüllt war und im Schmutz auf dem Boden des Bergwerks ruhte. Es war für ihn völlig unverständlich, daß es passiert sein konnte. Immer wieder hatte Elliot, während sie zusammen arbeiteten, darauf bestanden, daß er unter keinen Umständen allein in dem Bergwerk arbeiten dürfte. Zuviele Dinge konnten passieren. Und doch war Elliot offensichtlich heute allein ins Bergwerk gegangen.


        Und etwas war passiert.


        Matt kicherte hohl. Wer weiß, dachte er. Vielleicht haben die Wasserkinder ihn geholt.


        In der Küche hörte Jeff seiner Mutter geduldig zu, die ihm zu erklären versuchte, daß er die ewigen Geschichten indianischer Überlieferung nicht zu ernst nehmen dürfe, die Eddie Whitefawns Großmutter ständig verbreitete.


        »Was sie erzählt, kommt der Wahrheit auch nicht viel näher, als das, was Reverend Jennings von Feuer und Schwefel predigt«, sagte Joyce. Und tatsächlich schenkte sie persönlich Eddies Großmutter mehr Glauben als Jerome Jennings, wobei ihr bewußt war, daß das wahrscheinlich nur darauf zurückzuführen sein mochte, daß sie Eddie mochte und den kleinen Jay-Jay Jennings nicht. Aber wenn es um elterlichen Rat ging, versuchte sie für Jeff das Beste zu tun, und fair war fair. »Du mußt immer daran denken, daß die einzigen Dinge, an die du glauben kannst, die Dinge sind, die man beweisen kann. Also, hast du oder haben Eddie oder seine Großmutter je eines dieser Wasserkinder gesehen?«


        »Nein«, gab Jeff widerwillig zu. Er hatte das Gefühl, daß seine Mutter mal wieder einen ihrer Vorträge halten würde. Und deshalb beschloß er, das Thema zu wechseln. »Aber wenn es keine Wasserkinder gibt, was ist dann mit Christies Vater passiert?«


        »Ich weiß es nicht«, sagte Joyce zu ihm. »Es war ein Unfall.«


        »Aber Paps sagt, Mr. Lyons sei wirklich vorsichtig gewesen«, protestierte Jeff. »Er sagte, Mr. Lyons sei der am meisten vorsichtige Mann gewesen, dem er je begegnet ist.«


        »Der vorsichtigste«, korrigierte ihn seine Mutter automatisch. »›Am meisten vorsichtig‹ gibt es nicht.«


        »Ach, Mama«, stöhnte Jeff. »Du weißt doch, was ich meinte! Ich werd' hochgehen und Paps fragen.«


        »Das wirst du nicht! Du bleibst hier und deckst den Tisch fertig. Und während des Essens wirst du kein Wort über das Bergwerk oder Mr. Lyons oder sonst etwas verlieren, das deinen Vater aufregen könnte. Hast du verstanden?«


        Jeff nickte und befand, daß er eben warten müsse. Nach dem Abendessen würde er hinausgehen und Steve Penrose und Eddie Whitefawn suchen, und dann würden sie drei überlegen, was passiert sein könnte - selbst wenn sie hoch zum Bergwerk gehen und sich dort umsehen müßten.


        

      


      
        Edna Amber saß in ihrem Salon. Zu ihren Füßen brannte ein Feuer, obwohl der Abend warm war. Eine Stunde zuvor hatte Dan Gurley, der Marshal von Amberton angerufen, um ihr mitzuteilen, daß er und Dr. Henry hinauskommen würden, um mit ihr zu reden. Und mit Diana. Seit dem Anruf hatte sie da gesessen, die Lippen zu einem Strich zusammengekniffen und der Feuerschein spiegelte sich in ihren eisblauen Augen. Menschen würden in ihr Haus kommen - Menschen, die sie nicht mochte - würden ihr Fragen stellen, würden Diana Fragen stellen, sich in ihre Angelegenheiten mischen.

      


      
        Natürlich war das alles Dianas Schuld. Es war Diana gewesen, die darauf bestanden hatte, Elliot Lyons einzustellen, um den Wiederaufbau des Bergwerkes zu überwachen. Edna hatte gewußt, daß es falsch war, hatte von Anfang an gewußt, daß man jemand aus dem Osten hätte nehmen sollen, jemanden, der kompetent war. Aber sie hatte nachgegeben und Diana gewähren lassen. Und jetzt war der Mann tot.


        So blieb sie starr sitzen, bis es schließlich an der Tür klopfte. Wenn Leute sie sehen wollten, dann mußten sie eben zu ihr kommen; sie würde keine Anstalten machen, sich zu ihnen zu begeben. Sie war schließlich eine Amber. Sie blieb weiter sitzen, wartete, während Diana die Tür öffnete, dann den Marshal und den Arzt in den kleinen Salon führte, in dem sich sichtlich zu wenig Stühle befanden, als daß alle Platz gefunden hätten.


        »Guten Abend, Miß Edna«, sagte Dan. Er stand unbehaglich an der Schwelle, überlegte, ob er vorschlagen sollte, daß man sich besser ins Wohnzimmer begäbe.


        »Daniel«, sagte Edna. Im Augenblick ignorierte sie Dr. Henry.


        Dan Gurley holte tief Luft, trat dann ins Zimmer. Unaufgefordert ließ er seinen massigen Körper in den leeren Stuhl neben Edna sacken und schenkte ihr sein herzlichstes Lächeln. Ihr Blick blieb eisig.


        »Ich fürchte, Ihnen stehen einige Unannehmlichkeiten bevor, Ma'am«, sagte er. »Da Mr. Lyons nun tot ist.«


        Ednas Augen funkelten. »Wenn er den Bergwerksschacht hinuntergestürzt ist, kann er schwerlich leben«, schnappte sie. »Ich weiß, was passiert ist, Daniel. Das haben Sie mir bereits erzählt, falls Sie's vergessen haben sollten. Was ich wissen möchte ist, wie es passiert ist.«


        »Nun, also, genau das ist der Grund, warum wir hier sind«, sagte Dan in gezierter Sprechweise, derer er sich eigentlich nur bei Touristen bediente. »Ich fürchte, wir wissen nicht genau, was passiert ist. Um ehrlich zu sein, wir hoffen, daß vielleicht Sie und Miß Diana etwas Licht in die Angelegenheit bringen können.«


        »Wir?« fragte Diana. Sie lehnte sich an das Piano und ihre Finger spielten unbewußt mit den Knöpfen, die sich in sauberer Reihe an der Vorderseite ihrer Bluse bis fast zum Kinn hochzogen. »Was könnten wir Ihnen schon sagen?«


        »Natürlich können wir ihm nichts sagen«, sagte Edna. Sie wandte sich an Dan. »Wirklich, Daniel, ich finde dies sehr ärgerlich. Was soll das?« Sie schwieg und runzelte die Stirn. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß das, was Elliot Lyons zugestoßen ist, etwas anderes als ein Unfall war, oder?«


        »Ich behaupte gar nichts«, sagte Dan. »Alles, was ich zu tun versuche ist, herauszufinden, was passiert ist. Als ich heute da oben war, brannten die Lichter und der Fahrstuhl war in Betrieb. Er war oben am Schacht, und er war völlig in Ordnung. Wegen der ...« Er hielt inne, überlegte, wie er den Satz am behutsamsten formulieren könnte und beschloß dann, auf die Nerven der Amber-Frauen keine Rücksicht zu nehmen. »Wegen der Tiefe des Falls ist von Lyons nicht genug übriggeblieben, was Bill untersuchen könnte. Also, alles, was ich von Ihnen wissen möchte ist, ob heute morgen noch jemand außer Elliot Lyons da oben war.«


        »Am Bergwerk?« fragte Diana. »Warum denn? Heißt das, Sie glauben, daß vielleicht jemand Elliot gestoßen haben könnte?«


        »Ich weiß es nicht«, antwortete Dan.


        »Er meint damit, daß er nicht weiß, was passiert ist«, mischte sich Bill ein. »Wir beide haben den Eindruck, daß Lyons nicht zu der Sorte Mann gehört, die in einen Bergwerksschacht stürzt. Dan versucht nur, der Sache auf den Grund zu gehen.«


        Zum ersten Mal blickte Edna Amber Bill direkt an, und in ihren Augen war noch weniger Wärme als sie vorher für Dan Gurley gehabt hatte. »Und Sie?« fragte sie. »Warum sind Sie hier?«


        »Ich bin wegen Christie hier«, sagte Bill. »Ich dachte, ich sollte mal schauen, wie es ihr geht. Sie hat heute eine Menge mitgemacht. Das müssen sogar Sie begreifen.«


        Ednas Knöchel spannten sich über die Krücke ihres Stocks. Einen Augenblick lang glaubte Bill, sie würde aufstehen, aber sie nickte nur Diana zu.


        »Bring Christie herunter«, sagte sie. Diana wollte aus dem Zimmer gehen, und Bill legte eine Hand auf ihren Arm.


        »Schon gut«, sagte er rasch. »Ich kann hochgehen. Liegt sie im Bett?«


        Bevor Diana antworten konnte, durchdrang Ednas Stimme das Zimmer.


        »Diana wird das Kind herunterbringen«, sagte sie nachdrücklich. Bill, dessen Ärger wuchs, als er die alte Frau ansah, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor er die richtigen Worte finden konnte, legte Diana eine Hand auf seine.


        »Es ist schon besser so, Bill«, flüsterte sie. »Es dauert keine Minute.« Ohne seinen Protest abzuwarten, eilte sie die Treppen empor. Einen Augenblick später verschwand sie im Obergeschoß des Hauses. Während er darauf wartete, daß sie Christie herunterbrachte, wandte sich Bill wieder Edna zu.


        »Ich vermute, Sie fühlen sich durch all das ein wenig überfordert«, sagte er mit scharfer Stimme.


        Ednas Kinn bebte vor Wut. »Ich habe Sie nie gemocht, junger Mann ...«, begann sie, aber Bill schnitt ihr das Wort ab.


        »Was Sie von mir halten ist im Augenblick völlig belanglos, Miß Edna. Da oben ist ein kleines Mädchen, das soeben ihren einzigen Elternteil verloren hat. Ja, es war im Grunde nur Glück, daß sie heute nicht bei ihm war. Aber jetzt müssen einige Dinge erledigt werden, und es gibt einige Fragen, die zu beantworten sind. Das Bergwerk ist Ihr Besitz und Christie Lyons lebt in Ihrem Haus.«


        Ohne ein Wort zu sagen erhob sich Edna Ambers aus ihrem Sessel, wobei der Stock unter ihrem Griff wackelte, und verließ das Zimmer. Bill und Dan blieben stumm, lauschten, wie sie die Treppen hochstieg und dann über den Korridor ging. Das Tappen des Stocks hörte kurz auf, begann dann wieder, als sie weiter zum hinteren Teil des Hauses ging. Erst als sie hörten, wie sich die Schlafzimmertür hinter ihr schloß, sprachen sie beide.


        »Du warst ein bißchen grob zu ihr, was?« fragte Dan sanft.


        »Du kennst sie nicht so wie ich.« Bills Stimme war bitter. »Ich kann nicht behaupten, daß ich sie je gemocht hätte, und ich denke, die Art, wie sie Diana behandelt, ist unentschuldbar. Diana ist so weich, aber Miß Edna hält das nur für Schwäche. Und weißt du, was passiert, wenn Diana einmal Gefühle zeigt? Miß Edna beginnt davon zu reden, wie ›reizbar‹ sie sei, als ob es sich um eine Krankheit handle.«


        »Ach, so schlimm ist das auch wieder nicht«, warf Dan ein, aber Bill wischte seinen Einwand beiseite.


        »Nein? Manchmal glaube ich, es ist noch weit schlimmer. Ich glaube zuweilen, daß diese alte Frau verrückt ist.« Dann, als er Diana die Treppe herunterkommen hörte, beruhigte er sich. Er erhob sich, als Diana mit Christie auf den Armen in den kleinen Salon trat.


        Christie schaute mit großen und furchtsamen Augen die beiden Männer an und hielt ihre Arme eng um Dianas Hals geschlungen.


        »Christie?« fragte Bill. »Kannst du nicht laufen?«


        Christie warf Diana einen unsicheren Blick zu, zuckte dann die Schultern. Bill streckte die Hände, um sie aus Dianas Armen zu nehmen, und einen Augenblick lang schien sie sich dem widersetzen zu wollen. Dann ließ sie Diana los und ließ sich von ihm auf den Boden stellen. »Ich gehe mit ihr ins Wohnzimmer, einverstanden?« fragte er.


        Diana nickte und lächelte Christie an. »Du denkst doch an das, was ich dir erzählt habe, nicht wahr?«


        Christie sagte nichts, doch ihre Augen verweilten auf Diana, als Bill sie aus dem Zimmer führte. Nachdem sie gegangen waren, widmete sich Diana Dan Gurley.


        »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Ich - ich komme mir vor, als hätte ich selbst ihn umgebracht.«


        Sie setzte sich in den Sessel, in dem vor kurzem noch ihre Mutter gesessen hatte und starrte in die flackernden Flammen des Kamins.


        »Wissen Sie eigentlich, was es hier bedeutet, eine Amber zu sein, Dan?« fragte sie plötzlich.


        Dan Gurley war sechzehn Jahre jünger als Diana und hatte sie, wenngleich aus der Ferne, ein Leben lang gekannt. Seines Wissens war niemand mit den Ambers befreundet. Jetzt hatte er das Gefühl, daß er Dinge hören würde, die ihn sicher überhaupt nichts angingen und vor allem nichts mit Elliot Lyons zu tun hatten.


        »Ich bin sicher, daß es nicht immer leicht ist, Miß Diana«, sagte er rasch. Ihre Blicke kreuzten sich, und zum ersten Mal sah er die Verwundbarkeit, von der Bill Henry gesprochen hatte.


        »Ich habe nicht viele Freunde«, sagte Diana leise. »Wissen Sie, irgendwie, glaube ich, war Elliot Lyons wahrscheinlich der einzige Freund, den ich hatte. Ich bin manchmal zum Bergwerk hochgegangen und habe mit ihm gesprochen. Einfach mit ihm gesprochen.«


        »Sie haben viele Freunde ...«, protestierte Dan.


        »Nein, die habe ich nicht, Dan«, sagte Diana, deren Stimme plötzlich frei von dem Pathos war, das noch kurz zuvor darin geklungen hatte. »Ich bin eine Amber, und in Amberton haben die Ambers keine Freunde.« Sie stand plötzlich auf und lächelte. »Nun, das wird jetzt vielleicht anders«, sagte sie. »Sie wissen doch, daß man sich von diesem unheimlichen Wind erzählt, der niemandem Gutes bringt? Vielleicht klingt's schrecklich, daß ich so etwas sage, aber obwohl das Geschehene tragisch ist, könnte es für mich doch etwas Gutes bedeuten.« Ihre Stimme wurde leiser,und als sie wieder sprach, führte Dan das, was sie sagte, auf die Anspannung des Tages zurück. Das konnte sie einfach nicht ernst meinen. »Ich habe beschlossen, Christie zu adoptieren. Ich habe mir immer ein Kind gewünscht, und sie zu adoptieren scheint mir das wenigste zu sein, was ich für Elliot tun kann. Schließlich war es ja meine Idee, daß er herkam.«


        »Ihre Idee?« fragte Dan. »Woher kannten Sie ihn?«


        »Ich kannte ihn nicht. Aber als Mutter Erkundigungen einzog, um einen Bergbauingenieur einzustellen, habe ich mir alle Angebote durchgesehen. Mutter wollte einen Mann aus Boston einstellen - sie gehört zu den Menschen, die glauben, daß in Boston die Zivilisation beginnt und endet - aber mir gefiel, was Elliot zu sagen hatte.« Dianas Finger glitten nervös zu ihrem Hals. »Ich nehme an, ich wollte ihn, weil er jung war. Für mich war klar, daß - sollte der Bergwerksbetrieb tatsächlich wieder aufgenommen werden - dies durch jemand geschehen müsse, der jung war und die modernsten Techniken kannte. Deshalb bat ich meine Mutter, Elliot einzustellen, und sie gab nach. Und jetzt ist er tot. Ich kann nicht anders, aber ich fühle mich dafür verantwortlich.«


        Bill Henry war in die Tür getreten und hatte die letzten Worte gehört. Er durchquerte das Zimmer und legte seine Hand auf Dianas Schulter. »Du hast ihn nicht getötet, Diana. Was auch geschehen sein mag, es war nicht deine Schuld. Du warst ja nicht einmal da.«


        Diana schaute mit flehenden Augen zu ihm auf. »Ist das wichtig?« sagte sie. »Ist das denn wirklich wichtig?«


        Dan Gurley fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich, erhob sich und räusperte sich. »Ich - wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, dann fahre ich jetzt hoch, um mit Esperanza und Juan zu sprechen. Bill ...«


        »Wenn du mich nicht brauchst, bleibe ich noch etwas hier. Warum kommst du nicht vorbei und holst mich ab, nachdem du mit ihnen gesprochen hast?«


        »Sicher«, erwiderte Gurley. Er setzte seinen Hut auf, beugte sich dann impulsiv vor und küßte Diana Amber auf die Wange. »Verzeihen Sie, Miß Diana«, murmelte er. »Es tut mir wirklich leid.«


        Diana tätschelte seine Hand und nickte. »Ich weiß, Dan«, erwiderte sie. Dann lächelte sie schwach. »Es tut mir leid, daß Mutter so häßlich zu Ihnen war.«


        Dan zuckte die Schultern und brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Das ist nicht ungewöhnlich. So lange wir Leibeigenen bleiben, wo wir sind, ist sie gar nicht so schlimm.«


        Diana lachte spröde. »Danke, daß Sie sie ertragen haben. Ich weiß, daß es nicht immer leicht ist.« Dann: »Wenn das überhaupt jemand weiß, dann ich.« Sie ging mit Dan zur Eingangstür, wartete, bis er gegangen war, bevor sie die Tür schloß und kehrte in den Salon zurück. Sie setzte sich und starrte einen Augenblick lang ins Feuer.


        »Hast du Christie untersucht?« fragte sie schließlich, obwohl sie in Gedanken ganz woanders zu sein schien.


        »Den Umständen entsprechend geht es ihr gut«, versicherte Bill ihr.


        Wieder senkte sich Schweigen auf sie, und dann drehte sich Diana im Sessel und schaute Bill an.


        »Ich werde Hilfe brauchen«, sagte sie.


        »Was immer du willst. Das weißt du.«


        »Elliot Lyons hatte keine Familie. Seine Eltern sind vor Jahren gestorben.«


        »Was ist mit Geschwistern?«


        Diana schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß er oder seine Frau welche hatten. Nach dem, was er sagte, denke ich, daß er und Christie allein waren.«


        »Was wird nun aus Christie?« fragte Bill.


        »Ich habe die Absicht, sie zu adoptieren.« Sie hob die Hand, um Bill daran zu hindern, etwas zu sagen, und fuhr fort: »Bill, ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, und ich bin zu der Auffassung gekommen, daß es das richtige ist. Deshalb ...«


        Sie brach ab, als sie bemerkte, daß Edna in der Tür zum Salon stand. »Mutter. Ich habe dich nicht herunterkommen hören.«


        »Nein, ich denke, das hast du nicht«, sagte Edna.


        »Aber ich habe dich gehört. Ich habe gehört, wie du sagtest, daß du das Kind adoptieren willst.«


        »Ich - ich habe nur darüber nachgedacht, Mutter«, sagte Diana nervös. »Ich meine, sie hat doch keinen Platz, wo sie hingehen kann ...«


        »Geht uns das etwas an, Diana?« fragte Edna. Dianas Augen weiteten sich bestürzt.


        »Mutter, er war mein Freund. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, seine Tochter aufzunehmen!«


        »Nun ja«, bemerkte Edna. »Gut, wir werden später darüber reden, wenn wir allein sind.« Sie wandte sich an Bill Henry.


        »Ich darf annehmen, daß Sie noch einiges zu tun haben, Doktor, nicht wahr?« Es war eine Aufforderung zum Gehen, und Bill beschloß, sie nicht herauszufordern. Diana hatte für einen Tag genug durchstehen müssen. Sie mußte nicht auch noch eine Auseinandersetzung zwischen ihrer Mutter und ihm erleben. Er erhob sich hastig und ergriff seine Tasche.


        »Du weißt, wie du mich erreichen kannst«, sagte er zu Diana, als sie ihn zur Tür begleitete. »Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Wann auch immer.«


        »Das werde ich«, versprach Diana ihm. Sie standen beide auf der Veranda, und sie hatten gleichzeitig denselben Gedanken. Bill hatte keinen Wagen. »Willst du wieder hineinkommen?« fragte Diana. Bill warf einen Blick auf die Eingangstür, schüttelte dann seinen Kopf.


        »Es ist eine schöne Nacht, und das Laufen wird mir guttun«, sagte er. Er gab Diana einen raschen Kuß, eilte dann die Stufen hinunter und ging über die Auffahrt auf die Straße zu. Diana sah ihn gehen, und wandte sich dann zum Haus, um sich ihrer Mutter zu stellen.


        Edna kam direkt zur Sache.


        »Du wirst dieses Kind nicht adoptieren, Diana«, sagte sie.


        »Ich tue, was ich tun muß, Mutter«, erwiderte Diana, und ihre Stimme war so kalt wie die ihrer Mutter.


        Edna stand auf, so daß sie ihrer Tochter in die Augen sehen konnte. »Willst du mir trotzen, Diana?« fragte sie.


        Diana hielt dem Blick der alten Frau stand. »Ja«, sagte sie schließlich. »Endlich einmal trotze ich dir.« Dann wandte sie sich um und ging aus dem Zimmer. Edna stand wie erstarrt vor dem Feuer, als Diana ins Wohnzimmer ging, Christie aufweckte und sie nach oben brachte. Einige Minuten später, nachdem die alte Frau, deren Glieder durchs Alter geschwächt waren, selbst die Treppen erklommen hatte, war Dianas Tür verschlossen.


        Edna blieb einen Moment stehen und wollte an die Tür ihrer Tochter klopfen. Dann überlegte sie es sich anders und ging in ihr Zimmer.


        Während sie sich vorsichtig in ihr Bett legte, dachte sie über die Kinderstube oben nach.


        Die Kinderstube war so lange leer gewesen.


        Sie hatte einen Fehler gemacht. Sie hätte leer bleiben sollen.
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        es war fast elf, als Jeff Crowley aus seinem Bett schlüpfte, seine Kleidung anzog und das Fenster seines Zimmers öffnete. Er rutschte über das Fensterbrett, blieb einen Augenblick lang am Sims hängen und ließ sich dann auf den Boden fallen. Er wartete, lauschte, schlich dann um das Haus herum, stieg auf sein Fahrrad und radelte, so schnell er treten konnte, die halbe Meile nach Shacktown hinaus. Steve Penrose und Eddie Whitefawn warteten auf ihn.

      


      
        »Wo bleibst du denn?« fragte Steve ihn. Steve war ein Jahr älter als Jeff, und es war seine Idee gewesen, so lange zu warten, bis ihre Eltern zu Bett gegangen waren, bevor sie zum Bergwerk hinausschlichen. Auf diese Art, hatte Steve erklärt, würden sie nicht so leicht erwischt werden. Und jetzt stieg Steve auf sein Fahrrad, ohne Jeffs Antwort auf seine Frage abzuwarten. Eddie fuhr neben ihm, und die drei verließen die Stadt.


        Als sie bei den Ambers vorbeikamen, schauten sie zum Haus hoch und sahen, daß in der ersten Etage noch immer ein Licht brannte.


        »Ich wette, das ist Miß Edna«, flüsterte Steve in der Dunkelheit. »Mir hat jemand erzählt, daß sie nie schläft.«


        Sie fuhren vorbei und traten heftig in die Pedale, wobei keiner der anderen Jungen Steves Worte bezweifelte, während sie den Steig hochfuhren, der zum Bergwerk führte.


        »Wir sollten unsere Räder lieber hierlassen«, sagte Steve zu ihnen. Die drei Jungen stiegen ab und schoben ihre Fahrräder unter einen Wacholderstrauch. Dann gingen sie die Straße weiter hoch. Bald erreichten sie die Abraumhalden des Bergwerks und sie verließen die Straße, um den Schlackenhügel hochzuklettern.


        Während sie ihn erstiegen, begann der Wind zu wehen.


        Plötzlich blieb Jeff stehen.


        »Hört ihr etwas?« fragte er. Die beiden anderen Jungen lauschten aufmerksam. Weit über ihnen war kaum vernehmbar ein Geräusch zu hören, das wie ferne, leise murmelnde Stimmen klang.


        »Das sind die Wasserkinder«, flüsterte Eddie Whitefawn. »Laßt uns hier bloß verschwinden.« Er wollte sich umdrehen, aber eine Bewegung am Fuße der Abraumhalde ließ ihn erstarren. »Da unten ist etwas.« Er deutete dorthin, und Jeff und Steve spähten angestrengt in die Finsternis.


        Unter ihnen bewegte sich, klar gegen das Mondlicht gezeichnet, eine Gestalt über den Schlackenhügel auf sie zu.


        Jeffs Herz begann zu klopfen, und er wünschte sich plötzlich, daheim geblieben zu sein. Er glitt mit den beiden anderen Jungen zu Boden. »Was sollen wir tun?« fragte er mit zitternder Stimme.


        »Sei still«, flüsterte Steve. Obwohl er ebenso verängstigt wie die beiden anderen war, war er entschlossen, das nicht zu zeigen.


        Der Wind nahm zu und die seltsamen Geräusche wurden lauter.


        »Sie kommen«, greinte Eddie. »Ich will nach Hause.«


        Der dunkle Schatten, der sich unter ihnen bewegte, kam durch die Dunkelheit auf sie zu.


        »Wir hauen ab«, sagte Steve.


        »Wohin?«


        Steve zeigte nach links. »Da entlang. Zurück zur Straße, dann runter zu den Fahrrädern.«


        Sie kauerten sich zusammen, wünschten, sie könnten etwas anderes tun. Doch als der Wind noch stärker wehte, schienen die stöhnenden Geräusche ebenfalls lauter zu werden, und der Schatten, der sich weiter auf sie zubewegte, schien zu wachsen.


        »Los jetzt!« schrie Steve. Die drei rannten davon, rutschten und schlitterten über den losen Schotter des Schlackenhügels. Der Wind zerrte an ihnen, und unten am Abhang konnten sie die Gestalt springen sehen, die sich parallel zu ihnen bewegte. Dann waren sie auf der Straße und stürmten den Hügel hinunter. Sie jagten an dem ungeschlachten Ding in dem Augenblick vorbei, als es ebenfalls die Straße erreichte.


        Ein Arm langte zu, und eine Hand schloß sich um Jeff Crowleys Arm.


        Er schrie voller Angst und versuchte, sich loszureißen, aber er konnte es nicht. Dann hörte er dicht an seinem Ohr eine Stimme.


        »Ihr Jungen spielen?«


        Jeff hörte auf zu zappeln und brüllte zu Steve und Eddie, die ein paar Meter straßabwärts stehengeblieben waren und nicht wußten, was sie tun sollten.


        »Es ist Juan«, rief Jeff. »Es ist nur der alte Juan.«


        Schüchtern kamen Eddie und Steve das Stück Straße zurück und blieben stehen, um Juan Rodriguez anzustarren. Sein Gesicht, das fröhlich im Mondlicht lächelte, strahlte sie an. »Ihr Jungen spielen?« wiederholte er.


        Die drei Jungen sahen sich an, und schließlich sprach Steve. »Wir kamen her, um nach den Wasserkindern zu schauen«, sagte er. Juan nickte, obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht änderte. »Jetzt hör mal zu, Juan«, fuhr Steve fort. »Erzähl niemandem, daß du uns gesehen hast!« Wieder nickte Juan und Steve begann sich, gefolgt von Jeff und Eddie, zurückzuziehen. »Und vergiß das nicht«, sagte Steve. »Erzähl es niemandem!« Er schaute seine Freunde an, dann Juan Rodriguez. »Wenn du es tust, kommen wir zurück und bringen dich um!« Dann drehte er sich um, und begann wieder, die Straße hinabzurennen. Seine Freunde folgten ihm auf den Fersen.


        Während er zusah, wie sie liefen, verschwand das Lächeln von Juan Rodriguez' Gesicht. Er haßte es, wenn andere Kinder ihn ärgerten.


        Er haßte das sehr.


        Unglücklich drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg zur Hütte, lauschte beim Gehen auf die Stimmen der Kinder. Nicht auf die Stimmen der Kinder, mit denen er gerade gesprochen hatte, sondern auf die der anderen Kinder, der Kinder, von denen seine Mutter ihm erzählt hatte.


        Die toten Kinder. Es war der Klang ihrer Stimmen gewesen, der ihn hinaus in die Nacht gelockt hatte, während seine Mutter schlief.


        Die toten Kinder, so schien es Juan, mochten ihn lieber als die lebenden. Die toten sprachen mit ihm und liefen nie vor ihm davon.


        Manchmal wünschte er sich, alle Kinder wären tot.


        

      


      
        Diana Amber erwachte und warf einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett. Es war drei Uhr morgens und sie lag einen Augenblick lang reglos da und lauschte dem Wind.

      


      
        Er war irgendwann aufgekommen, während sie schlief, und jetzt stöhnte er in der Nachtluft, und seine trockene, prickelnde Hitze erstickte sie. Diana spürte, wie Christie Lyons sich dicht neben ihr im Schlaf regte, sich dann umdrehte.


        Sie schlang einen Arm um das Kind und zog es näher an sich, drückte den Kopf des Kindes gegen ihre Brust. Die Anwesenheit des kleinen Mädchens spendete ihr Trost. Irgendwie fühlte sie sich durch Christies Körper, der ihren eigenen berührte, erst vollständig.


        Sie schloß die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen, doch der Wind ließ das nicht zu. Und tief im Innern ihres Verstandes keifte jemand mit ihr.


        Ihre Mutter.


        Ihre Mutter war nicht damit einverstanden, daß Christie bei ihr schlief. Sie hatte Edna versprochen, daß Christie sogar heute nacht in der Kinderstube sein würde. Am Nachmittag hatte sie das Bett in der Kinderstube gemacht, aber als sie dann das schläfrige Kind nach oben gebracht hatte, hatte sie es nicht allein lassen können.


        Nicht in der ersten Nacht im Haus.


        Statt dessen hatte sie es in ihr eigenes Zimmer gebracht und das kleine Mädchen in ihr Bett gelegt. Aber was nun, wenn ihre Mutter erwachte und durchs Haus wanderte? Widerwillig stieg Diana aus dem Bett, streifte sich einen Morgenmantel über und beugte sich dann nieder, um das schlafende Kind hochzunehmen.


        Während sie aus dem Bett gehoben wurde, schlang Christie instinktiv ihre Arme um Dianas Nacken, und sie murmelte etwas in Dianas Ohr.


        Mama? Hatte sie sie Mama genannt?


        »Ich bin da, Liebling«, flüsterte Diana. »Mama ist ja da.« Sie verließ ihr Schlafzimmer und bewegte sich lautlos durch den Korridor zur Hintertreppe, dann hinauf in die zweite Etage. In der Kinderstube war das bereits aufgeschlagene Bett in Mondlicht getaucht, aber Diana schien es, als sei es für Christie viel zu groß. Sie zögerte, trug Christie dann durchs Zimmer und legte sie in das Kinderbett. Christie, die nur undeutlich mitbekam, was geschah, kauerte sich in der Enge der Gitter zusammen.


        Dann ging Diana zum Bett, nahm das obere Laken ab und deckte damit Christies kleinen Körper zu. Sie musterte eine Weile Christies Gesicht, beneidete sie um den Frieden, den sie darin sah, verließ dann die Kinderstube und verschloß leise die Tür hinter sich.


        In ihrem eigenen Zimmer erschien Diana ihr Bett plötzlich riesig und verlassen. Sie dachte an Christie, die oben auf der Etage allein schlief.


        Was, wenn sie aufwachte?


        Würde das nicht erschreckend für sie sein? Doch als der Wind an dem alten Haus rüttelte, erinnerte sich Diana daran, wie sie noch selbst ein Kind gewesen war und wie sehr sie das Kinderzimmer geliebt hatte. Obwohl seine rosafarbene und weiße Heiterkeit ihr niemals Frieden gebracht hatte, war sie froh über den Umstand, daß sie hoch droben war, fern vom übrigen Haus. In dieser Geborgenheit hatte sie sich manchmal unter den Dachsparren fast sicher gefühlt.


        Aber es hatte auch andere Zeiten gegeben.


        Sie verdrängte die Erinnerungen, drehte sich um und begrub ihr Gesicht im Kissen.


        Sie konnte sich nicht erinnern. Sie wollte sich nicht erinnern. Es war alles so lange her und die Erinnerungen waren spärlich und sie würde sie lassen, wo sie waren. Ungestört, vergessen.


        Obwohl sie wußte, daß sie nicht wirklich vergessen waren. Sie waren nur verdrängt, um ein andermal wieder hervorgeholt zu werden. Aber nicht jetzt.


        

      


      
        Edna Amber lag in ihrem Zimmer ebenfalls wach, lauschte dem Wind und dem Knarren der Stiege. Sie wußte, Diana versuchte, sie zu hintergehen, aber das würde ihr nicht gelingen.

      


      
        Diana hatte immer versucht, sie zu hintergehen, schon als sie ein kleines Kind war, aber das war ihr nie gelungen. Die heutige Nacht war nicht anders als jede andere Nacht.


        Eine Stunde zuvor war sie aufgestanden, da sie nicht schlafen konnte, und war zur Kinderstube gegangen. Sie war leer, und sie hatte sofort gewußt, daß Diana das Kind mit in ihr eigenes Zimmer genommen hatte. Sie war zu Dianas Tür geschlichen und hatte gelauscht. Sogar durch die schwere Eiche hatte sie sie atmen hören können. Dianas Atem ging kratzend, der des Kindes war weich und gleichmäßig. Während sie lauschte, hatte ihr Herz geklopft und Wut hatte sie erfüllt.


        Das Kind würde ihr Diana nehmen.


        Es geschah bereits.


        Diana, ihre Diana, tat bereits so, als gehöre das Kind ihr.


        Für heute nacht hatte sie beschlossen, nichts dagegen zu unternehmen.


        Aber morgen würde sie nachdenken, und sie würde bald wissen, was zu tun wäre. Natürlich mußte Diana bestraft werden. Ihr ganzes Leben lang hatte Diana Strafe gebraucht. Aber was machte sie mit dem Kind?


        

      


      
        Christie erwachte am nächsten Morgen, weil ihr Körper schmerzte. Sie versuchte, sich zu strecken, aber die Stäbe des Kinderbettes erlaubten das nicht. Sie öffnete ihre Augen und wußte einen Augenblick nicht genau, wo sie war.

      


      
        Über ihr blätterte die Farbe von der Decke, und der Himmel war durch den Schmutz am Fenster, das wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war, verfinstert. Sie bewegte sich steif und richtete sich auf.


        Was machte sie in einem Kinderbett? Und wo war sie?


        Das war nicht ihr Zimmer. Ihr Zimmer war hell gestrichen und gelb und blau, und es war mit ihrer Sammlung von Stofftieren geschmückt.


        Langsam erinnerte sie sich an alles.


        Gestern.


        Ihr Vater war gestern gestorben.


        Sie war bei den Ambers, in der Kinderstube. Sie hatte vom Tag zuvor nur eine undeutliche Erinnerung, und jetzt, im hellen Morgenlicht, starrte sie auf die blätternde Tapete und die modernden Vorhänge und die Staubflocken, die über den Boden trieben. Sie meinte, daß sich in der Ecke etwas bewegte, doch als sie wieder hinschaute, war da nichts - nur ein trippelndes Geräusch, das aus dem Innern der Wand zu kommen schien.


        Sie sah sich im Zimmer nach einer Uhr um.


        Es gab keine.


        Sie kletterte aus dem Kinderbett und ging zur Tür.


        Sie war verschlossen.


        Furcht erfaßte sie, und sie wollte schon nach ihrem Vater rufen. Aber dann erinnerte sie sich, daß ihr Vater nicht zu ihr kommen konnte. Nicht jetzt. Und nie wieder. Sie fing an zu weinen, sank dann auf das Bett, das direkt neben der Tür stand und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie schluchzte laut, und ihr kleiner Körper wurde geschüttelt, aber niemand kam. Schließlich zog sie eine Decke um sich, da sie in der Morgenkühle fröstelte, und sie lag, wieder zusammengekauert, still da.


        Ihr Schluchzen erstarb langsam, und ihr Körper begann sich zu lockern. Sie wollte wieder einschlafen, aber sie wußte, daß sie das nicht konnte.


        Sie kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. Oben auf dem Hügel, ziemlich weit weg, konnte sie das Bergwerk sehen. Sie schaute nach unten. Unter dem Fenstersims neigte sich das Dach, fiel jäh zu dem First ab, der die Küche überragte. Aus irgendeinem Grunde war das aufregend. Falls es erforderlich war, konnte sie hinauskommen. Ihre Furcht begann nachzulassen, und sie schaute sich aufmerksamer in dem Zimmer um. Es sah aus wie ein Kinderzimmer. Da standen eine Wiege und das Kinderbett und einige Stofftiere, und eines dieser Dinge, das man benutzt, um ein Baby anzuziehen. Wie hieß das doch gleich? Ihr fiel das Wort nicht ein.


        Wieder rüttelte sie an der Tür und überlegte, warum abgeschlossen sein mochte. Sie lauschte angestrengt, hoffte Miß Diana irgendwo da unten zu hören, aber alles war still. Sie wünschte, sie könnte hinuntergehen, aber dann fand sie, daß es eigentlich ganz gut war, daß sie es nicht konnte. Wenn Diana - sie erinnerte sich dunkel daran, daß sie sie jetzt Tante Diana nennen sollte - noch nicht auf war, begegnete sie vielleicht Miß Edna.


        Sie mochte Miß Edna nicht, und obwohl Miß Edna kaum mit ihr gesprochen hatte, wußte sie, daß Miß Edna böse auf sie zu sein schien. Aber Christie ahnte überhaupt nicht, warum.


        Sie setzte sich wieder aufs Bett und überlegte, was sie tun sollte. Am besten, dachte sie, wäre es, einfach ruhig zu warten und zu hoffen, daß Tante Diana bald käme. Bald legte sie sich wieder hin und versuchte einzuschlafen. Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Eine schreckliche Verlassenheit überkam sie, und sie begann wieder zu weinen.


        Sie weinte noch immer, als Diana eine Stunde später das Zimmer betrat.


        

      


      
        Diana berührte vorsichtig den Schlüssel. Wer hatte die Tür verschlossen? Ihre Mutter? War Edna während der Nacht nach oben gegangen und hatte Christie eingesperrt, wie sie Diana vor so vielen Jahren eingesperrt hatte? Dianas Haut kribbelte, als sie sich dieser Nächte erinnerte, in denen sie wach gelegen hatte, schreckliche Angst wegen der verschlossenen Tür gehabt hatte, und es doch nie wagte zu weinen.

      


      
        Sie öffnete die Tür. Christie saß auf dem Bett, schaute sie furchtsam an, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Der Anblick der Tränen löste etwas in Diana aus, und sie war plötzlich erbost.


        »Was ist denn?« fragte sie. »Warum liegst du nicht im Kinderbett? Und warum weinst du? Brave kleine Mädchen weinen nicht.«


        Christie wich vor ihr zurück, und Diana griff plötzlich zu und packte ihren Arm.


        »Brave Mädchen weinen nicht!« sagte sie noch einmal. Sie wirbelte Christie herum und schlug ihr auf den Po. Christie schrie entsetzt und verängstigt, und versuchte, frei zu kommen, aber Diana hielt sie fest am Arm. Dann setzte sie sich auf das Bett und stellte Christie vor sich hin. »Nun hör mir einmal zu«, sagte sie. »Ich weiß, daß du verängstigt bist, und ich weiß, daß du aufgeregt bist. Aber du mußt ein tapferes kleines Mädchen sein, und ich möchte stolz auf dich sein. Und ich kann doch nicht stolz auf ein kleines Mädchen sein, das weint, oder?«


        Christie schüttelte wie betäubt ihren Kopf.


        »Dann wirst du also nicht mehr weinen, nicht wahr?«


        Christie schüttelte verneinend den Kopf.


        Schließlich lächelte Diana sie an und küßte sie zärtlich auf die Wange. »So, und jetzt möchte ich, daß du wieder in dein Bettchen gehst und dort wartest, bis ich zu dir komme. Ja?«


        Noch immer durch das Geschehene entsetzt, konnte Christie nur nicken. Sie ging durch das Zimmer und stieg zurück ins Kinderbett.


        »Vielleicht bleibst du am besten den ganzen Tag darin«, sagte Diana.


        »Aber ich bin nicht krank«, protestierte Christie.


        »Natürlich nicht, Kleines«, sagte Diana mit verständnisvoller, aber unnachgiebiger Stimme. »Aber du bist schrecklich müde. Mama wird sich heute um dich kümmern, und morgen wird's dir besser gehen. Einverstanden?«


        Christie runzelte die Stirn. Wenn sie nicht krank war, warum sollte sie dann im Bett bleiben? Und was ging hier eigentlich vor? Ihre richtige Mutter hatte sie nie so behandelt. Oder doch? Christie konnte sich nicht erinnern. Es war alles so verwirrend und so erschreckend, und ganz plötzlich wollte Christie gar nicht mehr aufstehen. Alles, was sie wollte, war wieder schlafen ...


        

      


      
        Jeff Crowley erwachte an diesem Morgen ziemlich aufgeregt. Er erinnerte sich an die vergangene Nacht, in der er und Eddie und Steve zum Bergwerk hochgegangen waren. Er wußte, daß sie das nicht hätten tun sollen. Wenn seine Eltern das herausbekämen, würde sein Vater ihn vielleicht schlagen. Oder ihm zumindest eine lange Predigt halten - er konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater ihn überhaupt zum letzten Mal geschlagen hatte. Manchmal wünschte er sich sogar, sein Vater würde ihn schlagen. Dann müßte er sich wenigstens nicht so gemein vorkommen, wenn er ihn enttäuschte. Die Bestrafung hätte er einfach ertragen und dann vergessen können, so, wie es Steve Penrose tat. Die Predigten, fand er, waren viel schlimmer. Aber vielleicht hatten seine Eltern noch gar nicht herausbekommen, was er letzte Nacht gemacht hatte.

      


      
        Vielleicht würde Juan Rodriguez Steves Drohung glauben. Natürlich würden sie ihn nicht tatsächlich umbringen, aber wenn er glaubte, daß sie es täten, würde er vielleicht nichts erzählen.


        Er stieg aus dem Bett, zog seine Jeans und ein T-Shirt an, und ging in die Küche. Während er seinen Frühstücksbrei aß, tauchte Steve Penrose an der Hintertür auf.


        Steve stand auf der Hintertreppe, seine Hände in den Taschen vergraben, und machte den Eindruck, als fühle er sich sehr unbehaglich. Einen Augenblick lang glaubte Jeff, daß etwas schiefgegangen sei. Er schaute nervös über die Schulter und wartete darauf, daß seine Mutter außer Hörweite war.


        »Hat deine Mutter rausbekommen, was wir letzte Nacht gemacht haben?« fragte er, als er sicher war, daß er nicht gehört werden konnte.


        »Nee«, erwiderte Steve. »Juan wird nichts verraten. Ich hab' ihn zu sehr eingeschüchtert. Ich muß nur heute morgen was machen. Willst du mir helfen?«


        »Wobei denn?« fragte Jeff vorsichtig.


        »Meine Mama hat mit Kims Mama und Mrs. Gillespie gesprochen, und sie sagen, daß Kim und ich und Susan zu den Ambers rausgehen sollen.«


        »Weshalb?«


        »Wir sollen ein paar Blumen pflücken und sie zu Christie Lyons bringen. Weil ihr Vater gestorben ist. Willst du mitkommen?«


        Jeff dachte über die Sache nach. Er wußte, daß man einer Familie Blumen bringen sollte, wenn dort jemand gestorben war, aber er dachte, daß das nur bei Beerdigungen so sei. Vielleicht war das anders, wenn die Eltern eines Kindes starben.


        »Gut«, stimmte er zu. »Ich will's nur meiner Mama sagen.« Er verschwand im Haus und tauchte ein paar Minuten später wieder auf und trug Tennisschuhe. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich Schuhe tragen muß«, beklagte er sich. »Mama fürchtet immer, ich würde auf eine Schlange treten oder so.«


        »Ich weiß«, pflichtete Steve bei. »Meine Mama ist genauso.«


        Janet Jennings, die seit dem Tag ihrer Geburt Jay-Jay hieß, wartete mit Kim Sandler und Susan Gillespie vor dem Kolonialwarenladen, als die beiden Jungen kamen, und Jeff stöhnte innerlich. Er mochte Jay-Jay nicht. Vor allem deshalb nicht, weil sie die Angewohnheit hatte, ihn immer in Schwierigkeiten zu bringen und dann jemand anders dafür verantwortlich machte. Und außerdem war Jay-Jay dick, und Jeff hatte immer den Eindruck, sie sähe schmutzig aus.


        »Warum kaufen wir nicht einfach ein paar Blumen?« schlug Jay-Jay vor. »Dann brauchen wir doch nicht den ganzen Tag danach zu suchen.«


        Kim, die Jay-Jay ebensowenig mochte wie Jeff, warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Das dauert nicht den ganzen Tag. Das Feld der Ambers ist voll davon. Wir brauchen sie nur zu pflücken.«


        Die fünf Kinder begaben sich aus der Stadt. Jeff und Steve traten Steine und Dosen, während die Mädchen miteinander schnatterten.


        »Warum ist sie eigentlich bei den Ambers?« fragte Susan, ohne jemanden direkt anzusprechen.


        »Weil ihr Vater für die gearbeitet hat«, erwiderte Kim. »Wo sollte sie denn sonst bleiben?«


        »Also, wenn ihr mich fragt«, meldete sich Jay-Jay, »dann wäre jeder andere Ort besser, als da draußen. Meine Mutter sagt, Miß Edna sei total verrückt.«


        »Und warum hat sie dich dann mit uns gehen lassen?« höhnte Steve.


        »Wer sagt denn, daß sie weiß, daß ich mitkomme?« gab Jay-Jay zurück. »Der einzige Grund, warum ich mitkomme ist, daß ich mal sehen möchte, wie das alte Haus von innen aussieht. Mami sagt, daß seit Jahren niemand darin gewesen sei.«


        »Deine Mami muß es ja wissen«, warf Jeff ein. »Dr. Henry und Marshal Gurley waren gestern dort, und Christies Vater ging die ganze Zeit dort ein und aus.«


        »Was, meint ihr, wird mit ihr passieren?« fragte Steve.


        »Wahrscheinlich wird sie bei ihrem Onkel wohnen«, meinte Kim. »Das ist bei Billy Simons auch so gewesen.«


        »Mama sagt, daß sie keinen Onkel hat«, sagte Jeff. »Mama und Paps denken, man muß sie adoptieren.«


        »Ich dachte, man könnte nur Babys adoptieren.«


        Jetzt gab sich Jay-Jay verächtlich. »Jeder kann adoptiert werden«, erzählte sie Kim. »Das heißt«, fügte sie gehässig hinzu, »wenn einen jemand haben will.«


        Sie verließen die Straße und begannen Akeleien, Maßliebchen und Türkenbund zu pflücken, bis jeder von ihnen einen großen Strauß hatte. Dann gingen sie quer übers Feld auf das Haus der Ambers zu, das drohend in der Ferne auftauchte.


        »Was, wenn Miß Edna die Tür aufmacht?« fragte Susan, die scheueste der Gruppe.


        »Das wird sie nicht«, versicherte Jeff ihr. »Paps sagt, sie macht den ganzen Tag nichts anderes, als im Salon herumzusitzen und Miß Diana herumzukommandieren. Und außerdem ist sie eine alte Frau.«


        »Also, mir macht sie Angst«, gab Susan zu. »Sie schaut immer so drein, als sei sie auf irgendwas böse, und wie die einen ansieht, das ist richtig unheimlich. Als ob sie wünschte, man war tot oder so was.«


        »Vielleicht tut sie's ja«, spottete Steve. »Vielleicht wartet sie nur darauf, dich allein zu erwischen, und dann ...« Er fuhr mit seinem Finger über seinen Hals und streckte seine Zunge heraus. Susan starrte ihn an.


        »Das ist nicht komisch, Steve Penrose«, sagte sie, und wurde dann ganz still, während alle ihre Freunde lachten.


        

      


      
        Edna Amber stand am Fenster des Salons und hatte den Spitzenvorhang so zurückgezogen, daß sie sehen konnte, wie die Kinder über das Feld näherkamen. Sie schienen auf das Haus zuzukommen. Sie rief nach Diana, hob ihren Stock und verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie ihn gegen die Decke stieß.

      


      
        »Diana? Diana, ich brauche dich!« Sie wartete einen Augenblick, und als sie Dianas eilende Schritte im Korridor oben nicht hören konnte, stieß sie wieder dagegen. »Diana!«


        Einen Moment später tauchte Diana in der Tür auf. »Ich war in der Küche, Mutter.«


        Edna warf einen Blick auf die Uhr, die in der Ecke stand. »Essenszeit ist frühestens in einer Stunde.«


        »Ich habe für Christie ein paar Plätzchen gemacht«, sagte Diana zögernd, wohl wissend, was auf dieses Geständnis folgen würde. Ihre Mutter enttäuschte sie nicht.


        »Ich will nicht, daß du dich so um das Kind kümmerst«, sagte Edna. »Sie wird höchstens noch bis morgen hier bleiben, und es macht keinen Sinn, daß du dich deshalb so abmühst.«


        Diana seufzte ungeduldig. »Mutter, es ist doch nur ein Blech mit Plätzchen. Das möchte ich nicht als ›mich abmühen‹ bezeichnen, was immer das auch bedeuten mag.«


        Edna funkelte sie an. »Sei nicht ungezogen zu deiner Mutter, junge Frau«, schnappte sie. Dann richtete sie ihren Stock auf das Fenster. »Du solltest dich lieber um die kümmern«, sagte sie. »Ich will sie nicht auf meinem Grund und Boden haben.«


        Diana trat ans Fenster und blickte hinaus. Sie kannte alle fünf Kinder, die durch das Tor kamen. Jeff Crowley kannte sie am besten, obwohl sie mit allen von ihnen irgendwann einmal gesprochen hatte. Aber nie zuvor war eines von ihnen zum Haus gekommen. Sie eilte hinunter zur Tür, um ihnen zu öffnen.


        Sie standen dicht beieinander auf der Veranda und hielten ihre Sträuße fest umklammert. Jeff Crowley sprach schließlich mit ernstem Gesicht.


        »Wir sind gekommen, um Christie zu besuchen, Miß Diana«, erklärte er.


        Dianas Hände, die in den Taschen ihrer Schürze steckten, ballten sich zu Fäusten, aber sie lächelte die Kinder an. »Das ist aber nett von euch«, sagte sie.


        »Ist sie da?« fragte Kim. »Kann sie herauskommen?«


        Dianas Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Sie ist oben und schläft«, erklärte sie. Sie zögerte, sprach dann weiter. »Vielleicht könnt ihr ein andermal wiederkommen. Ich fürchte, sie ist noch ziemlich aufgeregt, und ich glaube nicht, daß sie jemanden sehen will.«


        Die Kinder schauten sich an und schließlich reichte Steve Penrose Diana seinen Blumenstrauß. »Würden Sie ihr die geben?« Nacheinander überreichten ihr die Kinder die Blumen. Dann entstand ein unbehagliches Schweigen.


        »Ich werde sie ihr geben, sobald sie aufgewacht ist«, sagte Diana schließlich. Sie lächelte den Kindern noch einmal zu und zog sich dann rasch ins Haus zurück. Einen Augenblick lang lehnte sie an der geschlossenen Tür und ihr Herz klopfte. Warum waren sie gekommen? Sie waren nicht eingeladen. Wollten sie wirklich nur Christie besuchen? Oder war es etwas anderes? Vielleicht waren sie nur gekommen, um ihr nachzuspionieren. Sie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen.


        Sie sagte sich, daß sie an Kinder eben nicht gewöhnt sei, als sie zurück zur Küche ging. Sie hatte den Arm noch immer voller Blumen, die die Kinder gebracht hatten. Sie stand an der Spüle, hielt ihre Nase in die duftenden Blüten gesenkt und begann dann, nach einer Vase zu suchen. Doch als ihr einfiel, daß die Blumen für Christie gebracht worden waren, änderte sie plötzlich ihre Meinung. Sie schlug den Geschirrschrank heftig zu und ging auf die hintere Veranda. Mit bitterem Gesichtsausdruck warf sie die Blumen in den Abfall. Vielleicht würden die Kinder nicht wiederkommen.


        Aus ihrem Fenster im zweiten Stock beobachtete Christie, wie ihre Freunde in der Ferne verschwanden.


        Sie war sicher, daß sie gekommen waren, um sie zu besuchen, aber wenn das so gewesen wäre, hätte dann Tante Diana sie nicht gerufen? Sie kam zu dem Ergebnis, daß sie sich geirrt haben mußte: Sie waren gekommen, um Diana und Miß Edna Blumen zu bringen.


        Aber es war doch ihr Vater, der gestorben war. Warum sollten die Blumen jemand anderem gebracht werden? Sie setzte sich auf das Bett und überlegte, was zu tun sei. Schließlich beschloß sie, obwohl Diana ihr etwas anderes gesagt hatte, nach unten zu gehen und herauszufinden, was geschehen war.


        Sie zog rasch dieselben Jeans und das Hemd an, die sie am Tag zuvor getragen hatte. Dabei fiel ihr ein, daß Diana mit ihr vielleicht heute nachmittag nach Hause gehen könnte, um einige andere Kleidungsstücke zu holen.


        Nachdem sie angezogen war, ging sie die Hintertreppe hinunter und huschte in die Küche. Sie fand Diana, die am Tisch stand und in einer Teigschüssel rührte.


        »Tante Diana?«


        Überrascht wirbelte Diana herum und starrte Christie an. »Ich dachte, du seist in deinem Zimmer?«


        »Ich habe ein paar Kinder gesehen«, erklärte Christie. »Jeff und einige andere. Ich - ich dachte, sie seien vielleicht gekommen, um mich zu besuchen.«


        Wieder spürte Diana, wie ihr Herz zu rasen begann, doch als sie Christie anschaute, achtete sie darauf, daß ihr ihre Nervosität nicht anzumerken war. »Warum sollten sie das tun?« fragte sie.


        »Es sind meine Freunde«, sagte Christie. »Sind sie nicht gekommen, um mich zu besuchen?«


        Diana schüttelte den Kopf. »Sie haben Blumen auf unserem Feld gepflückt und haben gefragt, ob sie das dürfen.«


        »Aber ich hab' sie gehen sehen, und sie hatten keine Blumen dabei«, protestierte Christie. »Haben sie die nicht da gelassen?«


        »Ja«, erwiderte Diana. »Aber ich habe sie weggeworfen. Miß Edna ist gegen Blumen allergisch.«


        Christie stand reglos da, versuchte das alles zu verstehen. Doch wie so vieles, was seit gestern geschehen war, ergab es keinen Sinn.


        Langsam stieg sie wieder ins Obergeschoß hoch und ging in die Kinderstube.


        Sie verbrachte den Rest des Tages damit, mit Unterbrechungen zu schlafen und sie wünschte sich, ihr Vater käme und würde sie holen.


        Aber sie begann zu begreifen, daß nie wieder jemand kommen und sie holen würde.


        Sie war ganz allein auf der Welt.
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        am tag der beerdigung von Elliot Lyons war fast die ganze Stadt hinausgekommen und hatte sich auf dem kleinen Stück Land versammelt, das säuberlich von einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun umsäumt war, auf dem die Toten von Amberton geduldig auf ihre Wiederauferstehung warteten.

      


      
        Es war ein strahlender, klarer Morgen, der Wärme am Nachmittag versprach, und das Tal, das sich vor dem Städtchen ausbreitete, war noch immer ein glänzendes Grün, in dem noch keine Spur des staubigen Brauns zu sehen war, das mit fortschreitendem Sommer die Oberhand gewinnen würde. Über Amberton hob sich der Himmel zu einer gewaltigen Kuppel, welche die Stadt winzig klein erscheinen ließ. Es war einer jener Tage, an dem die Bewohner von Amberton sich ihres Lebens freuten und der sie doch zugleich an ihre Sterblichkeit erinnerte.


        Als jetzt Diana Amber im Schatten der Weiden stand, die sich auf dem Friedhof wie stumme Trauernde duckten, war sie froh, ihrem Impuls nicht gefolgt zu sein, ihren Mantel zu Hause zu lassen. Aber sie fröstelte nicht allein wegen der Morgenluft. Sie hatte Beerdigungen nie gemocht, und es schien ihr, daß sie auf so vielen gewesen sei. Seit ihrer Kindheit hatte ihre Mutter darauf bestanden, daß es die Pflicht der Ambers sei, jeder Beerdigung beizuwohnen, gleich, ob man dem Verstorbenen nahegestanden hatte oder nicht. Obwohl Edna vorgab, daß dies einzig aus dem Grunde geschähe, den Toten die Ehre zu erweisen, hatte Diana insgeheim immer den Verdacht gehabt, daß Edna damit beabsichtigte, Flagge zu zeigen - die Flagge der Ambers. So konnte gar nicht erst der Gedanken aufkommen, daß die Ambers aus Schamgefühl angesichts der vielen Toten fernblieben, die für ihren eigenen Reichtum gezahlt hatten.


        Obwohl das Bergwerk seit einem halben Jahrhundert stillgelegt war, hatte Edna die Tradition beibehalten, zu jeder Beerdigung zu gehen, und in Amberton kursierte der Scherz, daß ihr Fernbleiben bei ihrer eigenen Beerdigung der einzige Beweis für Edna Ambers endgültigen Tod sein würde. Auch heute gab es keine Ausnahme. Sie stand neben ihrer Tochter, die eine Hand auf Dianas Arm gelegt, während die andere auf der Krücke ihres allgegenwärtigen Stocks ruhte. Auf der anderen Seite stand Christie Lyons neben Diana, die Augen auf den Sarg gerichtet, der auf Bohlen über dem offenen Grab stand.


        Christies Gesicht wirkte gelassen und täuschte so über ihre innere Erregung hinweg. Sie wünschte sich im Augenblick mehr als alles andere, bei ihrem Vater im Sarg zu liegen und dahin zu gehen, wohin er gegangen war, wo immer das auch sein mochte. Aber das würde bedeuten, daß sie tot wäre, und obwohl sie sehr traurig war, wußte sie nicht, ob sie sich wirklich wünschte, tot zu sein. Sie nahm an, daß sie sich eigentlich wünschte, ihr Vater wäre auch nicht tot. Sie wünschte sich, sie könnte ihre Augen schließen und ganz, ganz innig beten, und wenn sie dann die Augen wieder öffnete, würde ihr Vater dastehen und ihr sagen, daß er doch nicht tot sei und daß nun alles wieder gut werden würde. Aber sie wußte, das würde nicht geschehen. Doch, vielleicht, wenn sie nur innig genug betete ...


        Unbewußt drückte sie Dianas Hand, und als Diana sie näher zu sich zog, widersetzte sich Christie nicht. Sie wußte nie, was sie von Diana erwarten sollte. Die meiste Zeit schien Diana sie zu lieben, aber manchmal war Diana aus Gründen, die Christie nie richtig verstehen konnte, sehr böse auf sie. Sie begann sich langsam daran zu gewöhnen und war zu dem Schluß gekommen, daß alles gut werden würde, wenn sie erst einmal gelernt hatte, was sie tun sollte. Bis heute jedenfalls war alles gut gewesen.


        Sie wandte ihre Augen vom Sarg ihres Vaters und blickte auf die Menge, die sich auf dem Friedhof versammelt hatte. Die meisten von ihnen waren ihr fremd, aber sie winkte ihren wenigen Freunden scheu zu.


        Jeff Crowley, Kim Sandler, Steve Penrose und Jay-Jay Jennings standen dicht zusammengedrängt. Als Christie winkte, lächelten sie zögernd und flüsterten miteinander.


        Die Beerdigung begann und Christie fing an zu weinen, als Reverend Jennings über ihren Vater sprach. Es war schließlich doch Wirklichkeit. Sie hatte jetzt beide Eltern verloren, und sie würde sie nie wiedersehen.


        Diana Amber versuchte, den Worten des Geistlichen zu lauschen, doch als Jennings monoton weiterredete, begannen ihre Gedanken zu wandern. Ihr Blick glitt zu Bill Henry, der mit Dan Gurley zusammenstand, und einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. In Bills Augen war eine Wärme, die Diana verriet, daß er sich trotz der vielen Jahre, die seit seinem längst vergangenen Werben ins Land gegangen waren, um sie sorgte; es war nicht die Liebe, die sie einst in seinen Augen gesehen hatte, sondern etwas anderes - etwas, das sie auf unbestimmte Weise ärgerte. Sie fühlte sich um etwas beraubt, und sie wollte es zurück. Wenn ihre Krankheit nicht gewesen wäre, hätte sie Bill geheiratet, obwohl ihre Mutter dagegen war. Aber jetzt war es zu spät.


        Sie dachte eine Weile darüber nach, versuchte sich daran zu erinnern, was ihr gefehlt hatte. Es war verschwunden; die Erinnerung an diese Krankheit war mit den anderen Erinnerungen einfach verschlossen. Manchmal, wenn der Wind wehte, spürte sie Ahnungen von Erinnerungen, wie ferne Stimmen, die sie riefen. Aber sie schienen nie so nahe zu kommen, daß sie sie wirklich verstehen konnte.


        Ihre Gedanken wurden dadurch unterbrochen, daß sich der Griff ihrer Mutter um ihren Arm verstärkte, und als sie ihre Aufmerksamkeit von Bill der Frau neben ihr zuwandte, war es Diana, als wisse Edna, was sie gedacht hatte. Ednas blaue Augen funkelten und ihr Gesicht zeigte einen warnenden, finsteren Blick, doch sobald sie merkte, daß Dianas Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, entspannte sich ihr Gesicht, und ihr Griff lockerte sich. Dann lauschten beide Frauen wieder den Worten Jerome Jennings, der das Leben eines Mannes pries, den er kaum gekannt hatte.


        Dan Gurley, der den Ambers gegenüberstand, stieß Bill Henry in die Rippen und sprach gerade so laut, daß es nur der Doktor verstehen konnte.


        »Sie steht noch immer im Mittelpunkt, nicht wahr?«


        Bill nickte und fühlte sich seltsam verlegen ob der Erkenntnis, daß der Marshal Zeuge dessen gewesen war, was sich gerade ereignet hatte. Diana hatte sich ihr Leben lang dem Regiment ihrer Mutter unterworfen, und das war kein Geheimnis. Und dennoch wünschte Bill, sie würde die Kraft aufbringen, sich von ihrer Mutter zu lösen. Vielleicht, überlegte er, würde das Kind das bewirken. Menschen taten praktisch alles für ein Kind, das sie liebten. Und Diana schien Christie wirklich zu lieben.


        »Ich wette, Miß Edna wird den Empfang heute nachmittag wirklich genießen«, hörte er Dan sagen. »Die ganze Stadt trampelt in ihrem Haus herum? Mann!«


        »Wie kommst du darauf, daß er in dem Haus sein wird?« flüsterte Bill. Dann, als Dan Gurleys Gesichtsausdruck sich von Amüsement in Verwirrung wandelte, begann Bill sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, in der Absicht, an Dianas Seite zu sein, wenn Reverend Jennings endlich zum Schlußgebet kam.


        

      


      
        Während die Bewohner von Amberton langsam an ihnen vorbeigingen, Christie ein paar Worte des Mitleids zumurmelten und den Amber-Frauen ein unsicheres Lächeln schenkten, begannen Dianas Gedanken wieder abzuschweifen. Ein Geräusch war in ihr, als käme es aus den Tiefen ihres Bewußtseins. Es war ein Geräusch, mit dem sie nun so viele Jahre gelebt hatte, obwohl es gewöhnlich nachts zu ihr drang, wenn der Wind wehte.

      


      
        Aber heute war es hell und klar und der Wind war ruhig.


        Und doch war das Geräusch da.


        Ein Baby, das nach seiner Mutter weinte.


        Instinktiv kniete sich Diana neben Christie und nahm das Kind in ihre Arme.


        »Es ist ja gut, Baby«, flüsterte sie. »Alles wird gut werden.«


        Christie, die während der ganzen Zeremonie ruhig dagestanden hatte, schaute verwirrt in Dianas Augen. Es schien ihr fast, als würde die Frau mit jemand anderem sprechen.


        »Es geht mir gut, Tante Diana«, flüsterte sie.


        »Aber du hast geweint«, flüsterte Diana zurück.


        Christie erschauerte, als sie sich an das erinnerte, was geschehen war, als Diana sie weinend in der Kinderstube entdeckt hatte. Seit jenem Morgen hatte sie sich bemüht, nicht zu weinen. »Nein, das habe ich nicht«, sagte sie nachdrücklich, wobei sie in Dianas Armen erstarrte.


        »Aber gewiß doch«, beharrte Diana. »Ich habe dich doch gehört.«


        Und dann, als der Leichnam ihres Vaters in die Erde gesenkt wurde, weinte Christie. Diesmal tröstete Diana sie nur.


        Ein paar Meter entfernt stand Bill Henry und schaute zu, wie Diana das Kind tröstete. Ihre Liebe zu Christie war offensichtlich, und Bill überlegte, ob es nicht das Beste wäre, was überhaupt passieren könnte, wenn sie das kleine Mädchen adoptierte. Nicht allein für Diana, sondern auch für Christie.


        Dann verharrte sein Blick auf Miß Edna.


        Da stand sie, jetzt beide Hände auf ihren Stock gestützt, und ihr Gesicht war verärgert, während sie beobachtete, wie ihre Tochter das weinende Kind hielt. Was immer auch geschehen würde, fand Bill, es würde nicht leicht werden. Weder für Diana, noch für Christie.


        

      


      
        »Mir scheint«, sagte Edna, als Diana ihren alten Cadillac vorsichtig vom Friedhof manövrierte, »wenn sie einen Empfang haben wollen, dann sollten sie ihn bei den Crowleys haben.«

      


      
        Diana schaute über Christie hinweg ihre Mutter an, aber Edna starrte stur geradeaus.


        »Wir werden darüber reden, wenn wir zu Hause sind, Mutter«, erwiderte sie.


        »Eigentlich gibt's darüber doch nichts zu reden, oder? Ich meine, es ist vorbei, und jedermann aus der Stadt wird da sein, und eigentlich ist es doch allen egal, was ich möchte, nicht wahr?« Edna begann mit ihrer Stockspitze auf den Boden des Wagens zu pochen.


        Statt etwas zu sagen, gab Diana lediglich heftig Gas, der Cadillac rumpelte vorwärts, und das Getriebe knirschte unter der Anstrengung.


        »Wenn du nicht aufpaßt, wirst du das hervorragende Auto noch ruinieren«, schnappte Edna. Der Cadillac, eine 1934er Limousine, war eines der wenigen Dinge, zu dessen Erhaltung Edna Geld auszugeben bereit war, und er sah nagelneu aus. Sein grüner Lack glänzte im Sonnenlicht, das Dach war heruntergeklappt, und die auf den Stoßstangen angebrachten Reservereifen prangten stolz zu beiden Seiten seiner langen Motorhaube. Für Diana hingegen war der Wagen - seine Instandhaltung und der Umstand, daß sie ihn fahren mußte - nur weiterer Anlaß für Kritik, und sie wünschte sich, sie könnte ihre Mutter davon überzeugen, ihn gegen ein praktischeres Fahrzeug einzutauschen. Aber auch das war etwas, das sie, wie sie wußte, nie fertigbringen würde.


        Laß mich nur nach Hause, und dann laß mich Christie aus dem Wagen holen, und dann laß Menschen kommen, bevor ich verrückt werde, betete Diana. Ich werde nicht antworten. Egal, was sie sagt, ich werde nicht antworten. Und dann werden alle da sein, und ich bin für eine Weile mit anderen Menschen zusammen, mit denen ich reden kann, und danach wird es vorbei sein, und dann kann sie ruhig mit etwas anderem anfangen.


        Und womit sie anfangen würde, das wäre Christie. Das wußte Diana. Seit drei Tagen hatte ihre Mutter immer wieder betont, daß es falsch sei, Christie im Haus zu haben; früher oder später, hatte sie gesagt, müsse Diana den Tatsachen ins Auge sehen, und Tatsache war nun einmal, daß das Kind ein Mündel des Staates werden würde. Bisher hatte sie Dianas Wunsch, das Kind zu adoptieren, nicht akzeptiert. Im Laufe der Jahre hatte Edna es nur allzu deutlich gemacht, daß sie keine Kinder gebrauchen könne, daß sie ihre Pflicht damit erfüllt hatte, Diana zu erziehen, und daß alles, was sie jetzt vom Leben erwartete, nur war, mit Diana allein gelassen zu werden, um in Frieden alt zu werden. Aber Diana klammerte sich noch immer an den Gedanken, daß es ihr irgendwie erlaubt sein würde, Christie zu behalten, sie als ihr eigenes Kind aufzuziehen. Sie hoffte, daß Christie so zu ihr gehören würde, wie sie, Diana, ihrer Mutter gehört hatte.


        Diana hielt, um Edna aussteigen zu lassen, fuhr dann ums Haus in die Garage. Christie half ihr, die wackelige Schwingtür zu schließen und folgte ihr dann durch die Hintertür in die Küche.


        »Warum will Miß Edna nicht, daß Leute hierher kommen?« fragte Christie, während Diana Esperanza Rodriguez zu helfen begann, die den ganzen Morgen in der Küche gearbeitet hatte. Diana nahm einige Schüsseln aus dem Kühlschrank. Während sie auf eine Antwort wartete, stibitzte Christie einen Löffel Kartoffelsalat und aß ein gepfeffertes Ei.


        »Oh, sie ist nur müde«, erwiderte Diana. Wie sollte sie einer Neunjährigen das Verhalten ihrer Mutter erklären? Sollte sie sagen, daß ihre Mutter ein Snob sei, die glaubte, etwas Besseres als alle anderen zu sein, oder sollte sie zu erklären versuchen, daß Edna eben alt wurde: Aber Edna wurde »nicht eben alt« - sie hatte nie jemandem im Haus haben wollen, und vor allem nicht jemanden aus Amberton. Selbst heute hatte sie keinen Zweifel daran gelassen. Wenn Diana darauf bestand, daß hier ein Imbiß genommen würde, dann würde Edna das erlauben, aber das würde draußen stattfinden. Selbst anläßlich einer Beerdigung ließ Edna keine Stadtbewohner ihr Heim betreten.


        »Sie mag mich nicht, nicht wahr?« fragte Christie.


        Diana unterbrach ihre Arbeit und schaute Christie an, die zu ihr mit blaßblauen und erschreckten Augen hochblickte.


        »Nein, es ist nicht so, daß sie dich nicht mag«, sagte Diana vorsichtig, wobei sie nach den richtigen Worten suchte und sich wünschte, besser zu wissen, wie man mit einem Kind zu sprechen hatte. »Es ist nur so, daß sie nicht an dich gewöhnt ist. Es ist schon lange her, als ich noch ein kleines Mädchen war, und sie hat ganz vergessen, wie kleine Mädchen sind.«


        Christie schüttelte den Kopf. »Sie macht mir Angst«, sagte sie. »Sie mag mich nicht, und sie macht mir Angst.«


        Diana setzte sich auf den Tisch und nahm Christie auf ihren Schoß, während Esperanza, die ihrer Unterhaltung stumm lauschte, weiter arbeitete. »Wie macht sie dir Angst?« fragte sie.


        »Ich - ich bin mir nicht sicher«, stammelte Christie. »Ich denke, es ist die Art, wie sie mich anschaut.«


        »Wie schaut sie dich denn an?« hakte Diana nach.


        Christie überlegte einen Augenblick. Als sie sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Als ob sie wünschte, daß ich tot wäre.«


        Diana hielt den Atem an, und tief innerlich hörte sie wieder das unheimliche Geräusch eines weinenden Kindes. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Esperanza sich bekreuzigte.


        »Nein!« sagte sie scharf. »Sie wünscht nicht, daß du tot wärst. Das wünscht sie sich wirklich nicht. Ich weiß es!« Sie hob Christie von ihrem Schoß herunter und stand auf, als versuchte sie die plötzliche Furcht abzuschütteln, welche die Worte des Kindes bei ihr verursacht hatten. Sie sah sich in dem Raum um, suchte nach etwas, das sie tun könnte, etwas, das sie Christies Worte vergessen ließ. Sie spürte Esperanzas Blick auf sich gerichtet und das machte sie nur noch nervöser.


        Plötzlich klopfte es an der Hintertür und Diana drehte sich verwirrt um. Die Furcht, die sie soeben noch gehabt hatte, wurde zu einer eigenartigen Panik, für die es, wie sie wußte, keinen Grund gab. Ihre Hände fuhren durch ihr Haar und glätteten es. Es ist alles in Ordnung, sagte sie sich. Mit mir ist alles in Ordnung.


        »Herein«, rief sie. Die Tür öffnete sich, und Joyce Crowley erschien. Sie hielt einen Kuchenkarton und eine große braune Tasche in den Armen.


        »Hallo! Ich dachte, Sie könnten vielleicht Hilfe brauchen, und ich hab' für alle Fälle ein paar Dinge mitgebracht.« Sie kam hinein, ließ die Tür hinter sich zuschlagen und schaute sich neugierig in der riesigen Küche mit den drei Herden und dem begehbaren Kühlschrank um, da sie noch nie zuvor im Haus der Ambers gewesen war. »Gott, ich wünschte, so etwas hätte ich auch in meinem Haus.« Sie legte ihre Pakete auf dem Tisch ab und schaute dann Diana an. Ihr freundliches Grinsen verschwand und wich einem Stirnrunzeln. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie. »Sie sehen so aus, als hätten Sie gerade einen Geist gesehen.«


        »Es geht mir gut«, sagte Diana. »Ich denke, ich bin etwas müde!«


        Joyce nickte. »Darum bin ich ja hier - ich habe mir gedacht, daß Sie etwas Hilfe gebrauchen können. Wo soll das alles hin?«


        »Nach draußen«, sagte Diana ihr. Als sich Joyces Stirnrunzeln vertiefte, sah sie sich zu einer Erklärung veranlaßt. »Es ist ein so wundervoller Tag, und Mutter meinte ...«


        »Danke, das genügt«, fiel Joyce ein und zwinkerte Diana zu. »Was immer die Herrin befiehlt, wie's in dem alten Lied heißt. Stimmt's?«


        Zum ersten Mal seit drei Tagen legte sich die Spannung in Diana. Obwohl sie sich seit Jahren kannten, waren sie nie Freunde gewesen, aber sie fühlte sich Joyce plötzlich ganz nah. »Ich wünschte, es wäre anders«, sagte sie leise. »Das wünschte ich wirklich. Aber ich denke, Sie wissen, wie es ist.«


        »Das weiß die ganze Stadt, Diana«, erwiderte Joyce mit sanfter Stimme. »Also wird der Empfang draußen stattfinden. Wer weiß? Damit könnte eine neue Tradition begründet werden!« Sie wandte sich Christie zu, die zurückhaltend an dem Ausguß lehnte, und lächelte.


        »Willst du uns draußen helfen?«


        Christie nickte automatisch, obwohl sie immer noch über Miß Edna nachdachte. Da war etwas in Dianas Stimme gewesen - sie war sich nicht sicher, was - das ihr noch mehr Angst vor der alten Frau machte. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, ihr fiel einfach nicht ein, was sie getan haben könnte, das für Miß Edna Grund war, sie zu hassen. Halbherzig begann sie, Joyce Crowleys Anweisungen zu befolgen.


        Christie half den Frauen, die Teller hinten in den Hof zu tragen, auf dem seit Jahren ein bis heute ungenutzter Picknicktisch stand. Und dann kamen die Leute, und während Diana zuhörte, wie sie Christie kondolierten, begann sie sich zu wünschen, daß sie alle weggeblieben wären, daß sie sie mit dem kleinen Mädchen, das sie bereits als ihr eigenes betrachtete, allein gelassen hätten. Aber sie verbarg ihre Gefühle und zwang sich dazu, sie alle anzulächeln.


        

      


      
        Esperanza Rodriguez bewegte sich geschickt durch die Menge, hörte zu, wie die Gringos miteinander schwätzten, und tat ihr Bestes, um den Abfall so schnell zu beseitigen, wie die Weißen ihn produzierten. Sie sprach mit niemandem, nickte nur und lächelte, wenn sie gelegentlich angesprochen wurde. Sie wußte, worüber sie sprachen - über Senor Lyons, und wie er gestorben war. Aber keiner von ihnen wußte die Wahrheit, und selbst, wenn man sie gefragt hätte, hätte Esperanza sie ihnen nicht erzählt, denn man hätte nur wieder über sie gelacht.

      


      
        In der Espengruppe, die hinter dem Haus der Ambers wuchs, saßen die Kinder zusammen, und Esperanza ging zu ihnen, um ihnen zuzuhören. Kinder, das hatte sie schon vor Jahren festgestellt, hatten viel mehr Verstand als ihre Eltern. Sie hörten den alten Geschichten zu und verstanden, daß die Dinge nicht immer so waren, wie sie zu sein schienen. Eines Tages vielleicht würde sie ihnen die Geschichte der verlorenen Kinder erzählen, und dann würden sie verstehen, warum sie nicht in der Nähe des Bergwerks spielen sollten.


        Aber heute war nicht der Tag, und Esperanza lauschte nur dem Gerede der Kinder.


        »So was wie Wasserkinder gibt es nicht«, sagte Jay-Jay Jennings. »Mein Vater sagt, daß das nur eine Legende ist, die sich die dreckigen Indianer erzählen.«


        »Die sind nicht dreckiger als du«, entgegnete Steve Penrose ihr. »Und sie sind vor allem nicht so dick!«


        Jay-Jay sprang auf. Ihr Gesicht war rot, und sie hatte die Fäuste geballt. »Nimm das sofort zurück, Steve Penrose!«


        »Versuch's doch«, sagte Steve, der sie dabei angrinste. Jay-Jay funkelte ihn einen Augenblick an, brach dann in Tränen aus und rannte davon, um ihre Mutter zu suchen. »Die ist wirklich 'ne Heulsuse«, kommentierte Steve, als Jay-Jay weg war.


        Kim Sandler zuckte die Schultern. »Na und? Ich kann sie nicht ertragen.« Dann schaute sie neugierig Jeff an. »Hast du sie wirklich gehört?« fragte sie.


        »Nun ja, wir haben etwas gehört«, sagte Jeff langsam. Zum vierten Mal versuchte er die seltsamen Geräusche zu beschreiben, die er und Steve ein paar Nächte zuvor gehört hatten, aber als Christie auftauchte, schwieg er.


        »Hallo«, sagte Christie. Ihre Freunde schauten sich nervös an, und sie überlegte, ob sie über sie gesprochen hatten. Dann lächelte Kim sie an.


        »Wirst du jetzt hier wohnen?« fragte sie.


        »Ich weiß nicht«, sagte Christie unsicher. Sie setzte sich und zupfte einen Grashalm ab. »Ich denke schon.« Dann: »Aber ich wünschte, ich müßte das nicht.«


        »Warum nicht?« fragte Susan Gillespie, die den Kopf wie gewohnt so schief hielt, als wäre sie sich dessen, was sie hörte, nie ganz sicher. »Gefällt es dir hier nicht?«


        Christie wußte nicht recht, was sie sagen sollte. Obwohl sie große Angst hatte, wollte sie doch Diana gegenüber nicht undankbar sein. Dann fielen ihr die Dinge ein, die sie über Miß Edna gehört hatte, bevor sie zu den Ambers gekommen war. »Miß Edna macht mir Angst«, gab sie schließlich zu. »Mir scheint, als sei sie die ganze Zeit böse.«


        »Sie ist einfach nur verschroben«, sagte Jeff zu ihr. »Genauso, wie Mrs. Berkey.«


        »Jay-Jay meint, sie sei verrückt«, warf Susan ein.


        »Und ich glaube, Jay-Jay ist verrückt«, sagte Steve. »Vielleicht sollten wir die Wasserkinder auf sie hetzen.« Alle Kinder lachten, nur Christie nicht, die verwirrt dreinschaute.


        »Was sind Wasserkinder?« fragte sie. Die Kinder waren plötzlich verlegen, und sie wünschten sich, sie hätten nicht über das gesprochen, was Christies Vater vielleicht zugestoßen war, und schwiegen. Christie blickte von einem zum anderen.


        »Was sind Wasserkinder?« fragte sie wieder, doch bevor ihr jemand antworten konnte, trat Esperanza Rodriguez in ihre Mitte, beugte sich hinab und nahm Christies Hand. Das kleine Mädchen hochziehend, schaute sie die anderen Kinder ernst an.


        »Diese Kinder sind etwas, über das Kinder nicht einmal sprechen sollten«, sagte sie ernst. Dann ging sie mit Christie fort. Die anderen Kinder, jetzt allein gelassen, schauten sich nervös an. Zum ersten Mal kam ihnen allen der Gedanke, daß die Wasserkinder vielleicht - nur vielleicht - Wirklichkeit sein könnten.


        

      


      
        Bill Henry ging als letzter, und als er Diana anbot, beim Aufräumen zu helfen, sagte sie ihm, daß das nicht nötig sei.

      


      
        »Wegen Edna?« fragte er.


        Diana nickte. »Es war ein schöner Tag, und ich bin froh, daß alle hier waren. Aber du wirst sicher gemerkt haben, daß Mutter nicht unbedingt das war, was man die Seele einer Party nennen könnte.« Sie schwieg und dachte daran, wie Edna still im Schatten der Weide gesessen hatte, jedem, der sie ansprach, kurz zugenickt hatte, aber keinen Versuch gemacht hatte, den Stadtmenschen das Gefühl zu geben, daß sie willkommen seien. Statt dessen hatten ihre blauen Augen steinern in die Ferne geschaut, und sie schien in Gedanken ganz woanders zu sein, gerade so, als ob sie sich gegen alles abkapselte, was um sie herum geschah.


        Diana schüttelte den Kopf, als wolle sie den Gedanken daran loswerden, und als sie sprach, klang ihre Stimme bitter. »Man sollte doch glauben, daß sie alle zumindest hätte begrüßen können. Wäre das denn wirklich so schwer für sie gewesen?«


        »Sie wird sich nie ändern. Aber sie wird mit mir sprechen müssen, wenigstens ein paar Minuten. Oder sie wird mir jedenfalls zuhören müssen.«


        Diana sah ihn an, drehte sich dann um und schaute über den Hof hinweg zu dem Hühnerstall, wo Christie im Schmutz umherkroch und eine Schar frisch geschlüpfter Küken beobachtete, die im Sand scharrten.


        »Es geht um sie, nicht wahr?« fragte Diana mit träger Stimme.


        »Ja.«


        Diana wandte sich wieder Bill zu. Ihre Stimme war mit dieser neuen Entschlossenheit erfüllt, die er nicht gewohnt war. »Ich werde nicht zulassen, daß sie ein Mündel des Staates wird.«


        »Ein Mündel des Staates?« wiederholte Bill verwirrt.


        »Mutter sagt, daß sie das ist, wenn sie keine Verwandten hat. Und die hat sie nicht. Elliot hat mir das erzählt. Das ist einer der Gründe, warum wir befreundet waren, glaube ich - keiner von uns hatte eine Familie. Abgesehen davon natürlich, daß ich eine Mutter habe.« Ihr Blick wanderte zu dem Haus, hoch zur ersten Etage, und Bill konnte spüren, daß Edna hinter einem Fenster stand und sie beobachtete.


        »Vielleicht sollten wir lieber hineingehen und mit ihr plaudern.«


        »Sollte Christie nicht dabeisein?«


        Bill zögerte. »Ich meine, du und deine Mutter, ihr solltet zuerst entscheiden, was ihr tun wollt.«


        Diana zuckte die Schultern. »Mutter weiß bereits, was sie tun will. Sie will Christie fortschicken. Und ich glaube, Christie weiß das - sie hat es nämlich gesagt.«


        »Das dürfte nicht leicht für sie sein«, sagte Bill. »Nicht, wenn du Mut hast.«


        Diana schaute ihn an und ihr Blick war plötzlich sehr forschend. »Bill, was meinst du damit? Was ist geschehen?«


        »In seinem Testament hat Elliot dich als Vormund eingesetzt.«


        Dianas Augen weiteten sich, und sie wich etwas zurück und ihr Herz raste. »Mein Gott«, keuchte sie. Unwillkürlich wandte sie ihren Blick wieder Christie zu. Während sie sprach, blieben ihre Augen auf das Kind gerichtet und ihre Stimme war leise. »Bist du sicher? Ist das kein Irrtum?«


        »Ich bin ganz sicher. Ich habe das Testament gelesen - es scheint völlig klar und ganz legal.«


        »Aber er hat nie etwas davon zu mir gesagt. Er hat es nicht einmal erwähnt. Und er kannte mich kaum.«


        »Vielleicht hatte er Angst, du würdest das ablehnen«, sagte Bill sanft. »Es ist eine große Verantwortung. Und was das Nichtkennen anbelangt, so hat dich Elliot vielleicht besser gekannt, als du glaubst.«


        Schließlich löste Diana ihre Blicke von dem Kind, und sie schaute Bill Henry wieder an. »Hast du gesagt, es würde eine Verantwortung sein?« fragte sie. Zum ersten Mal seit Jahren, sah Bill, daß ihr Gesicht richtig strahlte. »Bill, Christie zu haben, ist die größte Freude meines Lebens.« Sie wandte sich von ihm ab und begann, entschlossen auf das Haus zuzugehen.


        Edna Amber wartete im Salon auf sie. Als Diana, gefolgt von Bill, hereinkam, blickte sie kalt von einem zum anderen.


        »Ich sah, wie du zu meinem Fenster hochgeschaut hast«, sagte sie. »Ich weiß, daß ihr gesprochen habt, und ich nehme an, es hat etwas mit mir zu tun.«


        »Nicht direkt, Mutter«, sagte Diana.


        »Also indirekt?«


        Diana kaute für einen Augenblick auf ihrer Unterlippe, wandte sich dann hilfesuchend instinktiv an Bill.


        »Es hat mit Christie Lyons zu tun«, erzählte er Edna. Er sah, wie die alte Frau erstarrte. »Diana ist zu ihrem Vormund bestellt worden.«


        »Bestellt? Von wem bestellt?«


        »Von ihrem Vater«, sagte Diana, wobei ein gehässig triumphierender Klang in ihrer Stimme mitschwang. »Bill hat es mir gerade erzählt. In seinem Testament hat Elliot darum gebeten, daß ich zu Christies Vormund bestellt werden soll, falls ihm irgend etwas zustößt.«


        »Das ist lächerlich«, schnappte Edna. »Warum sollte er das getan haben?«


        Diana sackte wie ein angestochener Ballon in einen Sessel. »Ich - ich denke, daß er glaubte, ich sei am besten dafür geeignet«, sagte sie lahm.


        »Nun, da hat er sich geirrt.« Edna stand auf, ging zu ihrer Tochter und legte ihre Hand auf Dianas Schulter. Doch als sie sprach, richtete sie sich an Bill Henry.


        »Natürlich wissen Sie, daß dieser Gedanke unvorstellbar ist.«


        »Für wen?« fragte Bill, der sich nicht die Mühe machte, den Ärger zu verbergen, den er gegenüber der alten Frau empfand.


        »Für jeden«, stellte Edna fest, als ob das völlig selbstverständlich sei. »Diana, mit einem Kind?« Sie schnaufte verächtlich. »Unmöglich!« Ihre Hand löste sich von Dianas Schulter, und sie begab sich zu ihrer Couch zurück, als ob die Angelegenheit damit erledigt sei. Schweigen erfüllte das Zimmer, während Diana ihre Mutter anstarrte, wobei ihr Gesicht das Durcheinander ihrer Gefühle widerspiegelte, die in ihr wallten. Aber als sie das Schweigen brach, war ihre Stimme mit neuer Entschlossenheit erfüllt.


        »Tut mir leid, Mutter, aber ich werde das nicht ablehnen.«


        »Dann werde ich das ganz einfach für dich ablehnen.« Edna wandte sich an Bill Henry. »Diana kann diese Vormundschaft unmöglich annehmen«, sagte sie. »Ich möchte, daß Sie die Behörden verständigen und daß man kommt, um Christie abzuholen. Am besten wäre wohl morgen, denke ich.«


        Bill schaute Diana an, die jetzt aufgestanden war und die Fäuste geballt hatte. Ihr Gesicht war bleich. Bevor sie sprechen konnte, ging er zu ihr und legte behutsam und beruhigend eine Hand auf ihren Arm.


        »Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Miß Edna«, sagte er. »Das ist keine Entscheidung, die Sie zu fällen haben. Lyons hat Diana zu Christies Vormund bestellt, und wenn sie das nicht ablehnt, wird das Gericht seinen Anweisungen folgen.«


        »Gegen meinen Willen?« Ednas Augen funkelten gefährlich.


        Bill lächelte und genoß das Unbehagen der alten Frau. »Wenn Sie nicht einen einleuchtenden Grund dafür haben, warum Diana nicht Vormund werden sollte, dann, glaube ich, haben Sie in dieser Angelegenheit nicht mitzureden. Es liegt allein bei Diana.«


        »Ich verstehe«, sagte Edna. »Nun gut, Dr. Henry. Sie haben uns gesagt, was Sie uns mitzuteilen hatten. Wenn Sie nichts dagegen haben, dann, denke ich, werden wir die Angelegenheit unter uns besprechen.«


        Diana stand auf. Ihre Stimme, wenngleich leicht bebend, klang noch immer fest. »Darüber gibt es nichts zu reden, Mutter.« Dann: »Bill, kommst du mit mir hinaus, wenn ich es Christie sage?«


        »Möchtest du das nicht lieber alleine tun?«


        Diana grinste ihn schief an. »In einem Punkt hat Mutter recht - ich weiß nicht, wie's ist, wenn man ein Kind hat. Aber das werde ich lernen. Und deshalb brauche ich im Augenblick etwas Hilfe, und ich könnte deine Erfahrung, wie man mit Patienten umgeht, gut brauchen. Einverstanden? «


        »Sicher.« Plötzlich wollte er etwas zu Edna Amber sagen, etwas, das sie in ihrer Niederlage besänftigte. Doch als er sie ansah, war ihrem Gesicht nicht anzumerken, daß sie besiegt war. Eine Sekunde lang begegnete sein Blick dem der alten Frau, aber er wich dem wilden Blick schnell aus. Er folgte Diana aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Einen Augenblick darauf war ein Krachen zu hören, als Edna Amber ihre Wut an einer Kristallvase ausließ. Dianas einzige Reaktion auf das Klirren des Glases war, daß sie ihre Kiefermuskeln anspannte.
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        edna amber erwachte pünktlich um fünf Uhr morgens, so wie seit fünfzig Jahren an jedem Morgen. Normalerweise hätte sie sich hingesetzt und die nächste Stunde mit Lesen verbracht, aber an diesem Morgen stand sie sofort auf und eilte geschäftig die Stufen zum Obergeschoß hoch.

      


      
        Sie blieb vor der Kinderstube stehen, lauschte, schloß dann die Tür auf und betrat lautlos das Zimmer. Christie lag schlafend auf dem großen Bett, die Arme in die Seiten gestemmt, und das Haar verbarg halb ihr Gesicht. Edna stand über das Bett gebeugt und blickte in das friedliche Gesicht. Die Vergangenheit war zurückgekommen, um sie zu verfolgen, und sie hatte plötzlich Angst.


        Es fiel ihr schwer, zu glauben, daß dieses winzige Kind die Macht hatte, sie zu zerstören, und doch wußte sie, daß das die Wahrheit war. Ein Drang erfaßte sie, der Drang, ihren Stock zu heben und ihn in das schlafende Gesicht zu schlagen, um diese blauen Augen für immer wegzufegen, die sie so sehr an Diana erinnerten, als sie im gleichen Alter gewesen war. Aber sie riß sich zusammen. Das Kind hatte schließlich nichts getan. Es war Diana, der sie den Vorwurf machen mußte. Es war Diana, die darauf bestand, daß man dieses Kind in die kleine Welt brachte, die sie so sorgfältig für sie errichtet hatte. Doch am Ende würde es das Kind sein, das leiden mußte. Sie wußte, daß das Kind so oder so ihr Haus verlassen würde.


        Edna spannte ihre Lippen entschlossen, wandte sich von dem schlafenden Kind ab und kehrte in ihr Zimmer zurück. Eine Stunde später, als Diana ihr eine Kanne Kaffee brachte, saß Edna aufrecht in ihrem Bett, ein Buch geöffnet auf dem Schoß. Sie legte das Buch beiseite und lächelte ihre Tochter an.


        »Ich nehme an, ich sollte mich für die Vase entschuldigen«, sagte sie. Diana schaute sie wachsam an. »Oh, nur keine Sorge - das werde ich nicht«, fuhr die alte Frau fort. »Ich denke, ich habe längst vergessen, wie man das macht, wenn ich's je gewußt haben sollte. Aber ich will mit dir nicht streiten, Diana, das habe ich nie getan.«


        »Dann laß uns nicht streiten«, entgegnete Diana.


        »Du weißt ebensogut wie ich«, fuhr Edna fort, als ob Diana nichts gesagt hätte, »daß ich dieses Kind nicht hierlassen kann. Das weißt du doch, oder?«


        Diana fühlte sich plötzlich müde. Es würde wieder losgehen und den ganzen Tag währen. Und den nächsten Tag, und den übernächsten. Wie lange? Bis sie nachgab? Aber sie hatte ihrer Mutter immer nachgegeben. Dieses Mal würde sie das nicht.


        »Du kannst sie mir nicht wegnehmen, Mutter. Elliot hat sie mir gegeben, und sie gehört mir.«


        »Wenn er dich gekannt hätte, hätte er dieses Testament nicht geschrieben. Das weißt du.«


        Diana spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Mit ihr war alles in Ordnung - alles. Wollte ihre Mutter denn die Vergangenheit nie ruhen lassen?


        »Das war vor Jahren, Mutter. Es ist vorbei.«


        »Nichts ist jemals vorbei«, erwiderte Edna. »Die Vergangenheit ist alles, was ist, Diana. Gleich, was du tust oder was du vorgibst, die Vergangenheit ist da. Du kannst sie nicht ignorieren.«


        »Du kannst sie nicht ignorieren, willst du sagen!« Die Worte platzten wie ein Sturzbach aus ihr heraus. »Du willst mich nicht vergessen lassen, du willst mich nicht leben lassen, du willst mich nicht ...« Sie suchte nach den richtigen Worten und fand sie dann. Ihre Stimme, die einen Augenblick zuvor noch ganz erregt gewesen war, war plötzlich ruhig. »Du willst mich nicht erwachsen werden lassen, Mutter. Du willst, daß ich dein kleines Mädchen bin - bis zu dem Tag, an dem du stirbst. Aber das ist Vergangenheit, Mutter - deine kostbare Vergangenheit. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin seit vierzig Jahren kein kleines Mädchen mehr. Ich bin eine Frau, Mama, und daran kannst du nichts ändern. Und jetzt werde ich auch eine Mutter sein. Eine Mutter - genau wie du.«


        Dianas Augen, in die ihrer Mutter versenkt, schienen nichts als Herausforderung zu sprühen. Doch dann wandte sie sich ab und verließ das Zimmer. Edna, die sich plötzlich sehr leer fühlte, sank in die Kissen zurück.


        

      


      
        In der Küche begann Diana für sich und Christie das Frühstück vorzubereiten. An diesem Morgen hatte sie nach dem Aufwachen beschlossen, daß der heutige Tag der Tag sein sollte, an dem ihr Leben wieder begann. Die Beerdigung war Vergangenheit. Jetzt gehörte Christie ihr. An diesem Morgen würde sie damit beginnen, für das Kind einen Tagesablauf festzulegen und damit den langen Prozeß einleiten, Christie ganz für sich allein zu haben.

      


      
        Sie begann, für Christie das Frühstück vorzubereiten, wobei sie unbewußt die Gerichte imitierte, die ihre Mutter für sie zubereitet hatte, als sie noch ein Kind war. Sie legte ein einzelnes Gedeck für Christie auf den Tisch, und als das kleine Mädchen ein paar Minuten später erschien, stand da nur ein Glas Orangensaft an ihrem Platz.Christie starrte es stumm an und sah dann Diana an.


        »Ist das alles?« fragte sie scheu.


        »Das ist erst der Anfang«, erzählte Diana ihr. »Aber es ist nicht gut für dich, wenn alles beim Essen durcheinander kommt. Fang mit dem Orangensaft an, danach kannst du deine Eier haben.«


        Verblüfft trank Christie den Orangensaft. Auf dem Grund des Glases war eine formlose, farblose Masse, die wie Gallerte aussah. Christie schaut sie angeekelt an.


        »Da ist etwas in meinem Glas«, sagte sie schließlich.


        »Vaseline«, erklärte ihr Diana, die sie durch den Raum anlächelte. »Das ist sehr gut für dich - es schmiert deinen Magen, damit du keine Magenverstimmung bekommst.«


        Christie spürte einen Kloß im Hals, als sie begriff, daß von ihr erwartet wurde, daß sie die klitschige Masse schluckte. Sie starrte sie lange Zeit an und wünschte, sie würde verschwinden.


        »Muß ich das?«


        Diana trat neben sie. »Es ist gut für dich«, wiederholte sie. »Als ich aufwuchs, mußte ich vor jeder Mahlzeit einen Löffel Vaseline nehmen. Es hat mir doch nicht geschadet, oder?«


        Christie schluckte und führte den Löffel in ihr Glas. »Bei meinem Vater mußte ich nie Vaseline essen«, sagte sie.


        »Vielleicht hat dich dein Vater nicht so lieb gehabt wie ich.«


        Christie schaute Diana ins Gesicht, aber Diana lächelte sie noch immer an. Und doch war etwas in Dianas Gesichtsausdruck, das ihr verriet, daß eine Diskussion sinnlos sein würde. Sie schloß die Augen und holte tief Luft, und dann schob Christie den Klumpen Vaseline in ihren Mund.


        Er schwabbelte zwischen ihren Zähnen durch. Ein geschmackloser, formloser Bissen Schleim, den sie einfach nicht schlucken konnte, wie sehr sie sich auch anstrengte. Ganz plötzlich begann sie zu würgen und rannte durch die Küche, um ihren Orangensaft in den Ausguß zu erbrechen.


        Als sie zum Tisch zurückkehrte, wartete Diana mit einem neuen Löffel voll auf sie.


        »Du mußt nicht darauf kauen«, erklärte Diana. »Denk, es sei eine Pille.« Irgendwie gelang es Christie, die zweite Dosis zu schlucken.


        Diana begann, das Frühstück zu servieren.


        Zuerst weichgekochte Eier.


        Dann eine Scheibe Toast.


        Schließlich eine Schüssel Brei.


        Nachdem eine Ewigkeit vergangen zu sein schien, hatte Christie die seltsame Mahlzeit geschafft.


        Als sie fertig war, wusch sie das Geschirr ab, wobei Diana ihr zusah. Und sie hörte dann zu, als Diana ihr erklärte, für welche täglichen Pflichten sie verantwortlich sei.

      



      
        Edna Amber beobachtete aus ihrem Fenster, wie Diana und Christie den Hof überquerten und in den Hühnerstall gingen. Die beiden, überlegte sie, sahen für alle Welt wie Mutter und Tochter aus, genau wie sie und Diana vor Jahren ausgesehen haben mußten. Nur, daß Christie nicht Dianas Tochter war. Edna wandte sich vom Fenster ab und begann, sich anzuziehen.

      


      
        Eine halbe Stunde später nahm sie die Autoschlüssel von ihrem Haken in der Küche und ging zur Garage. Sie zerrte an der schweren Schiebetür und fürchtete für einen Augenblick, daß sie sie nicht öffnen könne. Dann begann sie, sich mit widerstrebendem Quietschen auf den metallenen Rollen zu bewegen. Edna öffnete sie ganz und steuerte dann auf den alten Cadillac zu. Sie starrte auf das Armaturenbrett und studierte es. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal gefahren war, aber sie sagte sich, es sei wie Schwimmen: Wenn man es einmal gelernt hat, vergißt man es nie mehr. Sie startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam auf die Auffahrt hinaus. Aus ihren Augenwinkeln konnte sie sehen, daß Diana, die im Hühnerhof stand, sie anstarrte.


        Sie ignorierte ihre Tochter und steuerte den Wagen ruhig die Auffahrt hinunter, bis Diana hinter der Masse des Hauses aus dem Blickfeld verschwand. Vor dem Haus wendete sie den Wagen und steuerte ihn dann auf den langen Zufahrtsweg. Zum ersten Mal seit fast zwanzig Jahren fuhr Edna Amber allein in die Stadt.


        Zehn Minuten später brachte sie das Auto in der Parkverbotszone vor dem Rathaus zum Stehen. Es war ein schmales, zweistöckiges, mit Schindeln verkleidetes Gebäude, auf dessen Dach sich ein Glockenturm erhob. Die Glocke war noch in Gebrauch, um die Stadt bei Feueralarm zu warnen und die Freiwilligen zu alarmieren, die die Löschmaschine bedienten. Sie ließ die Schlüssel im Zündschloß stecken und überlegte sich genau, was sie Dan Gurley sagen würde.


        Während Edna den alten Cadillac verließ, saß der Marshal in seinem Büro und war überhaupt nicht überrascht, daß Edna Amber heute in die Stadt gekommen war. Ja, er hatte sogar gelächelt, als er sie vorfahren sah, und sich an die Unterhaltung erinnert, die er den Abend zuvor mit Bill Henry geführt hatte. Es ging um das kleine Mädchen; Edna Amber, dessen war er sich sicher, wollte mit ihm über Christie Lyons reden.


        Er erwartete sie stehend, als sich die Tür zu seinem Büro öffnete und sie hereinkam. Er streckte ihr seine Hand hin, doch sie ignorierte sie. Statt dessen nahm sie einfach Platz und starrte ihn ziemlich lange an.


        »Ich glaube, ich brauche Ihren Rat, Daniel«, begann sie.


        »Wenn ich Ihnen helfen kann, Miß Edna«, erwiderte Gurley herzlich und ließ seinen mächtigen Körper in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken.


        »Das ist keine einfache Angelegenheit«, fuhr Edna fort. »Sie betrifft Diana und dieses kleine Mädchen, Christie Lyons.«


        Gurley hob die Augenbrauen. »Gibt's da ein Problem?«


        »Das Problem, Daniel, ist, daß ich möchte, daß Christie irgendwo anders hingebracht wird.«


        »Ich verstehe.« Gurley drehte seinen Sessel herum und starrte einen Augenblick lang aus dem Fenster. Dann sprach er, ohne sich umzudrehen, Edna an. »Wollen Sie mit mir sprechen oder mit einem Anwalt?«


        »Wenn es erforderlich ist, mit einem Anwalt zu sprechen, Daniel, dann werde ich das«, sagte die alte Frau bissig. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich glaube, daß Sie mir helfen können. Ich möchte wissen, wie ich meiner Tochter das Kind wegnehmen kann.«


        Jetzt drehte sich Gurley um und schaute sie wieder an. Sein gewöhnlich ruhiger Gesichtsausdruck war einem verärgerten Stirnrunzeln gewichen. »Ich dachte, Bill Henry hätte Ihnen das bereits erklärt: Das haben nicht Sie zu entscheiden.«


        »Das hat mir Dr. Henry gesagt. Was ich wissen möchte ist, unter welchen Umständen ich es zu entscheiden hätte. Können Sie mir das sagen?«


        Dan zuckte die Schultern. »Ich denke, wenn Sie beweisen könnten, daß Diana nicht dazu geeignet ist, sie zu erziehen, würde sich das Gericht veranlaßt sehen, das Testament aufzuheben.«


        »Sie ist nicht dazu geeignet«, stellte Edna fest.


        »Können Sie das vor Gericht beweisen?«


        Edna saß lange Zeit schweigend da und durchdachte die Frage. Sie hatte gewußt, daß sie gestellt werden würde, aber sie hatte die Entscheidung, welche Antwort sie geben würde, vor sich hergeschoben. Jetzt konnte sie ihr nicht länger ausweichen.


        »Ich denke ja«, sagte sie schließlich. »Ich möchte meine Tochter nicht verletzen, Daniel, aber ich fühle, daß ich tun muß, was richtig ist.«


        Dan Gurley spürte, daß er auf die alte Frau ärgerlich wurde. »Richtig für wen? Für Diana? Für Christie Lyons? Oder für Sie selbst?«


        Ednas Augen verengten sich und Dan konnte sehen, daß sich ihre Entschlossenheit verstärkte. »Für uns alle«, sagte sie fest. »Es gibt Dinge, die Sie nicht wissen, Daniel. Dinge, die niemand hier weiß. Ich hoffe, daß dies Dinge sind, die ich mit mir ins Grab nehmen kann. Aber wenn dieses Kind in meinem Haus bleiben muß, kann ich für das, was geschehen könnte, nicht die Verantwortung übernehmen.«


        Gurley erhob sich aus seinem Sessel, ging um den Schreibtisch herum und baute sich vor der alten Frau auf. Er blickte auf sie herab und sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. »Ich weiß nicht, was Sie damit zu sagen versuchen, Miß Edna, aber für mich klingt es fast wie eine Drohung. Wenn es eine solche ist, dann lassen Sie mich Ihnen dies sagen: Gleich, was jetzt geschehen mag, ich werde mich daran erinnern. Und was irgendeine gesetzliche Vorgehensweise anbelangt, die Sie vielleicht in Erwägung ziehen, so würde ich an Ihrer Stelle zweimal darüber nachdenken. Sie müßten Diana verklagen, und ich könnte mir vorstellen, daß jeder Anwalt ihr raten würde, umgekehrt Sie zu verklagen. Sie sind keine junge Frau mehr, Miß Edna, und jedermann in Amberton weiß, daß Sie, nun was ...?« Er pausierte einen Augenblick und schleuderte ihr dann das Wort ins Gesicht. »Überspannt sind!«


        Edna Amber fuhr aus ihrem Sessel hoch und ihre Augen funkelten wütend.


        »Wie können Sie es wagen!« herrschte sie ihn an, aber der Marshal hielt ihrem Blick mit einer Ruhe stand, die er sich durch die Praxis langer Jahre angeeignet hatte.


        »Sie kamen zu mir, um sich Rat zu holen, Miß Edna«, sagte er. »Den habe ich Ihnen gegeben. Ich weiß, daß es Sie ärgert, plötzlich ein Kind in Ihrem Haus zu haben. Sie sind daran gewöhnt, daß Dianas Aufmerksamkeit allein Ihnen gilt, und die haben Sie jetzt nicht mehr. Was mich betrifft, so können Sie gerne versuchen, Diana dazu zu bringen, das Kind aufzugeben. Aber ich würde das nicht vor Gericht versuchen, Miß Edna. Statt dessen würde ich versuchen, mich daran zu gewöhnen, daß die Dinge sind, wie sie sind. Im Leben geht's nicht immer so, wie wir uns das wünschen. Nicht einmal für Sie.«


        Der Marshal und die alte Frau saßen sich herausfordernd gegenüber, und die Anspannung knisterte zwischen ihnen. Am Ende war es Dan Gurley, der beiseite blickte und seine Aufmerksamkeit dem schönen Wetter draußen zuwandte.


        »Es ist Sommer, Miß Edna«, sagte er gesprächig, als ob er nicht einen Augenblick zuvor in eine Auseinandersetzung mit ihr verstrickt gewesen sei. »Es wird dieses Jahr sehr heiß werden. Heiß und trocken. Die Leute werden reizbar. Ich glaub', das Beste, das wir alle tun können, ist zu versuchen, ruhig zu bleiben, und zu versuchen, einfach drüber hinwegzukommen.«


        »Es ist ein Sommer wie alle anderen, Daniel«, erwiderte Edna. »Und ich habe die Absicht, ihn wie alle anderen zu verbringen. Zu Hause, allein mit meiner Tochter. Vielleicht werde ich das können.« Sie nahm ihre Handtasche und verließ Dan Gurleys Büro. Er hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloß, aber er blieb am Fenster, bis er sie langsam die Stufen des Gebäudes heruntergehen sah und sie ins Auto stieg. Erst als der Cadillac vom Bordstein weggefahren war, wandte er sich wieder seinem leeren Büro zu.


        

      


      
        Diana führte Christie in den Schuppen über dem Lagerkeller. Längs der Wand standen Futtersäcke, und sie erklärte dem kleinen Mädchen genau, wofür welcher Sack war, und wieviel davon die Hühner täglich bekommen sollten. Doch noch während sie sprach, war sie in Gedanken bei ihrer Mutter und überlegte, wohin sie gefahren sein mochte und warum sie allein weggefahren war.

      


      
        Einen Augenblick lang war sie von Panik erfüllt gewesen, als sie den Cadillac aus der Garage fahren sah. Dann aber hatte sich der Schrecken gelegt, als Edna sicher über die Straße auf Amberton zurollte. Ihr war nur ein unbestimmbares Gefühl von Unwohlsein geblieben.


        Sie hätte sich erleichtert fühlen müssen. Es war Jahre her, seit ihre Mutter allein irgendwohin gefahren war, und Diana hätte eigentlich froh darüber sein müssen, daß ihre Mutter endlich einmal etwas für sich tat. Doch tief innerlich wußte sie, daß Ednas Fahrt mit ihr zu tun hatte. Mit ihr und mit Christie. »Fressen die wirklich Sand?«


        Christies Frage unterbrach ihre Gedanken. »Das ist für ihre Muskelmagen«, erklärte sie. »Sie brauchen den Sand, damit sie die Körner verdauen können, die sie fressen.«


        »Igitt.« Christies Gesicht verzog sich voller Ekel. Sie blickte auf die verschiedenen Säcke und war sicher, daß sie sich nie merken könnte, was alles wo drin war. Was war, wenn sie den Hühnern das falsche Futter gab? Würde Diana böse auf sie sein? Sie würde sehr aufpassen müssen, um keinen Fehler zu machen. Aber wenn sie nun doch einen machte? Die Frage beschäftigte sie und bereitete ihr Sorgen. Das Leben war jetzt so anders. Alles war neu für sie und es gab so vieles, was sie nicht verstand. »Können wir jetzt zu den Pferden gehen?« bettelte sie. Pferde kannte sie, und sie mochte sie viel mehr als Hühner.


        Diana nickte und begann, die Luke der Schuppentür zu sichern. »Vergewissere dich immer, daß diese Tür fest geschlossen ist. Hühner sind dumm, aber sie wissen, wo ihr Futter ist, und wenn sie erst einmal hier hereinkommen, werden sie sich totfressen.« Christie nickte düster, und sie gingen zum Stall hinüber. »Kannst du reiten?«


        Christie nickte heftig. »Ich habe in Chicago Unterricht gehabt, aber in einem englischen Sattel.«


        »Dann solltest du zuerst auf Hayburner reiten, bis du an einen Westernsattel gewöhnt bist. Hayburner ist groß, aber friedlich. Ich glaube, wenn du von ihm herunterfällst, versucht er, dich aufzuheben und dich wieder auf seinen Rücken zu setzen.«


        Sie gingen in die Scheune. In der zweiten Box wieherte ein riesiger Apfelschimmel, der seinen Kopf aus dem Verschlag steckte und beobachtete, wie sie auf ihn zukamen.


        »Ist er das?«


        »Das ist er. Willst du ihn streicheln?«


        Christie, froh darüber, etwas Vertrautes zu sehen, ließ Dianas Hand los und ging auf das Pferd zu. »Hallo, Hayburner.« Sie streckte die Hand aus und streichelte den Hals des Pferdes. »Ich heiße Christie. Du wirst mich überall hinbringen und wir werden die besten Freunde sein. Was meinst du dazu?«


        Hayburner stampfte auf den Boden seiner Box und seine Zunge fuhr aus seinem Maul, um Christies Hand nach eventuell vorhandenen Zuckerwürfeln zu erforschen. »Er mag mich!« rief Christie. »Tante Diana, er mag mich!«


        Diana grinste. »Er mag jeden, Liebling. Ich glaube, er ist ein Monster - er sieht aus wie ein Pferd, aber er benimmt sich wie ein Hund.«


        »Das tut er nicht!« protestierte Christie. Sie öffnete die Box und ging hinein. Hayburner wich zurück, um ihr Platz zu machen, und begann dann, sie zu beschnüffeln. Diana folgte ihr rasch.


        »Sei vorsichtig - er ist noch nicht an dich gewöhnt.«


        »Doch, das ist er. Siehst du? Er mag mich! Können wir ihn satteln? Jetzt gleich? Bitte!«


        Diana zögerte, war durch den Ausdruck schierer Freude auf Christies Gesicht irritiert. Sie suchte in Gedanken nach einer Ausrede, fand aber keine. »Warum nicht?« sagte sie. »Komm - dann lernst du auch gleich die Sattelkammer kennen.«


        Sie gingen in den hinteren Teil der Scheune und suchten zwischen den verschiedenen Sätteln.


        »Was ist mit dem?« fragte Christie. Sie nahm ein Stück Segeltuch von einem Sattel, der auf einem Gestell in der Ecke ruhte. Obwohl er offensichtlich alt war, war er glänzend poliert und roch nach Sattelseife. Diana runzelte leicht die Stirn und zuckte dann die Schultern.


        »Na, schön - das war mein Sattel, als ich noch ein kleines Mädchen war - der wird genau richtig sein.« Sie wählten eine Decke und Zaumzeug aus, und dann ergriff Diana den Sattel. Sie gingen zu Hayburners Box zurück, und begannen, das Pferd zu satteln, wobei der große Apfelschimmel Christie weiter beschnupperte. Als sie fertig waren, führte ihn Christie hinaus.


        »Brauchst du einen Klotz?« fragte Diana. Sie bewegte sich auf die Scheune zu, aber Christie kletterte bereits in den Sattel. »Laß mich dir helfen«, rief Diana, und eilte auf das zappelnde Kind zu.


        »Das kann ich«, protestierte Christie. »Ich bin doch kein Baby, und mein Lehrer in Chicago hat gesagt, daß man allein auf ein Pferd steigen können muß.«


        Die Worte trafen Diana, und sie sah hilflos zu, wie Christie ihren linken Fuß in den Steigbügel steckte und sich dann auf Hayburners Rücken schwang. Das Pferd drehte seinen Hals, um zu ihr hochzuschauen und begann dann langsam um den Corral zu gehen. Christie flüsterte ihm etwas zu, preßte dann die Knie in seine Seiten, und er fiel in Trab.


        »Wie ist es?« rief Diana.


        »Ganz ordentlich! Es ist anders als der Sattel, den ich in Chicago hatte. Er ist breiter.«


        »Leichter auf dem Pferd, schwerer für dich.«


        Diana kletterte auf die obere Stange des Corrals und sah zu, wie Hayburner noch einmal um den Corral trabte. Sie bemerkte, daß Christie besser ritt, als sie erwartet hatte. Irgendwie empfand Diana Enttäuschung - sie hatte gehofft, Christie das Reiten beibringen zu können, so wie ihre Mutter sie Reiten gelehrt hatte. Dann, während sie zuschaute, wie sich Mädchen und Pferd gemeinsam ganz natürlich bewegten, begann sie zu überlegen, ob sie einen Fehler machte. In ihrem Herzen spürte sie, wie sich das Pferd zwischen sie und Christie schob.


        »Das ist genug«, rief sie plötzlich. Christie schaute auf, verwirrt über die Verärgerung, die sie in Dianas Stimme hörte und zügelte Hayburner rasch, um direkt neben Diana zu halten.


        »Kann Hayburner mein Pferd sein, Tante Diana?« fragte sie. »Bitte, ja? Ich liebe ihn, und ich merke, daß er mich auch gerne mag.«


        Diana schwieg einen Augenblick, da ihre Gefühle ziemlich aufgewühlt waren. Schließlich nickte sie widerwillig. »Also gut«, sagte sie langsam. »Er gehört dir. Aber ich möchte nicht, daß du dich zu sehr an ihn gewöhnst, verstehst du? Er ist alt, und er könnte sterben.«


        Das fröhliche Lächeln verschwand aus Christies Gesicht. »Warum sollte er sterben?« fragte sie.


        Dianas Stimme war gedämpft, als sie wieder sprach, und Christie mußte sich anstrengen, um zu verstehen, was sie sagte.


        »Weil so etwas immer geschieht«, sagte Diana. »Man liebt Dinge, und dann werden sie einem weggenommen. Oder sie sterben.«


        Als sie die Worte begriff, füllten sich Christies Augen mit Tränen, und sie tätschelte das Pferd zärtlich.


        »Du wirst doch nicht sterben, Hayburner, nicht wahr?« flüsterte sie ihm zu. Das Pferd scharrte nervös auf dem Boden und warf seinen Kopf hoch. Dann ging es auf die Scheune zu.


        Während Diana ihm nachschaute, fielen ihr die Worte ein, die sie gerade gesagt hatte, und sie überlegte, woher sie gekommen waren. Sicherlich nicht von ihr. Es waren so grausame Worte, und sie hatte gesehen, wie sehr sie Christie verletzt hatten.


        Und doch hatte sie sie gesagt.


        Sie kletterte langsam vom Zaun herunter und ging zum Haus, wobei sie noch immer überlegte, was die Worte zu bedeuten hatten.


        Sie waren von irgendwo tief in ihr gekommen, aus einem Teil ihres Verstandes, über den sie nicht nachdenken mochte.


        Jener Teil, in dem sie Dinge begrub.


        Aber irgendwie blieben die Dinge nie begraben. Statt dessen kamen sie immer wieder zurück und verlangten, daß man sich nach ihnen richtete.


        Sie ging in die Küche und ließ die Tür so hinter sich zuknallen, wie sie in der Vergangenheit schon so viele Türen hinter sich zugeknallt hatte.
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        kim sandler und susan gillespie schlenderten über die Straße und schlugen sich dann in das Feld, das zwischen ihnen und dem Corral der Ambers lag.

      


      
        »Mann.« Kims Stimme klang ehrfürchtig, und Susan, die sich gebückt hatte, um einen Stein genauer zu betrachten, schaute auf. Kim zeigte voraus. »Sie hat ein Pferd!«


        Susan stand auf und blickte über das Feld. Dort sah sie, wie Christie Hayburner um den Corral führte. »Meinst du, sie läßt uns darauf reiten?« fragte Susan. Sie begannen zu rennen, waren ganz hingerissen von der Aussicht, auf einem Pferd sitzen zu können. Als sie den Corral erreichten, kletterten sie auf die Stangen und Christie brachte Hayburner neben ihnen zum Halt. Der große Apfelschimmel schaute die beiden Neuankömmlinge gelassen an. Kim streckte eine Hand aus, um ihn zu streicheln und das Pferd schnaufte freundlich.


        »Gehört er dir?« fragte Susan.


        »Ich denke schon«, begann Christie unsicher. »Er heißt Hayburner, und Tante Diana gab ihn mir heute morgen. Ist er nicht nett?«


        »Sie gab ihn dir?« fragte Kim mißtrauisch. »Darfst du ihn behalten? Ich meine, könntest du ihn verkaufen, wenn du wolltest?«


        »Warum sollte ich das wollen?« entgegnete Christie.


        »Ich meine ja nicht, daß du das willst. Ich meine nur, gehört er wirklich dir oder reitest du nur auf ihm?«


        Christie schaute nervös auf das Pferd und erinnerte sich an Dianas seltsame Worte. »Er gehört mir«, beharrte sie. »Das hat jedenfalls Tante Diana gesagt.« Und dann, gerade so, als wollte sie beweisen, daß das Pferd ihr tatsächlich gehöre, wandte sie sich an Susan. »Willst du mit mir reiten?«


        Susan nickte eifrig, und nachdem Christie aufgestiegen war, kletterte sie vom Corralzaun auf das Pferd und preßte ihren drahtigen Körper an Christie. Während Kim neidisch zuschaute, trabte Hayburner friedlich um den Corral.


        »Kann er galoppieren?« fragte Susan, die die Arme um Christies Taille geschlungen hielt. Christie nickte. »Na, dann los«, bettelte Susan.


        »Hier drin ist nicht genug Platz«, sagte Christie ihr. Sie zügelte das Pferd und Susan stieg zurück auf den Zaun. Als Kim dabei war, ihren Platz einzunehmen, hörten die drei Mädchen eine rufende Stimme vom Haus.


        »Christie? Christie!«


        Die drei drehten sich um und sahen, daß Diana auf sie zueilte. Instinktiv kletterte Kim auf den Zaun zurück.


        Als Diana sich dem Zaun näherte, ignorierte sie die beiden anderen Mädchen und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit allein auf Christie. »Was tust du da?« fragte sie, wobei Verärgerung in ihrer Stimme mitklang.


        »Ich lasse Susan und Kim nur mal reiten«, erwiderte Christie, die überlegte, was sie nun wieder falsch gemacht hatte.


        »Du weißt doch selbst kaum, wie man reitet«, protestierte Diana. »Du könntest dich verletzen.«


        »Hayburner würde niemanden verletzen«, sagte Christie. »Daran denkt er gar nicht. Er mag uns.«


        »Das tut er wirklich, Miß Diana«, fügte Susan hinzu. Zum ersten Mal wandte Diana ihre Aufmerksamkeit den beiden anderen Mädchen zu.


        »Was tut ihr hier draußen?« fragte sie.


        Susan und Kim wechselten einen besorgten Blick und dann ergriff Kim das Wort. »Wir sind nur gekommen, um Christie zu besuchen.«


        »Um Christie zu besuchen.« Die Worte hallten in Dianas Ohren wider und Ärger stieg in ihr auf. Ihr erster Impuls war, sie von ihrem Grundstück zu jagen. Und doch sprach die Stimme der Vernunft in ihr, obwohl sie das gleiche Eifersuchtsgefühl empfand, das sie vorher bei Christies Ritt gespürt hatte. Was würden sie ihren Eltern sagen, wenn sie sie fortschickte? Daß sie verrückt sei? Daß sie niemanden an Christie heranließ? Sie beruhigte sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Möchtet ihr etwas trinken?« bot sie an. »Vielleicht eine Limonade?«


        Kim und Susan wechselten wieder einen Blick. »Wir wollten etwas wandern«, erklärte Susan. »Wir dachten, daß Christie vielleicht mit uns kommen könnte.«


        »Darf ich?« fragte Christie.


        Wieder durchfuhr der seltsame Ärger Diana, doch dieses Mal versuchte sie nicht, ihn zu unterdrücken. »Nein«, sagte sie. Doch da sie das Gefühl hatte, einen Grund für ihre Weigerung nennen zu müssen, fügte sie hinzu: »Juan kommt, und wir wollen mit ihm den Zaun abreiten.«


        Christie stieg von Hayburner herunter und grub ihren Zeh in den Boden. »Muß ich da mit?« fragte sie.


        »Ich dachte, das würde dir Freude machen.« Dianas Stimme klang barsch und Christie fühlte sich in die Enge getrieben.


        »Natürlich.« Sie gab nach.


        Dianas Gesicht glättete sich und sie lächelte. »Du kannst ja an einem anderen Tag wandern. Stimmt's?«


        Christie zuckte hilflos die Schultern. »Ich denke schon.«


        Einige Minuten später beobachtete sie, wie ihre Freundinnen auf die Hügel zuliefen. Sie wünschte sich, sie könnte mit ihnen gehen, aber sie wußte, sie durfte es nicht. Und so folgte Christie gehorsam Diana ins Haus.


        

      


      
        Juan Rodriguez zügelte sein Pferd und wartete darauf, daß Diana Amber und das kleine Mädchen zu ihm aufschlossen. So war es den ganzen Nachmittag gewesen, wie ein Spiel. Er ritt voraus und versuchte, Löcher im Zaun zu finden, und versuchte, sie zu reparieren, bevor Miß Diana und das kleine Mädchen ihn erreichten. Meist hatte er viel Zeit, um mit der Arbeit fertig zu werden, weil Miß Diana mit dem Mädchen sprach, ihr Dinge zeigte und ihr erzählte, wie die Dinge zu sein hatten.

      


      
        Für Juan war es völlig unbedeutend, wie Dinge zu sein hatten. Das Einzige, was zählte, war die Gegenwart, und daß er Spaß hatte. Seine schönsten Tage waren die Tage, wenn er mit Miß Diana reiten konnte.


        Jetzt wartete er und beobachtete, wie sich die beiden ihm näherten. Er überlegte, ob das nun immer so sein würde, ob das Mädchen sie immer begleiten würde.


        Er hatte es in den vergangenen Tagen beobachtet, hatte sich gefragt, ob sie nett oder so wie die anderen zu ihm sein würde - wie diese Jungen, die ihn in der Nacht zuvor geärgert hatten. Soweit er gesehen hatte, war sie ein nettes kleines Mädchen, und seine Mutter hatte ihm gesagt, daß er ein Auge auf sie haben sollte. Er hatte ein Spiel daraus gemacht, sich im Wacholdergestrüpp versteckt, und sie ständig beobachtet, wenn sie draußen war. Aber er hatte sich immer versteckt gehalten.


        »Hallo!« rief er jetzt, als sie ihn erreichten. »Alles fertig!« Diana stieg ab und inspizierte sorgfältig die Splissung, die Juan in den Stacheldrahtzaun gearbeitet hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um diese einfache Aufgabe zu beherrschen, und sie lobte seine Arbeit immer in den höchsten Tönen, wobei er glücklich mit dem Kopf nickte und ganz versessen darauf war, das nächste Loch im Zaun zu finden.


        »Sehr gut, Juan«, sagte Diana zu ihm. »Meinst du, wir sollten noch weiterreiten?«


        Juan schaute zu den Bergen hinüber und seine Augen waren in der grellen Nachmittagssonne zusammengekniffen. Dann leckte er an seinem Finger und hielt ihn in die Luft.


        »Wind kommt«, sagte er zu Diana. Sie blickte nach Westen und nickte.


        »Sieht so aus. Sollen wir nicht noch ein paar Meilen reiten und dann Schluß machen?«


        »Sie sind Boß!« Juan grub seine Sporen in sein Pferd, und das Pferd ging hoch, schlug kurz in die Luft und fiel dann in Galopp.


        »Ich wollte, er würde das nicht tun«, sagte Christie, während der Mexikaner in einer roten Staubwolke verschwand. »Er braucht ihm doch nur etwas Druck zu geben. Er muß ihn doch nicht treten.«


        »Dabei fühlt er sich wie ein Cowboy«, erwiderte Diana gelassen. »Und außerdem sind die Sporen nicht scharf.«


        »Aber er muß ihn trotzdem nicht treten«, entgegnete Christie stur. Sie blickte auf die hügelige, grasbewachsene Landschaft, die mit Gruppen von Espen, einigen Baumwollsträuchern und zuweilen einer Weide getupft war. Hier und da ragten rote Sandsteinbrocken zum Himmel. »Wie groß ist die Ranch?«


        »Ein Township.« Dann, als Christie sie verständnislos ansah, erklärte sie. »Das sind sechsunddreißig Quadratmeilen. Jede Quadratmeile wird Abschnitt genannt, und jeder Abschnitt hat sechshundertundvierzig Morgen.«


        »Ist es eine ganze Stadt?« keuchte Christie verhalten, und Diana lachte darauf.


        »Nun ja, aber es gibt darauf keine Stadt. Das klingt, als sei es viel, aber in Wirklichkeit ist es das nicht, jedenfalls nicht mehr. Das meiste liegt einfach brach, wartet darauf, daß ein Rind zum Grasen kommt.«


        Wieder schaute Christie sich um. Diesmal suchte sie nach Rindern. Es war keins zu sehen.


        »Wir haben seit Jahren kaum noch Vieh gehabt. Nachdem das Bergwerk stillgelegt wurde, versuchte Mutter, die Herde zu halten. Doch jetzt verpachten wir nur Weiderechte. Wir haben nur noch ein paar Rinder zum Vergnügen.« Ihre Stimme senkte sich, als sie über das Tal blickte. »Kannst du's nicht sehen? Früher einmal waren wahrscheinlich zehntausend Stück Vieh da draußen, und ich weiß nicht, wie viele Männer, um sie zu hüten.« Während Christie neben ihr stand, betrachtete Diana das Land und wünschte sich, daß es noch so wäre, wie es einmal gewesen war, lange vor ihrer beider Geburt.


        »Ich bin froh, daß ich hier bin.«


        Diana hörte die geflüsterten Worte und wandte sich an Christie. »Bist du das? Bist du das wirklich?«


        Christie nickte, überwältigt von der Schönheit der Ranch. »Ich wünschte, meine Mutter wäre hier. Ich bin sicher, das hätte ihr gefallen.«


        »Erinnerst du dich an sie?«


        »Nur ein bißchen. Aber ich vermisse sie sehr.«


        Diana schaute das Kind an, doch ihr Gesicht war ausdruckslos. Das kurze Aufflackern von Eifersucht, das sie empfunden hatte, war so schnell vergangen, wie es gekommen war. »Komm«, sagte sie.


        Die beiden schüttelten ihre Zügel und ihre Pferde begannen weiterzulaufen, bewegten sich langsam den Zaun entlang. Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen, doch dann, als die ersten Brisen des kommenden Windes sie streichelten, sprach Christie wieder, und ihre Stimme bebte und klang vor Erregung fast erstickt.


        »Tante Diana?«


        »Hmmm?«


        »Könntest du - könntest du jetzt meine Mutter sein?«


        Diana zügelte ihr Pferd neben Christies und streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. »Möchtest du das?« flüsterte sie. Das kleine Mädchen nickte stumm. »Dann werde ich deine Mutter sein«, versprach Diana. Sie richtete sich im Sattel auf und blickte sich nach Juan Rodriguez um, doch der war nirgendwo zu sehen. Sie schaute zur Sonne empor, die sich auf die Bergspitzen niederzusenken begann, und erschauderte leicht, als der Wind zu wehen begann. Dann schlug sie leicht mit den Zügeln auf den Hals des Pferdes. Das Pferd bewegte sich ruhig vorwärts und Hayburner hielt mit ihm Schritt. Vor ihnen wuchs eine Gruppe von Baumwollsträuchern um eine kleine Quelle, und Diana führte ihr Pferd dorthin. Juan war wahrscheinlich dort und schlief im Schatten.


        

      


      
        Die Schlange, eine fast zwei Meter lange Klapperschlange, lag im Schutz eines Felsens zusammengerollt. Ihre Augen waren wachsam und ihre Zunge schnellte vor und zurück, während sie im Gelände nach Beute suchte.

      


      
        Sie bewegte sich unruhig, als die Vibrationen der Pferdehufe sie störten, und ihr sehniger Leib glitt tiefer unter den Felsen.


        Als die Pferde in ihr Revier eindrangen, durchfuhr ein Zittern ihren Körper, und die Klappern an ihrem Schwanzende begannen leise zu flüstern. Sie entfernte sich von dem Felsen und verschwand zwischen Sandsteinbrocken nahe der Quelle.


        Christie zügelte Hayburner und glitt aus dem Sattel.


        Sie schlang die Zügel um den tiefhängenden Ast eines der Baumwollsträucher und ging auf die Quelle zu. »Kann man das Wasser trinken?« fragte sie, während auch Diana ihr Pferd festmachte.


        »Mich hat's noch nicht umgebracht«, erwiderte Diana. Der Wind wehte heftiger und die Baumwollsträucher begannen zu knarren. Diana wußte sehr wohl, daß von solchen Bäumen ganz plötzlich Zweige herunterfielen und beschloß deshalb, die Pferde loszumachen und auch sie aus der sprudelnden Quelle saufen zu lassen. Sie löste ihre Zügel und sie gingen gemächlich auf das Wasser zu.


        Als Hayburners Hufe zwischen die Sandsteinbrocken traten, geriet ein kleiner Stein in Bewegung und platschte in den Teich. Augenblicklich folgte eine rasche Bewegung und dann das laute Rasseln der Klapperschlange.


        »Was war das?« fragte Christie. Sie schaute zu Diana und bemerkte die Schlange überhaupt nicht, die nur wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt jetzt lauernd zusammengerollt lag.


        »Beweg dich nicht«, flüsterte Diana. »Bleib ganz still stehen.«


        Sie starrte die Klapperschlange an, deren dicker Leib eng zusammengerollt war und deren Zunge in die Luft schnellte, während ihr dreieckiger Kopf im Sonnenlicht pendelte. Ihre Klapper, die senkrecht aus der Mitte ihrer Windungen hochstand, vibrierte wütend, und ihre Augen, schwarze Schlitze an den Seiten ihres Kopfes, schienen Haß auf das kleine Mädchen zu schleudern, das es gewagt hatte, in ihren Bereich einzudringen.


        Während der Wind sie umstürmte, öffnete sich plötzlich eine der dunkel verschlossenen Türen in Dianas Erinnerung und sie sah sich nahe der Hintertür des Hauses spielen, als sie ebenso alt war wie Christie.


        An diesem Tage hatte es dort auch eine Schlange gegeben.


        Sie war unter der hinteren Veranda mit sich windendem Körper hervorgeschossen und hatte sich dann dicht vor ihren Füßen zusammengerollt. Während sie vor Angst wie gelähmt dastand, hörte sie undeutlich die Stimme ihrer Mutter aus der Küche, als käme sie aus einer anderen Welt.


        »Sie ist gekommen, um dich zu bestrafen«, hatte ihre Mutter gesagt. »Du bist ein böses Kind und Gott hat die Schlange gesandt, um dich zu bestrafen.« Und dann war eine Stille entstanden, die Diana wie eine Ewigkeit erschienen war.


        Und jetzt, während sie die Augen auf die Schlange gerichtet hielt, die Christie bedrohte, hörte sie ihre eigene Stimme.


        »Was hast du getan, Christie?«


        Christie hörte die Worte und in ihrem Kopf drehte sich alles. Wollte Diana ihr nicht helfen? Was sollte sie tun?


        Für Diana war es ein Augenblick völligen Entsetzens. Sie wußte, daß sie sich bewegen, daß sie etwas tun mußte. Der Kopf der Schlange bewegte sich jetzt schneller, und sie hatte das schreckliche Gefühl, daß sie jede Sekunde mit weit aufgerissenem Maul zuschlagen und ihre Zähne tief in das weiche Fleisch von Christies Bein graben würde. Und doch konnte sie sich nicht bewegen. Sie stand wie erstarrt und die Stimme ihrer Mutter hallte in ihren Ohren und fragte sie, was sie getan hätte, daß Gott eine Schlange geschickt hätte, um sie zu bestrafen.


        An diesem Tag hatte die Köchin sie gerettet, die mit einem Besen in den Händen aus der Hintertür gestürmt kam. Die Schlange war durch das Geräusch hinter sich herumgeschnellt. Der Besen hatte sie getroffen. Und während Diana über den Hof geflohen war, hatte sie sich unter die Veranda zurückgezogen.


        Heute war niemand da, der sie rettete. Sie mußte etwas tun. Und dann geschah es.


        Sie wurde ein anderer Mensch. Die Wut, die tief in ihrem Unterbewußtsein gefangen war, der Zorn, der in ihr geschwärt hatte, seit sie ein Kind gewesen war, brach an die Oberfläche und gab ihr die Kraft zu tun, was getan werden mußte.


        Und ihr Körper, der Körper, der einen Augenblick zuvor noch vor Entsetzen erstarrt war, reagierte auf den beharrlichen Willen des erzürnten Kindes in ihr.


        Sie bückte sich und ergriff einen Stein.


        Mit neu gewonnener Kraft schleuderte sie den Stein auf die Schlange, und die Schlange, durch die plötzliche Bewegung abgelenkt, schlug mit weit offenem Maul und entblößten Fängen danach.


        Christie rannte aufschreiend zu Diana.


        »Es war nicht meine Schuld«, schluchzte sie hilflos. »Ich habe nichts getan, Tante Diana. Es war nicht meine Schuld!«


        Diana stand ganz still, ihre Arme um das Kind geschlungen, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Die Türen ihrer Erinnerung waren zugeschlagen und von den letzten wenigen Augenblicken war nichts geblieben.


        Sie versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Christie sagte. Ihre Schuld? Wie sollte das, was geschehen war, Christies Schuld gewesen sein? Das ergab doch keinen Sinn.


        Sie bemerkte nicht, daß der Wind ebenso rasch erstorben war, wie er aufgekommen war.


        

      


      
        Juan Rodriguez ritt in den Baumwollhain und fand Diana und Christie auf ihren Pferden sitzend. »Ich habe neue Löcher gefunden«, verkündete er stolz, wobei sein Gesicht vor Freude strahlte. »Dort!« Er deutete in die Ferne, aber Diana ignorierte seine Handbewegung.

      


      
        »Kümmere dich nicht darum, Juan«, sagte sie mit bebender Stimme. »Wir reiten heim. Wir sind auf eine Schlange gestoßen, und Christie ist sehr aufgeregt.«


        »Schlange?« fragte Juan. »Wo?«


        »Es war bei den Felsen«, erklärte Diana. Juan stieg ab und ging auf die Quelle zu. »Juan!« sagte Diana scharf. »Es war eine Klapperschlange. Laß sie in Ruhe!«


        Juans Gesicht spiegelte seine Enttäuschung, als er gehorsam wieder das Pferd bestieg. »Kann ich jetzt spielen gehen?« fragte er.


        »Meinst du nicht, es sei besser nach Hause zu reiten?« entgegnete Diana.


        Juan schüttelte den Kopf.


        Diana zuckte die Schultern. »Na gut, aber paß auf, daß du dich nicht verirrst. Ich möchte nicht den Marshal benachrichtigen müssen, damit der nach dir sucht.«


        »Ich passe auf«, versprach Juan. »Ich verirre mich nie.« Dann winkte er Lebewohl, gab seinem Pferd die Sporen und trabte aus dem Wäldchen.


        Einen Augenblick später verließen Diana und Christie ebenfalls den Hain, und während sie heimwärts ritten, war Christie für eine Weile ganz still. Schließlich jedoch ergriff sie Dianas Hand. »Ich habe nichts getan«, sagte sie leise. »Wirklich, das habe ich nicht, Tante Diana.«


        Diana drückte die Hand des kleinen Mädchens. »Natürlich hast du nichts getan, Süße«, sagte sie. »Ich glaube, ich hatte nur ebensoviel Angst wie du.«


        Da Christie nun sicher war, daß sie ihr verziehen hatte, grinste sie und schlug die Zügel auf Hayburners Hals. »Jetzt komm«, schrie sie. »Jetzt galoppieren wir zum Stall zurück!«


        

      


      
        Juan zügelte sein Pferd und blickte auf das ruhige Wasser unter sich hinab.

      


      
        Er hatte den Teich entdeckt, als er noch ein Junge war. Er lag in den Hang eines Hügels eingebettet und war von dichtem Laubwald umgeben. Das Wasser, das ihn speiste, sprudelte klar und rein aus den Tiefen der Erde. Juan betrachtete ihn als sein Eigentum und er nahm einen besonderen Platz in seinen Träumen ein. Er kam gerne hierher, streifte seine Kleidung ab und schwamm im kalten Wasser. Dann legte er sich auf einem Felsen in die Sonne und schaute auf die Ebenen und träumte seine Träume.

      


      
        Juan träumte, daß er eines Tages erwachsen sein und wie andere Menschen seines Alters sein würde. Dann würde er zur Schule gehen und all die Dinge lernen, die alle anderen wußten. Aber bis dahin hatte er nichts dagegen, so zu leben, wie er lebte. Er liebte die Ranch, er half Miß Diana gerne beim Zaun, und er mochte es, draußen zu sein, in seiner kleinen Welt herumzuwandern und alles zu erforschen.

      


      
        Vor allem liebte er diesen Teich.


        Aber heute hatte man ihm den genommen.


        Heute schwammen zwei kleine Mädchen in seinem Teich.


        Er beobachtete sie einige Minuten, bis sie ihn entdeckten. Dann, als sie schreiend davonrannten, um sich im Gebüsch zu verstecken, trieb Juan Rodriguez sein Pferd wieder an und ritt davon. Aber er würde zurückkommen; es war schließlich sein Teich.


        

      


      
        Die Hitze des Spätnachmittags begann zu schwinden, als Bill Henry seinen alten Rambler auf den Zufahrtsweg zu den Ambers steuerte. Er sah Juan Rodriguez ein Pferd in den Stall führen und hupte, aber falls Juan ihn bemerkt hatte, gab er das nicht zu erkennen.

      


      
        Bill parkte seinen Wagen vor dem Haus und nahm zwei Stufen gleichzeitig, als er auf die Veranda stieg. Er drückte die Klingel und klopfte anschließend laut, da er drinnen nichts hörte. Einen Augenblick später öffnete Edna Amber die Tür. Sie starrte ihn an.


        »Ja?«


        Bill lächelte verlegen. »Guten Tag, Miß Edna. Ich - ich wollte nur mal vorbeischauen und hallo sagen.«


        »Mir?« Die alte Frau machte keine Anstalten, ihn herein zu bitten.


        »Ihnen und Diana und Christie.«


        »Ich werde Diana sagen, daß Sie da sind.« Edna Amber schloß die Tür und ließ ihn auf der Veranda stehen. Eine Minute verging, dann eine weitere. Die Tür wurde wieder geöffnet und Diana, die irgendwie geistesabwesend wirkte, nickte ihm zu.


        »Bill? Was tust du hier draußen? Und warum kommst du nicht herein?«


        »Ich wurde nicht hineingebeten«, erzählte ihr Bill. »Was geht hier eigentlich vor? Deine Mutter pflegte mich früher zumindest ins Haus zu bitten, auch wenn sie mir das Gefühl vermittelte, daß ich mich dreimal verbeugen müßte und in dem Zimmer, in dem sie sich aufhielt, nichts verloren hätte.«


        Diana führte ihn in die Küche. »Sie macht die Dinge sehr kompliziert, das ist alles«, sagte sie. »Sie hat mir nicht einmal gesagt, wer an der Tür ist. Nur ›jemand‹. Naja, sie wird's überstehen. Möchtest du eine Limo?«


        »Ich hätte lieber einen Gin Tonic. Erlaubt sie, daß so was im Hause ist?«


        »Mutter ist ein Tyrann, aber nicht zimperlich.« Sie traten in die Küche, wo Christie am Tisch saß und in einem Katalog blätterte. »Christie, schau mal, wer da ist.« Während Diana eine Flasche Gin aus einem Wandschrank nahm, blickte Christie auf und grinste Bill an.


        »Hallo! Raten Sie mal, was uns heute passiert ist!« Während Diana Bills Drink mixte, erzählte das kleine Mädchen Bill aufgeregt von der Schlange.


        Diana hörte, wie Christie die Geschichte erzählte, und erfuhr, daß sie nach Christies Meinung ihr das Leben gerettet hätte. Doch so sehr sie sich auch bemühte, konnte sie sich an nichts anderes erinnern, als daß sie plötzlich hilflos wütend war. Dann - nichts. Völlige Leere. Und doch war etwas geschehen, etwas, das ihr den Mut gegeben hatte, einen Stein zu ergreifen und auf die Schlange zu werfen, etwas, das sie unter normalen Umständen nie getan hätte. Seit ihrer Kindheit hatte der Anblick einer Schlange sie vor Entsetzen gelähmt. Aber heute war irgend etwas geschehen. Etwas, das sie entweder nicht bemerkt hatte oder aber nicht unter Kontrolle hatte.


        Als Diana Bill den Drink servierte, wurde sie plötzlich vorsichtig. Was, wenn er bemerkte, daß sie sich nicht an das erinnerte, wovon Christie erzählte? Würde er sie für verrückt halten? Wenn er das tat, würde er auch versuchen, ihr Christie wegzunehmen. Aber er schien ihr keine Beachtung zu schenken. Statt dessen lauschte er aufmerksam, als Christie ihm von ihrem Pferd erzählte.


        »Pferd?« erwiderte Bill, Mißbilligung heuchelnd. »Welches Pferd? Kinder in deinem Alter haben doch keine Pferde.«


        »Ich schon«, verkündete das kleine Mädchen. »Willst du es sehen?«


        Bill blickte fragend Diana an.


        »Es ist Hayburner«, erklärte Diana, erleichtert darüber, daß das Thema Schlange beendet war. »Scheint, als sei's Liebe auf den ersten Blick gewesen. Und da man ohne Pferd auf einer Ranch nicht leben kann, gehört er jetzt Christie. Wie du sehen kannst, kauft sie im Augenblick Cowboykleidung ein.«


        Bill nippte an seinem Drink. »Warum gehst du nicht einfach mit ihr zu Penrose?«


        »Das werde ich, aber erst morgen. Und bis morgen dauert's offensichtlich noch sehr lange.« Sie lächelte. »Bisher hat sie, glaube ich, an die dreihundert Dollar ausgegeben.«


        Christie blickte vom Katalog auf, und ihr Gesicht war plötzlich besorgt. »Ich hab' ja nur geschaut«, sagte sie.


        »Und Anschauen kostet kein Geld«, ergänzte Bill. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Diana zu. »Wie geht es sonst?«


        Diana warf Christie einen raschen Blick zu, ging dann zur Spüle und schenkte sich selbst einen Drink ein. »So gut, wie's zu erwarten war, denke ich.« Sie senkte ihre Stimme ein wenig und neigte dann ihren Kopf in Christies Richtung. »Warum gehen wir nicht in den Salon?« schlug sie vor.


        Sie schwiegen, bis sie in dem kleinen Vorderzimmer Platz genommen hatten. Dann redete Bill.


        »Deine Mutter war heute morgen in der Stadt«, sagte er schließlich.


        »Ich weiß«, erwiderte sie nachdenklich. »Ich sah sie fahren.«


        »Weißt du, warum sie dorthin gefahren ist?«


        Diana nickte. »Sie hat es mir gesagt. Sie will Christie noch immer nicht hier haben.« Sie schwieg und wechselte dann das Thema. »Warum bleibst du nicht zum Abendessen?«


        »Hier? Mit deiner Mutter?«


        »Das ist schon in Ordnung«, sagte Diana und Bill meinte, eine Spur von Verzweiflung in ihrer Stimme zu hören. Als sie fortfuhr, war er sich dessen sicher. »Ich werde das schon regeln, Bill.«


        

      


      
        Die vier saßen steif an dem Tisch im Eßzimmer und eine Weile glaubte Bill, daß Diana vielleicht doch ihr Versprechen halten könnte.

      


      
        Doch so wie Edna Amber in ihrem schmucklosen schwarzen Kleid mit einer Perlenkette um den Hals und das Haar königlich hochgetürmt am Kopfende des Tisches saß, warf ihr eisiges Schweigen ein Leichentuch über das Mahl. Es hätte in Ordnung sein sollen, überlegte Bill. Für einen Außenstehenden hätte in dieser Szene nichts gefehlt: ein Paar mittleren Alters, ihre junge Tochter und eine Großmutter, die zum Essen beisammen saßen. Aber es war eine Scharade, und Bill überlegte einen kurzen Augenblick, ob Diana das als Scharade geplant hatte. Dann, als er sah, wie unwohl sie sich in der Situation fühlte, erkannte er, daß sie das nicht getan haben konnte. Sie hatte ganz einfach einen Fehler gemacht und vermochte nicht, ihn zu korrigieren.


        Sie probierte es mehrere Male. Zunächst versuchte sie, Christie in die Unterhaltung einzubeziehen.


        »Warum erzählst du Miß Edna nicht von der Schlange?« schlug sie vor. Christie blickte eifrig zu Edna, aber Edna funkelte nur Diana an.


        »Am Eßtisch über Schlangen sprechen?« fragte sie. »Also, weißt du, Diana, ich glaubte, ich hätte dir gewisse Manieren beigebracht.«


        Einige Augenblicke später, als das Schweigen unangenehm zu werden drohte, fragte Diana Bill, ob sich etwas Interessantes in der Stadt ereignet hätte. Vom Kopfende des Tisches aus schallte augenblicklich Ednas herrische Stimme.


        »Seit sechzig Jahren hat es in Amberton nichts Interessantes gegeben«, sagte sie. »Und ich nehme kaum an, daß sich die Dinge verändert haben, seit ich heute morgen dort war.«


        Während Dianas Gesicht sich rötete, wurde die Stille noch größer. Christie, die die Spannung am Tisch spürte, aß nur kleine Häppchen und schob schließlich ihren Teller beiseite.


        »Darf ich mich entschuldigen?« fragte sie mit kaum hörbarer Stimme und großen Augen.


        »Natürlich, Liebling«, sagte Diana. Sie schaute traurig zu, wie das Kind aus dem Zimmer eilte und wünschte sich, sie hätte den Abend retten können. Entschlossen, das noch einmal zu versuchen, wandte sie sich an Bill und lächelte ihn freundlich an. Doch bevor sie etwas sagen konnte, erhob sich Edna vom Tisch. Bill stand ebenfalls auf, doch Edna ignorierte ihn und redete nur ihre Tochter an.


        »Ich weiß nicht, was du damit zu bewerkstelligen versuchtest, Diana, aber ich darf wohl annehmen, daß selbst du begreifst, daß du dich zum Narren gemacht hast. Bitte komm noch in mein Zimmer, bevor du dich heute abend zu Bett begibst.«


        Ohne ein Wort zu Bill Henry zu sagen, verließ auch sie das Zimmer.


        Als sie beide allein waren, schaute Diana Bill düster an.


        »Es tut mir leid. Ich - ich hatte gehofft... oh, ich weiß nicht, was ich gehofft habe.« Sie stand kurz vor den Tränen.


        »Ist schon gut.« Bill ging zum Ende des Tisches und ergriff ihre Hand. »Was hast du erwartet? Sie bleibt, wie sie ist. Das wird immer so sein.«


        Diana seufzte tief, tupfte ihre Augen mit ihrem Taschentuch und gewann dann die Beherrschung wieder.


        »Ich weiß. Ich glaube, ich dachte, daß sie vielleicht zumindest nichts Böses zu Christie sagen würde, wenn du da bist. Das war auch so. Aber ich bin mir nicht sicher, ob's dadurch nicht noch schlimmer geworden ist.«


        »Sieh's doch mal so. Was immer auch geschehen mag, die Dinge können nicht schlimmer werden.«


        Diana schaute in seine Augen.


        »Wirklich nicht?« fragte sie. »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


        Sie begann, den Tisch abzuräumen und Bill Henry begab sich in die Bibliothek, wo Christie mit einem geöffneten Buch auf dem Schoß in einem großen Ohrensessel saß.


        »Hallo«, sagte Bill. »Darf ich hereinkommen?«


        Christie blickte von ihrem Buch auf, und da war etwas in ihren Augen, das Bill sehr seltsam berührte, als sie ihn anschaute. Christie schien verängstigt, gerade so, als fürchtete sie, etwas Falsches zu tun. »Geht es dir gut?«


        Christie nickte und schloß das Buch. »Ich - manchmal darf ich mir die Bücher nicht ansehen«, stammelte sie.


        »Manchmal?« wiederholte Bill. »Was bedeutet das?«


        Christie wandt sich im Stuhl. »Nichts«, flüsterte sie, da sie sich nicht sicher war, wie sie dem Doktor erklären sollte, daß sie nie wußte, wann sie Schwierigkeiten bekam.


        Bill entzündete seine Pfeife und setzte sich in einen Sessel. »Es muß etwas bedeuten«, kommentierte er. Er blickte Christie prüfend an. »Wohnst du gerne hier?«


        Christie zögerte und nickte dann.


        »Aber das ist anders, als es bei dir zu Hause war, stimmt's?«


        Wieder nickte Christie. »Manchmal ist es unheimlich«, sagte sie.


        »Unheimlich? Wieso?«


        Christies Blicke wanderten wieder durch das Zimmer und Bill hatte den Eindruck, daß sie sehen wollte, ob vielleicht jemand lauschte. Schließlich begann sie zu sprechen.


        »Manchmal glaube ich, daß alles schön ist, aber ein andermal wieder ...« Sie brach ab und hielt ihre Augen auf die Tür gerichtet. Als Bill ihrem Blick folgte, sah er Diana, die unsicher lächelte.


        »Wollt ihr zwei euch allein unterhalten, oder darf ich mich dazu gesellen?«


        »Wir reden über nichts Persönliches«, erwiderte Bill.


        Diana trat ins Zimmer und schaute auf die Uhr. »Ich denke, es ist Zeit für dich zum Schlafengehen«, sagte sie zu Christie. Das kleine Mädchen zögerte, stand dann auf und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen, blieb aber noch stehen, um Diana auf die Wange zu küssen. Dann war sie fort.


        Diana nahm in dem Ohrensessel, in dem Christie zuvor gesessen hatte, Platz. »Worüber habt ihr gesprochen?«


        »Im Grunde über nichts. Wir fingen gerade an, uns zu unterhalten. Sie sagte, daß es manchmal unheimlich sei, hier zu wohnen.«


        Dianas Gesichtsausdruck wurde ernst und sie zögerte, bevor sie sprach. »Es ist Mutter«, sagte sie schließlich. »Sie hat sich noch nicht an Christie gewöhnt, und zuweilen macht sie ihr Angst. Das ist alles.«


        »Aber zwischen dir und Christie ist alles in Ordnung?« wollte Bill wissen.


        »Natürlich«, erwiderte Diana. »Warum sollte das nicht so sein?«


        »Kein Grund zur Sorge«, sagte Bill rasch. »Ich überlegte nur so.«


        »Alles ist bestens«, versicherte Diana ihm. Dann stand sie auf und schaute wieder auf die Uhr. »Es ist schon recht spät, nicht wahr?«


        Bill Henry verstand den Wink und erhob sich, und einige Minuten später war er auf dem Rückweg zur Stadt. Er fühlte sich durch den ganzen Abend sehr beunruhigt.
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        christie lag im bett und lauschte den Geräuschen der Nacht. Sie wünschte, sie wäre unten. In der ersten Etage gab es viele Zimmer - warum konnte sie nicht eines davon haben? Warum mußte sie hier oben bleiben?

      


      
        Eine Woge der Einsamkeit überschwemmte Christie. Sie kletterte aus dem Bett und trat ans Fenster. Die Nacht war klar, und sie konnte die Berge im Mondlicht leuchten sehen. Unter ihr gluckten im Hühnerstall die Hennen leise im Schlaf. Das Geräusch war in der ruhigen Nachtluft klar zu hören.


        Sie wandte sich vom Fenster ab und schaute sich in der Kinderstube um. Sie haßte sie. Sie roch muffig, und es gab immer Geräusche in den Wänden - ein Trippeln und Kratzen. Sie war sicher, daß das Ratten waren. Manchmal träumte sie von ihnen, sah ihre gelben Augen in der Finsternis glühen, sah braune Zähne, von denen Speichel tropfte. Allein der Gedanke daran veranlaßte sie, eines der Stofftiere zu greifen und zurück ins Bett zu eilen. Das Spielzeug war kein Trost für sie; es war modrig und fühlte sich tot an, und was sie wollte, war etwas Lebendiges.


        Die Küken.


        Vielleicht konnte sie eines der Küken in ihr Zimmer schmuggeln.


        Sie zog ihren Bademantel und Hausschuhe an. Sie blieb an der Tür stehen und versuchte sich daran zu erinnern, ob Diana sie an diesem Abend abgeschlossen hatte. Schließlich streckte sie die Hand aus und berührte sie.


        Sie war verschlossen.


        Sie ging zurück zum Fenster und öffnete es langsam, glitt dann auf den Sims hinaus. Langsam kroch sie die Dachschräge hinunter, bis sie sich über der Küche befand. Sie streckte ihren Körper über die Kante, bis ihre Beine endlich den First des Küchendachs berührten. Sie bewegte sich weiter nach unten, verharrte dann an der Dachrinne und schaute hinab. Sollte sie den Sprung wagen? Was, wenn die Türen verschlossen waren? Wie sollte sie wieder hineinkommen?


        Sie dachte ein paar Sekunden darüber nach und traf dann ihre Entscheidung. Wenn die Türen verschlossen waren, würde sie eben einen anderen Weg finden. Wenn sie aus dem Haus herauskam, würde sie auch sicherlich wieder hineinkommen. Sie hielt den Atem an und sprang vom Dach. Einen Augenblick später huschte sie über den Hof.


        Als sie sich dem Hühnerstall näherte, wurden die Hennen unruhig, steckten aber dann, als sie keine Gefahr spürten, ihre Köpfe wieder unter die Schwingen und schliefen weiter.


        Christie lauschte vorsichtig. Das schwache Geräusch der piepsenden Küken drang zu ihr. Sie versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Selbst in dem schwachen Licht konnte sie sehen, daß eine der Hennen aufgeplusterter wirkte als die anderen. Christie steckte eine Hand unter das Huhn und faßte ein Küken. Es zappelte heftig, beruhigte sich aber, als Christie zärtlich über seinen Kopf streichelte. Als es ruhig war, stand sie auf und ging zurück zum Haus.


        Die Küchentür war unverschlossen und Christie schlüpfte hinein, wobei sie sorgsam darauf achtete, daß die Küchentür nicht hinter ihr zuschlug. In der Küche fand sie einen alten Schuhkarton voller Kräuter. Sie leerte den Karton und setzte das Küken behutsam hinein. Dann schlich sie so leise sie konnte die Hintertreppe zum Obergeschoß hoch und betrat die Kinderstube.


        Aber es gab keine Möglichkeit, die Tür wieder zu verschließen. Nun, vielleicht würde Diana denken, sie hätte vergessen, sie abzuschließen.


        Wohlbehalten wieder in der Kinderstube gelandet, setzte sich Christie in den Schaukelstuhl und öffnete den Karton. Das Küken hatte sich in eine Ecke gekauert. Es schaute sie ängstlich an. Sie griff nach ihm und berührte es. Das Küken senkte seinen Kopf und huschte in die gegenüberliegende Ecke des Kartons.


        »Ist doch gut, mein Kleines«, flüsterte Christie ihm zu. »Ich tu dir ja nichts. Ich bin dein Freund.«


        Sie nahm das Küken in die Hand und hielt es so lange, bis es ruhig war. Dann setzte sie das Küken zurück in den Karton und stellte ihn neben das Kinderbett auf den Boden. Sie zog den Bademantel aus und kuschelte sich unter den Decken zusammen.


        Irgendwie fühlte sie sich besser, weil sie einfach wußte, daß das Küken da war. Und bald schlummerte sie ein.


        

      


      
        Edna Amber wartete fast bis drei, bevor sie ihr Zimmer verließ. Sie war fast die ganze Nacht wach gewesen, aber das war so in Ordnung. Mit zunehmendem Alter brauchte sie weniger Schlaf, und heute hatte es einen Grund dafür gegeben, wach zu bleiben.

      


      
        Sie hatte die scharrenden Geräusche in der Nacht gehört und war aus dem Bett gestiegen, um ihnen auf den Grund zu gehen. Sie hatte beobachtet, wie Christie sich vom Küchendach herunterließ und auf den Boden sprang.


        Sie war verwirrt, als sich Christie zum Hühnerhaus begab, und erst als sie sah, wie das Kind zum Haus zurückkehrte und dabei etwas bedeckt in seiner Hand hielt, verstand Edna, was sie machte.


        Sie hatte sich ein Küken geholt, um Gesellschaft zu haben.


        Als der Wind zu wehen begann, kam Edna der Gedanke.


        Jetzt zog sie ihren Morgenmantel an, stieg die Stufen zum Obergeschoß empor und betrat leise die Kinderstube. Es klang, als schliefe Christie, und auf dem Boden neben dem Bett stand der Karton.


        Edna nahm den Karton hoch, öffnete ihn und lächelte über das schlafende Küken.


        Dann drehte sie ihm den Hals um.


        Sie legte das Küken wieder in den Karton zurück, stellte diesen auf den Boden und hielt inne, während sie sich aufrichtete, um Christies Wange mit ihren Lippen zu berühren.


        »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir wirklich leid.« Christie rührte sich im Schlaf, aber sie wachte nicht auf.


        Als der Mond unterging und das Leuchten der Nacht der Finsternis wich, kehrte Edna Amber in ihr Bett zurück.


        

      


      
        Diana wachte um sieben auf, lag im Bett und lauschte der Stille des Morgens. Sie hatte schlecht geschlafen, sich Sorgen über Bill Henrys Reaktion am vorherigen Abend gemacht. Sie wußte, daß irgendwann in der Nacht der Wind von den Bergen gekommen war, der die Alpträume mit sich brachte, die sie in ihrem Schlaf quälten. Es war so gewesen, seit sie ein kleines Mädchen war und sie hatte sich immer nach dem Sommeranfang gesehnt, wenn der Wind bis zum nächsten Jahr erstarb und sie friedlich schlafen konnte.

      


      
        Nur zweimal war der Wind im Sommer gekommen, und Diana erinnerte sich sehr gut an diese Jahre.


        Das letzte Mal war es in dem Jahr gewesen, als ihre Mutter sie ins Krankenhaus geschickt hatte. Es war ein schreckliches Jahr für Diana gewesen, und die Sommerwinde waren zuviel für sie. Jedermann in Amberton war in diesem Sommer sehr reizbar gewesen, doch Diana war in Depressionen verfallen. In diesem Sommer hatte sie sich ständig mit ihrer Mutter gestritten, aber sie wußte eigentlich nicht genau, warum. Im Lauf der Jahre hatte sie festgestellt, daß mit Edna zu streiten fast nutzlos war.


        Sie siegte nie.


        Jedoch in diesem Sommer hatte sie es versucht. Sie erinnerte sich an einen Tag besonders gut.


        Der Wind hatte an diesem Tag geweht, und der Wagen wollte nicht anspringen.


        »Was hast du damit gemacht?« hatte Edna gefragt.


        »Nichts, Mutter. Er ist eben alt.«


        »Sei nicht albern, Kind. Du mußt doch etwas gemacht haben.«


        »Das habe ich nicht, Mutter. Autos werden nun mal nicht gebaut, um zwanzig Jahre gefahren zu werden.«


        »Wenn man sich um sie kümmert, dann halten sie auch.« Die Stimme ihrer Mutter hatte diesen nörgelnden Ton angenommen, den Diana fürchten gelernt hatte. »Aber du kümmerst dich ja um nichts! Das hast du noch nie getan.«


        »Mutter, das ist nicht wahr!«


        »Willst du mich eine Lügnerin schimpfen, Diana?« hatte Edna beleidigt geknirscht.


        »Nein ...«


        Aber es war schon zu spät. Ednas Hand war vorgeschnellt und hatte sie auf die Wange geschlagen, so wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Und Diana hatte geschwiegen, weil sie wußte, daß sie weitere Bestrafung riskierte, wenn sie noch etwas sagte. Statt dessen war sie angesichts der Wut ihrer Mutter zusammengebrochen, bis eine Stunde später Edna nachgab und Diana in ihre Arme nahm.


        An diesem Abend beim Abendessen begann Diana plötzlich, in ihrem Gesicht zu kratzen, und schließlich hatte Edna einen Krankenwagen rufen müssen.


        Im Krankenhaus nannte man das erregte Depression, und man versuchte Diana zu erklären, daß dies aus der schwierigen Beziehung zu ihrer Mutter herrührte. Wenn sie dieses Problem überwinden wollte, mußte sie lernen, es mit der alten Frau aufzunehmen.


        Nach ein paar Tagen war sie nach Hause gekommen, und eine Weile hatte sie es versucht. Doch im Laufe der Zeit erkannte sie, daß Frieden im Haus besser war als die ständigen Auseinandersetzungen, zu denen es immer dann kam, wenn sie anderer Meinung als ihre Mutter war.


        Bis vor kurzem hatte es wirklich nichts gegeben, das sie für streitenswert hielt.


        Bis Christie kam.


        Und jetzt widersetzte sie sich zum ersten Mal, solange sie sich erinnern konnte ihrer Mutter, und Edna gab nach.


        An diesem Morgen hatte der Wind aufgehört. Diana war im Begriff aufzustehen, als der Schrei die Morgenstille durchschnitt.


        Er kam von oben.


        Sie riß ihren Morgenmantel an sich und rannte aus ihrem Zimmer. Einige Meter entfernt stand ihre Mutter in der Tür ihres Zimmers und schaute zur Decke hoch.


        »Warum schreit das Kind denn so?« fragte sie, als Diana vorbeihuschte. Diana ignorierte sie.


        Sie nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe hochstürmte, und eilte ins Kinderzimmer.


        Christie kniete mit aschgrauem Gesicht auf dem Boden, und Tränen rannen über ihre Wangen.


        In dem Schuhkarton lag das tote Küken, dessen winzige Augen aus den Höhlen gequollen waren.


        Behutsam nahm Diana Christie den Karton weg und starrte auf das tote Tierchen. »Christie, was ist geschehen?« keuchte sie.


        Christie versuchte zu sprechen, aber sie konnte nicht. Sie begann zu schluchzen, warf sich aufs Bett und verbarg ihr Gesicht.


        »Hör auf zu weinen«, befahl Diana. Ihr Mitleid für die Trauer des Kindes wandelte sich in Verärgerung. »Erzähl mir, was passiert ist.«


        Christie drehte sich auf dem Bett um. Ihre Augen waren rot und ihre Wangen voller Tränen.


        »Ich - ich bin aufgewacht, und ich - ich wollte mein Küken streicheln.«


        »Aber wo ist es hergekommen?« fragte Diana.


        Christie schniefte. »Ich hab's vergangene Nacht hergeholt. Ich war so einsam, Tante Diana. Ich hab's nur getan, weil ich Gesellschaft haben wollte.«


        »Ich verstehe«, sagte Diana, deren Stimme plötzlich kalt war. »Und wie bist du aus der Kinderstube hinausgekommen?«


        Ein Augenblick des Zögerns entstand, während das kleine Mädchen sie wachsam ansah. »Sie war nicht abgeschlossen«, sagte Christie schließlich mit unsicherer Stimme. »Ich - ich denke, du hast vergessen, sie gestern abend abzuschließen.« Sie begann zu weinen.


        Während Diana beobachtete, wie sich Christies Gesicht verzog, stieg Ärger in ihr auf. Sie sollte nicht weinen. Kleine Mädchen sollten nie weinen. Wenn kleine Mädchen weinten, dann mußten sie bestraft werden.


        »Ich lasse die Tür nie unverschlossen«, sagte Diana. »Und ich möchte nicht, daß du nachts hier herumläufst.«


        Christie wich vor ihr zurück, hatte plötzlich Angst vor dem, was kommen würde.


        »Zieh deine Schlafanzughose aus.«


        »Nein«, jammerte Christie. »Bitte - nein!«


        Aber sie wußte, daß es kein Entkommen gab. Sie hatte etwas Falsches getan, und sie würde dafür büßen müssen. Sie zog ihre Schlaf anzughose aus und beugte sich vornüber. Langsam und vorsätzlich begann Diana, sie zu schlagen.


        Ihre Hand bewegte sich wie ein Metronom und prügelte den Po des kleinen Mädchens, bis er rot und wund war. Erst als Christie schließlich zu weinen aufhörte, hörte Diana auf.


        »So«, sagte sie endlich. »Und jetzt gehst du ins Bett und stehst frühestens in einer Stunde auf.«


        Christie starrte sie an, und Verwirrung zeigte sich in ihren Augen. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich wollte das Küken nicht umbringen.«


        Diana ignorierte sie. Sie erhob sich, ergriff den Karton und verließ die Kinderstube. In der ersten Etage wartete ihre Mutter auf sie. Als sie an der alten Frau vorbeigehen wollte, hob Edna plötzlich ihren Stock und schlug Diana den Karton aus den Händen. Der Deckel fiel herunter und das Küken rollte auf den Teppich. Edna starrte es an.


        »Ich kann's nicht glauben«, sagte sie. »Was, in Gottes Namen, hat das Kind getan?«


        »Es ist nur ein Küken«, erwiderte Diana, die sich bemühte, ruhig zu sprechen. »Gehst du schon hinunter, während ich es wegbringe? Christie ist in ihrem Zimmer und weint. Bitte, frag mich nicht, was passiert ist.«


        Edna schaute sie abschätzend an, und Diana spürte plötzliche Furcht. »Ich denke, wir sollten lieber miteinander reden, wenn du fertig bist«, sagte die alte Frau. Diana nickte wortlos.


        Sie wartete, bis ihre Mutter gegangen war, und brachte dann den Karton nach unten. Sie öffnete die Hintertür und warf ihn in die Mülltonne. Sie starrte einen Augenblick auf den Karton, schloß dann den Deckel der Tonne und kehrte in die Kinderstube zurück.


        Christie lag auf dem Bett. Sie hatte zu weinen aufgehört und starrte an die Decke. Als Diana in das Zimmer trat, schaute Christie sie nicht an.


        »Ich dachte, du seist ein gutes Mädchen«, sagte Diana mit kalter Stimme. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«


        Christies Augen, so groß wie die eines Rehkalbes, begegneten plötzlich Dianas Blick.


        »Ich hab's nicht getan, Tante Diana«, flüsterte sie. »Ich hab's wirklich nicht getan.«


        »Ich rede nicht von dem Küken«, sagte Diana. »Ich rede über deinen Ungehorsam. Ich möchte nicht, daß du dieses Zimmer nachts verläßt. Hast du verstanden?«


        Christie nickte stumm.


        »Und was das Küken betrifft«, fuhr Diana fort, »so nehme ich an, daß es erstickt ist.« Tief innerlich spürte Diana etwas. Einen Stich, fast wie eine Erinnerung, und doch irgendwie anders. Sie versuchte es zu verstehen, doch es war schon vorbei. »Oder vielleicht ist es das auch nicht«, sagte sie plötzlich. »Vielleicht hast du es getötet. Du hast es geliebt, und Menschen verletzen immer die Dinge, die sie lieben.« Sie schaute Christie einen Augenblick lang unheilvoll an, drehte sich dann um und verließ die Kinderstube.


        Nachdem sie gegangen war, lag Christie reglos da. Die Welt schloß sich um sie, und plötzlich wünschte sie sich, noch ein Baby zu sein. Babies geschieht nie etwas Böses, dachte sie.


        Ihr Daumen verschwand in ihrem Mund. Bald sank sie in einen unruhigen Schlaf.


        

      


      
        Edna wartete in der Küche, sagte aber nichts, bis sich Diana eine Tasse Kaffee eingeschenkt und sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte. Als sie schließlich sprach, zitterte ihre Stimme vor Wut.

      


      
        »Und wie, bitte, erklärst du das?« fragte sie.


        »Um Himmels willen«, erwiderte Diana, in deren Stimme der Ärger schwang, den sie noch empfand, die aber plötzlich Christie vor der Wut ihrer Mutter beschützen wollte. »Es war nur ein Küken. Außerdem sagt sie, sie habe es nicht getan.«


        »Ach, wirklich«, entgegnete Edna sarkastisch. »Und wer, glaubt sie, hat es getan?«


        Diana seufzte tief. »Mama, ich hab' sie nicht einmal gefragt. Sie wußte nicht, daß sein Genick gebrochen war. Ich habe ihr gesagt, es müsse erstickt sein.«


        »So, das hast du?« bemerkte Edna. Ihre scharfen Augen bohrten sich in Diana. »Und wie kommst du dazu, so etwas zu sagen?«


        Wieder hatte Diana dieses seltsame Gefühl, sich halb an etwas zu erinnern, und sie starrte ihre Mutter an. »Wovon sprichst du?« fragte sie.


        »Ich spreche von dir, Diana«, sagte Edna ruhig. »Hast du vergessen, was geschehen ist, als du in Christies Alter warst?«


        »Mama ...«


        »Damals war es ein Kätzchen. Esperanzas Kätzchen. Erinnerst du dich nicht? Eines nachts kam es in die Kinderstube. Ich fand es am nächsten Morgen. Sein Genick war gebrochen, Diana.«


        Dianas Tasse schlug klirrend auf die Untertasse, als sie sie absetzte, und Kaffee schwappte dabei über den Rand.


        »Willst du sagen, daß ich das Küken getötet habe, Mutter?« fragte sie.


        »Hast du's?« entgegnete Edna.


        »Mama! Natürlich habe ich das nicht getan!«


        Edna saß ihr gegenüber. Als sie sprach, schwang Traurigkeit in ihrer Stimme mit.


        »Du warst immer ein böses kleines Mädchen, Diana. Ich hatte gehofft, das Alter würde dich ändern. Aber das hat es nicht, nicht wahr?«


        Der Raum schien sich zu drehen, und Diana spürte, daß Benommenheit sie übermannte. Was tat ihre Mutter? Sie hatte das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, das Gefühl, daß ihr Inneres aus ihr herausplatzte.


        »Mama, bitte ...«


        Aber Edna war mitleidlos.


        »Diana«, fragte sie, wobei ihre Stimme plötzlich sehr verständig klang. »Wenn Christie das Küken nicht getötet hat, wer dann? Außer uns dreien ist niemand hier?«


        Widerwillig erwiderte Diana den Blick ihrer Mutter, und als sie sprach, spottete ihr Stimmfall ihrer Worte. »Ich - ich verstehe nicht.«


        Edna lächelte triumphierend. »Weißt du, daß vergangene Nacht der Wind geweht hat, Diana?«


        Diana nickte und kaute auf ihrer Unterlippe. »Er hat mich wach gehalten.«


        »Er hält dich immer wach, nicht wahr?« Ednas Tonfall war fast hypnotisch geworden, aber Diana schüttelte nachdrücklich ihren Kopf. »Nicht immer«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Nicht mehr. Das war früher so, aber jetzt nicht mehr.«


        Edna fuhr fort. »Und du pflegtest seltsame Dinge zu tun, wenn der Wind wehte, nicht wahr, Diana?«


        Panik stieg in Diana auf, aber sie kämpfte dagegen an. »Ich will nichts hören, Mutter!«


        Edna starrte in ihre Kaffeetasse und lächelte dann Diana an. »Vielleicht hat Christie das Küken nicht getötet, Diana«, sagte sie leise. »Vielleicht lügt sie überhaupt nicht. Und wenn sie das nicht tut, ist es dann nicht viel wichtiger, daß sie uns verläßt? Was meinst du?«


        Dann erhob sich Edna und verließ die Küche, während Diana zitternd am Tisch saß.


        Ein Klumpen Furcht ballte sich in ihrem Magen und so sehr sie auch versuchte, ihn zu verdrängen, blieb er da und fraß an ihr.


        Hatte ihre Mutter vielleicht recht?


        Hatte sie selbst vielleicht das Küken getötet und erinnerte sich nicht daran?


        Undeutlich fiel ihr die Begebenheit mit Esperanzas Kätzchen wieder ein. Sie hatte sie vor Jahren aus ihrem Gedächtnis verdrängt, doch jetzt war sie wieder da, und sie wußte, daß es genauso geschehen war, wie ihre Mutter es erzählt hatte. Obwohl sie sich überhaupt nicht daran erinnerte, das Kätzchen erwürgt zu haben, wußte sie, daß sie es getan haben mußte.


        Die Furcht begann sie einzufangen.


        Was, wenn ihre Mutter recht hatte? Was, wenn sie das Küken getötet hatte und sich nicht daran erinnerte? Aber es konnte nicht wahr sein - sie würde nicht zulassen, daß es wahr wäre. Denn wenn es so war, dann wäre sie verrückt, und man könnte ihr Christie wegnehmen. Und das durfte nicht geschehen. Sie würde nicht zulassen, daß das geschah.


        Sie wußte, daß sie weinen mußte, aber sie konnte es nicht unterdrücken. Ganz langsam erst, dann immer schneller, begannen die Tränen zu fließen.
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        eine woche später kamen die Kinder wieder.

      


      
        Diesmal waren sie zu dritt. Jay-Jay Jennings, Kim Sandler und Susan Gillespie. Diana sah sie über das Feld kommen, und als sie sich der Hintertür näherten, sprach sie zu Christie, und ihre Stimme war dabei kalt.


        »Warum benutzen sie nicht den Zufahrtsweg?«


        Christie schaute Diana wachsam an und überlegte, was sie sagen sollte. Sie hatte festgestellt, daß sie die Stimmungen ihres Vormundes nicht vorhersagen konnte und deshalb wählte sie ihre Worte vorsichtig, als sie sprach.


        »Es ist eine Abkürzung«, erklärte sie. »Wir kennen viele davon. Wenn man zum Beispiel von unserem Haus zu den Crowleys gehen will, kommt man am schnellsten über den Hinterhof der Gillespies und über Mrs. Berkeys Zaun dahin.«


        »Aber die Crowleys wohnen auf dieser Seite der Stadt«, stellte Diana fest.


        Christies Lächeln verschwand: Sie hatte einen Fehler gemacht. »Ich meinte nicht dieses Haus«, flüsterte sie. »Ich meinte unser Haus - mein Haus.«


        Diana spürte wieder Ärger aufsteigen. Dies war jetzt Christies Haus. Das andere Haus - das, in dem sie mit ihrem Vater gelebt hatte - war jetzt Vergangenheit. Ihre Hand hob sich fast wie aus eigenem Willen, um Christie ins Gesicht zu schlagen, aber ein leichtes Pochen an der Hintertür hielt sie davon ab. Christie glitt rasch von ihrem Stuhl, um ihre Freundinnen in die Küche zu lassen, während Miß Edna in der Tür des Speisezimmers erschien. Als sie die alte Frau sahen, verstummten die Begrüßungsworte auf den Lippen der Kinder, und Diana schaute nervös von ihrer Mutter zu den Kindern.


        »Mutter, möchtest du deinen Kaffee nicht im Salon trinken?« fragte sie.


        »Wenn du Zeit hast.« Obwohl sie mit Diana sprach, blieben ihre Augen auf die Kinder gerichtet. Jetzt wandte auch Diana ihre Aufmerksamkeit den Kindern zu.


        »Ihr seid ja früh draußen.« Sie zwang sich zu einem einladenden Lächeln, obwohl sie spüren konnte, wie der vertraute Ärger in ihr aufstieg.


        »Wir gehen schwimmen«, erklärte Kim. »Kann Christie mit uns kommen?«


        Diana dachte rasch über eine Ausrede nach. »Nun, ich dachte ...«


        Aber Christie, die die bevorstehende Ablehnung spürte, bettelte selbst.


        »Bitte, darf ich gehen, Tante Diana? Wir gehen nicht weit.« Sie schaute hilfesuchend ihre Freundinnen an. »Es ist doch nicht weit, oder?«


        Die Kinder schüttelten ihre Köpfe, und Kim Sandler erklärte: »Es ist nur ein kleines Stück hinter dem Bergwerk.«


        »Meinst du den alten Steinbruch?« fragte Diana.


        »Alle Kinder schwimmen da oben«, versicherte Christie ihr.


        Diana musterte aufmerksam ihr Gesicht und überlegte, ob Christie die Wahrheit sagte. Tief drinnen in ihrem Verstand begann sie den Verdacht zu schöpfen, daß man ihr erzählte, was sie hören wollte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich denke, das geht nicht. Ich hatte vor, zu ...« Sie zögerte und beschloß dann, Christies eigene Worte gegen sie auszuspielen. »... deinem Haus zu gehen. Heute. Wir müssen noch deine restlichen Sachen holen.«


        Als sich die Enttäuschung auf Christies Gesicht widerspiegelte, mischte sich plötzlich Edna Amber ein. Obwohl sie sich nicht von ihrer Position an der Speisezimmertür fortbewegt hatte, hatte sie jedes Wort genau gehört.


        »Ach, um Himmels willen, Diana, laß das Kind doch gehen! Du und ich können ihre Sachen holen - soviel kann das ja nicht sein, oder? Und außerdem wär's doch auch mal ganz nett, wenn wir für eine Weile allein wären, nicht wahr?«


        Diana funkelte ihre Mutter an. Edna schien das nicht zu bemerken. Und doch brach Dianas Widerstand, obwohl Ednas Gesicht ausdruckslos war. »Na gut. Aber sei vorsichtig und sei pünktlich zu Mittag zurück.«


        Christie rannte die Stiegen hoch, um ihren Badeanzug und ein Handtuch zu holen. Schweigen lastete über der Küche, während sie fort war. Die Kinder, die die Spannung spürten, drängten aus der Tür und ließen die beiden Frauen allein. Erst nachdem Christie wieder erschienen war und noch einmal versprochen hatte, sehr vorsichtig zu sein und gegangen war, sprach Diana.


        »Warum hast du das getan, Mutter?« fragte sie. »Dieser Steinbruch ist gefährlich, und das weißt du.«


        »Als du noch ein Kind warst, bist du auch dort geschwommen«, hielt Edna ihr entgegen. »Und du lebst doch immer noch, oder nicht?«


        »Wir wissen ja nicht einmal, ob Christie schwimmen kann!«


        »Nun, wenn sie's nicht kann, dann wird sie's heute lernen«, sagte Edna kalt. »Entweder das oder sie kommt nicht zurück.«


        Während Diana sie anstarrte, begann Edna Amber ihren Kaffee zu trinken.


        


        »Wie weit ist es?« fragte Christie.


        Sie waren eine halbe Stunde lang gelaufen, und obwohl sie bereits vor zehn Minuten am Bergwerk vorbeigekommen waren, war nirgendwo etwas zu sehen, das für Christie wie ein Steinbruch aussah oder auf Wasser deutete. Das Gebüsch und die Wacholdersträucher auf dem Grund des Tales waren Espen gewichen, und statt der Straße führte, seit sie das Bergwerk passiert hatten, ein Pfad steil nach oben.


        Jay-Jay schaute sie verächtlich an. »Ich dachte, du hättest gesagt, du seist schon mal dort gewesen.«


        »Nun ja, ich hab' gehört, wie ihr darüber gesprochen habt«, sagte Christie abwehrend. »Und außerdem habe ich nur gesagt, daß die Kinder da immer schwimmen. Ich habe nie gesagt, daß ich da geschwommen bin. Und du?«


        Jay-Jay nickte. »Ich und Linda Malone waren letzte Woche da oben. Das ist wirklich schön.« Sie vermied mit Bedacht zu erwähnen, wie erschreckt sie gewesen waren, als Juan Rodriguez plötzlich über ihnen aufgetaucht war. Und das war auch der Grund, warum sich Linda heute geweigert hatte, mitzukommen.


        Sie machten Rast in dem Espenwald, und Kim, die Wildeste der Gruppe, reichte eine Feldflasche herum, die an ihrem Gürtel hing. Christie nahm durstig mehrere Schlucke daraus.


        »Ich wünschte, ich hätte auch so eine.«


        »Vielleicht kauft Miß Diana dir eine«, schlug Kim vor.


        »Ich mag nicht um Dinge bitten ...«, erwiderte Christie. Einen Augenblick lang war sie versucht, ihren Freundinnen zu erzählen, welch große Angst sie die meiste Zeit hatte. Seitdem das Küken gestorben war, und Diana ihr das Gefühl vermittelt hatte, als sei das ihre Schuld gewesen, hatte sie versucht, besonders vorsichtig zu sein, und doch schien sie jeden Tag irgendeinen Fehler zu machen.


        Dann ließ sich Susan Gillespie neben ihr auf den Boden fallen und stellte ihr eine Frage, geradeso, als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte: »Wie lebt's sich denn da?«


        Christie zuckte die Schultern. »Schon ganz gut, denke ich«, sagte sie, da sie weder zugeben wollte, daß sie fast die ganze Zeit Angst hatte, noch etwas Schlechtes über die Ambers sagen wollte. Und außerdem war sie sich nicht ganz sicher, was Susan nun eigentlich genau wissen wollte.


        »Ich hörte, Miß Edna sei eine Hexe«, sagte Susan, wobei sie ihren Kopf auf ihre merkwürdige Art geneigt hielt. Die Leute fragten sich dabei immer, ob sie eine Frage stellte oder einfach eine Tatsache feststellte. Christie starrte sie an.


        »Eine Hexe?«


        Susan nickte. »Ich hab' sogar gehört, daß sie rohes Fleisch essen soll. Igitt!«


        »Nun, das tut sie nicht«, sagte Christie. »Sie ißt das gleiche, was jeder andere auch ißt.«


        »Meine Mutter sagt, sie sei verrückt«, warf Kim ein. »Nicht so verrückt, wie die Leute in der Irrenanstalt. Nur ... einfach seltsam.«


        Christie schaute sie neugierig an. »Wie seltsam?«


        »Nun ...«, begann Kim, zögerte aber dann.


        »Nun was?« fragte Jay-Jay ungeduldig. »Wenn du's nicht erzählen willst, hättest du nicht damit anfangen sollen.«


        Kim schaute unsicher von einem Gesicht zum anderen und wünschte sich, sie hätte dieses Thema nicht erwähnt. »Nun«, sagte sie wieder und wagte es. »Mami sagt, Miß Edna hätte Miß Diana eingeschlossen.«


        Plötzlich war die Aufmerksamkeit der Gruppe ganz auf Kim gerichtet.


        »Sie hat sie eingeschlossen?« keuchte Susan. »Wo?«


        »Auf dem Dachboden«, sagte Kim.


        Christie spürte plötzlich Furcht. Jede Nacht, wenn Diana sie nach oben brachte, hörte sie als letztes, wie der Schlüssel im Schloß gedreht wurde. Sperrte Diana sie deshalb ein? Weil sie auch eingeschlossen worden war? »Warum sollte sie das tun?« fragte Christie.


        »Woher soll ich das wissen?« Kim zuckte die Schultern. »Aber Mami sagte, Miß Edna hat Miß Diana in ihrem Zimmer eingeschlossen, als sie noch ein kleines Mädchen war, und sie mußte sie sogar einmal ins Hospital schicken. Aber das war, als sie schon erwachsen war.«


        »Du meinst in das von Dr. Henry?« fragte Jay-Jay zweifelnd. Sie war sicher, daß Kim die ganze Sache ziemlich aufblies, aber Kim schüttelte heftig ihren Kopf.


        »Das ist kein Hospital. Das ist nur ein Büro. Miß Edna ließ Miß Diana in ein Irrenhaus bringen. Sie sagte, wenn Miß Diana verrückt wäre, dann sei das Miß Ednas Schuld.«


        »Was war mit Miß Diana denn nicht in Ordnung?« fragte Susan. »Ich finde sie nett.«


        Kim zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat Miß Edna sie geschlagen.«


        Christie runzelte die Stirn und erinnerte sich an die Schläge, die sie von Diana bekommen hatte. »Warum sollte sie das tun?«


        »Frag mich nicht«, sagte Kim. Sie blickte ihre Freundinnen an und verdrehte die Augen. »Mami sagte, ich sei zu jung, um das zu verstehen.«


        Die anderen Kinder stöhnten mitfühlend. »Mein Papa sagt mir das auch immer«, sagte Jay-Jay. Dann kicherte sie. »Vor allem, wenn ich ihn nach Sex frage. Dann wird er rot und sagt das.«


        Die Kinder waren sich darin einig, daß ihre Eltern komische Leute seien und machten sich wieder auf den Weg zum Steinbruch. Doch obwohl Christie mit den anderen ging, hörte sie bald nicht mehr dem Geplapper zu. Statt dessen ließ sie sich die Dinge durch den Kopf gehen, die sie vorher gesagt hatten.


        »Hexe ... verrückt ... irre ... sie einschließen.« Was bedeutete das alles?


        Sie erreichten schließlich den Steinbruch, und einen langen Augenblick konnte Christie sie nur anstarren.


        Der See war fast rund, und auf der anderen Seite erhob sich der Hügelhang fast steil nach oben. In der Morgenruhe bildete das Wasser einen perfekten Spiegel, und die Bäume, die den Teich beinahe ganz umsäumten, wurden auf seiner ruhigen Oberfläche reflektiert. Hier und da ragte ein Felsen aus dem Wasser.


        »Man kann von dem letzten runterspringen«, erzählte Kim ihr. »Die anderen sind nur gut zum Sonnenbaden. Komm.«


        Kim führte sie auf eine Lichtung, wo die anderen beiden Mädchen bereits ihre Badeanzüge anlegten. »Wer als letzte im Wasser ist, ist verrückter als Miß Edna!« schrie Jay-Jay. Sie stürmte von der Lichtung und einen Augenblick später war zu hören, wie ihr dicker Körper ins Wasser platschte. Susan folgte ihr, und Christie und Kim blieben allein auf der Lichtung zurück. Christie schaute sich unbehaglich um.


        »Woher wißt ihr, daß hier niemand ist?« fragte sie. Kim streifte ihre Kleidung ab.


        »Hier ist nie jemand. Manchmal ziehen wir sogar nicht mal Badeanzüge an. Komm!«


        Christie begann, ihren Badeanzug anzuziehen.


        »Kim?«


        »Was?« Kim war nervös und schaute, um zu sehen, was die anderen Mächen machten.


        »Glaubst du, daß Miß Diana verrückt sein könnte?«


        »Woher soll ich das wissen?«


        »Ich weiß nicht. Aber manchmal macht sie mir Angst.«


        »Wie?«


        Christie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Manchmal scheint sie mich sehr lieb zu haben, aber manchmal wird sie ohne Grund ganz böse auf mich.«


        »Das sind meine Eltern auch«, sagte Kim. »Das ist immer der Ärger mit den Erwachsenen. Man weiß nie, was sie von einem erwarten, und dann werden sie böse, wenn man nicht tut, was sie erwarten. Kommst du?«


        Christie dachte noch immer über Kims Worte nach, als sie den Badeanzug anlegte und folgte Kim auf den schmalen Sandstreifen.


        Das Wasser, das aus einer unsichtbaren Quelle unten hochsprudelte, war klar und kalt. Christie tauchte ihre Zehen hinein und sprang zurück.


        »Angsthase!« verspottete Jay-Jay sie von einem Felsen, der einige Meter vom Ufer entfernt war. »Komm schon!«


        Da die anderen Mädchen bereits im Wasser waren, holte Christie tief Luft und sprang hinter ihnen hinein. Sie kam hoch und schnappte prustend und strampelnd nach Luft.


        »Es ist kalt!«


        »Nein, ist es nicht«, sagte Kim. »In einer Minute wirst du ganz gefühllos werden, und dann merkst du nichts mehr!«


        Christie griff nach dem Felsen, auf dem Jay-Jay und Susan lagen und kletterte auf den sonnenverbrannten Granit. Ihre Füße, die einen Augenblick zuvor noch fast wie erfroren waren, brannten plötzlich.


        »Geh zurück ins Wasser«, sagte Jay-Jay, und gab ihr einen Schubs.


        Sie tauchte unter, und als sie wieder an die Oberfläche kam, grinste Susans Gesicht sie an. »Bespritz den Felsen, auf den du dich legen willst. So wird er abgekühlt.«


        »Warum habt ihr mir das nicht gesagt, bevor ich rausgeklettert bin?«


        »Es macht mehr Spaß zu beobachten, wie Leute sich verbrennen«, kicherte Jay-Jay. Christie begann zu spritzen und sorgte dabei dafür, daß sie nicht nur ihre Stelle auf dem Felsen näßte, sondern ebenso Susan und Jay-Jay. Plötzlich sprang Jay-Jay neben ihr ins Wasser und tauchte sie unter. Ihr Fuß berührte den Grund und Christie bog ihre Knie, bis sie unter der Oberfläche hockte. Dann stieß sie sich hoch und sprang aus dem Wasser und schrie Jay-Jay an. Jay-Jay kreischte und paddelte wild davon. Christie wollte ihr schon folgen, überlegte es sich dann aber anders und kletterte wieder auf den Felsen. Sie setzte sich neben Susan und spürte, wie die Sonne die Kälte des Wassers aus ihrem Körper nahm.


        »Das ist schön«, sagte sie.


        »Ja«, stimmte Susan zu. »Ich hoffe nur, daß wir weiter hierher kommen können.«


        Christie stützte sich auf einen Ellbogen.


        »Warum denn nicht?«


        »Naja, bis heute wußte niemand, daß wir hierher kamen. Wenigstens Miß Edna und Miß Diana nicht. Wenn die es uns nun verbieten?«


        »Warum sollten sie das denn?«


        »Miß Diana wollte nicht, daß du mit uns kommst«, erklärte Susan. »Was nun, wenn sie sagt, es sei zu gefährlich und wir nicht mehr hier schwimmen dürften?«


        »Dann, denke ich, müssen wir damit aufhören«, erwiderte Christie.


        Jay-Jay zog ihren Körper aus dem Wasser und ließ sich neben sie plumpsen. »Oder wir müssen uns herschleichen«, sagte sie.


        Als Christie sie anstarrte, grinste sie hämisch. »Wenn wir nur das täten, was unsere Eltern erlaubten, dann würden wir ja überhaupt nichts tun, oder?« Dann kam sie plötzlich auf eine Idee, und sie starrte Christie an. »Ist Miß Diana jetzt deine Mutter?«


        »Was meinst du damit?«


        »Wird sie dich adoptieren?«


        »Ich weiß es nicht.«


        »Wenn sie das täte«, fuhr Jay-Jay fort, »dann würde dir das eines Tages alles gehören. Dir würde die ganze Ranch gehören!«


        Christies Gesichtsausdruck wurde ernst. »Aber sie müßten ja sterben, damit das passieren kann«, sagte sie. »Beide, sie und Miß Edna.«


        »Na und?« sagte Jay-Jay munter. »Früher oder später muß doch jeder sterben.« Sie machte sich wieder lang und schlief bald in der warmen Sonne ein.


        Aber Christie schlief nicht. Statt dessen dachte sie nach.


        Mußte wirklich jeder sterben?


        Das war eigentlich nicht fair ...


        Und doch waren ihre Eltern gestorben, und manchmal hatte sie das merkwürdige Gefühl, daß auch sie sterben würde.


        

      


      
        »Dieses Haus gehörte früher den Traverses.«

      


      
        Diana warf ihrer Mutter einen Blick zu, während sie den Cadillac in der Auffahrt dieses Hauses parkte, das Elliot und Christie Lyons bis vor zwei Wochen bewohnt hatten. Zwei Stunden waren seit dem Frühstück vergangen. Diana hatte die Hühner gefüttert, als Edna zum Hühnerstall gekommen war und darauf bestanden hatte, Dianas Vorhaben auszuführen und Christies restliche Habseligkeiten zu holen. Das meiste davon war jedoch schon vor mehreren Tagen von Dan Gurley gebracht worden und befand sich bereits in der Kinderstube. Diana hatte vorgeschlagen, das am nächsten Tag mit Christie zu erledigen, aber Edna war hartnäckig geblieben.


        »Wir erledigen das heute«, hatte sie gesagt, »und wir erledigen das gemeinsam.«


        Doch statt aus dem Wagen zu steigen, starrte Edna nun das Haus an und war in Gedanken an verblaßte Erinnerungen versunken.


        »Die Traverses?« fragte Diana. »Ich erinnere mich nicht an sie. Wer war das?«


        Ednas scharfe blaue Augen musterten ihre Tochter. »Es gibt eine Menge Dinge, an die du dich nicht erinnerst, nicht wahr?« fragte sie mit nicht ganz harter Stimme. Als Diana darauf nicht antwortete, öffnete Edna die Wagentür und stieg aus. »Kommst du?«


        Sie betraten das Haus und Edna schaute sich rasch im Wohnzimmer um. »Fälschungen«, schnaufte sie. »Billige Kopien von zweitklassigem Plunder, Stück für Stück.«


        »Elliot war nicht reich, Mutter«, erinnerte Diana sie.


        »Und er hatte offensichtlich auch keinen Geschmack. Welches war das Kinderzimmer?«


        Sie durchsuchten das Haus und gelangten schließlich zu dem kleinen Zimmer an der Rückseite, das wohl Christie gehört hatte. Sie fanden im Elternschlafzimmer zwei Koffer und fingen an, sie zu packen. Christies restliche Kleidungsstücke paßten leicht in den einen hinein und ihre wenigen Spielsachen in den anderen.


        »Sie besitzt nicht viel, oder?« fragte Edna, während Diana die Schlösser des zweiten Koffers zuschnappen ließ.


        Diana ignorierte die Bemerkung und trug die Koffer ins Wohnzimmer.


        »Ich überlege, ob Christie davon etwas haben will«, sagte sie. Auf dem Kaffeetisch entdeckte sie ein Fotoalbum, und sie setzte sich auf die Couch, um es anzusehen. Jede Seite war voller Fotos, auf denen Carole und Elliot Lyons und Christie zu sehen waren. Sie machten auf Diana den Eindruck einer glücklichen Familie, und sie empfand Ärger über ihre offensichtliche Zufriedenheit. Ihre Hände zitterten, während sie die verletzenden Seiten umschlug. Sie wollte das Album vernichten, das den Beweis enthielt, daß Christie in Wirklichkeit nicht ihr gehörte.


        »Etwas nicht in Ordnung?« fragte Edna. Sie hatte die Anspannung ihrer Tochter an deren gekrümmten Schultern bemerkt und dem festen Griff, mit dem sie das Album umklammert hielt.


        Diana schaute ihre Mutter an und schloß das Album. »Nein«, sagte sie, wobei ihre Stimme zu scharf klang. »Es ist alles in Ordnung. Warum sollte es auch nicht so sein?«


        Wortlos nahm Edna das Album und begann, es durchzublättern. Als sie damit fertig war, schloß sie es und gab es aber Diana nicht zurück.


        »Was willst du damit tun?«


        »Nun, ich - ich habe noch nicht darüber nachgedacht«, stammelte Diana.


        »Lüg mich nicht an, Diana. Ich fragte, was du damit tun wolltest?«


        »Es behalten, denke ich. Es für Christie aufbewahren. Wenn sie groß ist, wird sie es haben wollen.«


        Ednas Hand schnellte hoch, und sie schlug Diana auf die Wange. »Ich sagte dir, du sollst mich nicht anlügen«, zischte sie. »Wenn deine Mutter dich etwas fragt, dann antwortest du ihr.«


        Diana schluckte und berührte ihr Gesicht da, wohin Edna sie geschlagen hatte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Dann: »Ich wollte es verbrennen.«


        »Es verbrennen?«


        Jetzt kauerte sich Diana kläglich auf die Couch. »Ich will nicht, daß sie es hat, Mutter. Kannst du das nicht verstehen? Es wird sie nur erinnern an - an sie. Aber jetzt ist sie mein. Sie ist jetzt mein kleines Mädchen, und ich will, daß sie dies alles vergißt. Kannst du das nicht verstehen?«


        Ednas Lippen wurden schmal, und sie wollte Dianas Hand berühren. Instinktiv zuckte Diana zusammen. »Wenn wir zu Hause sind, sollte ich dich vielleicht ins Bett stecken«, sagte Edna, deren Stimme plötzlich sehr zärtlich war.


        Die Worte trafen Diana wie ein neuer Schlag. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie ihre Mutter manchmal ins Bett gesteckt und das Zimmer abgeschlossen. Manchmal für Tage. Sie kauerte sich noch dichter an die Couch und ihre Augen flehten.


        »Nein.« Ihre Stimme zitterte und jetzt versuchte sie, ihre Mutter zu berühren. »Ich brauche nicht ins Bett gehen«, sagte sie verzweifelt. »Es geht mir gut, Mutter. Mir geht es doch jetzt schon seit Jahren gut, nicht wahr? Es ist doch nur, daß ich mich noch nicht an sie gewöhnt habe.« Ihre Stimme klang plötzlich kindlich. »Gib mir eine Chance, Mutter. Ich kann auch eine Mutter sein - ich weiß, daß ich das kann. Bitte, schick mich nicht ins Bett.«


        Als ihre Tochter zu weinen begann, erhob sich Edna und beugte sich über sie. Ihre Augen funkelten plötzlich. »Hör damit auf«, sagte sie. »Hör damit sofort auf, hörst du? Du weißt, was passiert, wenn du weinst!« Diana zitterte auf der Couch.


        Edna hob ihre Hand, bereit, ihre Tochter wieder zu schlagen. Dann senkte sie die Hand langsam. »Tu das nicht, Diana«, sagte sie, fast zu sich selbst. »Laß uns nicht wieder anfangen.«


        Als Diana weiter weinte, stand Edna still und verschloß ihre Sinne gegen das Geräusch. Schließlich erstarb Dianas Schluchzen.


        Sie bewegte sich auf der Couch und richtete sich auf. Ihre Mutter stand über sie gebeugt und schaute sie eigenartig an. »Mutter, was ist geschehen?« fragte sie.


        »Du hast angefangen zu weinen«, sagte Edna.


        »Aber warum?« fragte Diana. »Ich habe hier gesessen und etwas angeschaut.« Dann wirkte ihr Gesicht erschreckt. »Du hast davon gesprochen, daß du mich ins Bett schicken willst.«


        »Du wirktest müde, Diana.«


        Jetzt runzelte Diana verwirrt die Stirn. Sie versuchte sich genau an das zu erinnern, was geschehen war. Sie hatte sich dieses alte Fotoalbum angesehen und war ärgerlich geworden. Aber was war dann passiert?


        Diana wußte es nicht. Und die Lücke in ihrem Gedächtnis machte ihr Angst. Sie fühlte sich völlig starr, als sie ihrer Mutter aus dem Haus folgte.
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        esperanza rodriguez beendete die Reinigung von Edna Ambers Schlafzimmer und ging dann hoch in die Kinderstube im Obergeschoß.

      


      
        Sie war gern allein im Haus. Wenn sie anwesend waren, spürte ihr sensibler Geist immer die ständige Spannung zwischen Miß Diana und Miß Edna. Hätte Esperanza eine andere Möglichkeit gehabt, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, hätte sie längst damit aufgehört, für die Ambers zu arbeiten. Aber die Ranch war ihr Leben, und sie vermutete, daß sie eines Tages dort sterben würde, wie so viele Leute dort gestorben waren.


        In der Kinderstube ließ sie ihren massigen Körper in den Schaukelstuhl sacken und wartete darauf, daß sie wieder zu Atem kam. Sie erinnerte sich noch an dieses Zimmer aus der Zeit, als sie ein kleines Mädchen gewesen war und dort mit Miß Diana gespielt hatte, die nur zwei Wochen jünger war als sie. Das war nicht oft gewesen - denn selbst, als Esperanza noch klein war, hatte sie Aufgaben zu erfüllen, und Diana konnte nicht immer spielen.


        Das waren jene Tage, wie sich Esperanza erinnerte, an denen ihre Freundin am ganzen Körper Striemen hatte und ihr Gesicht vom Weinen rot war.


        Esperanza erinnerte sich auch an die Nächte, in denen sie auf der Pritsche in ihrem kleinen Zimmer gelegen hatte - das war jetzt mit zerbrochenen Möbeln und Koffern vollgestopft - nur wenige Meter von der Kinderstube entfernt. Sie hatte den seltsamen Geräuschen gelauscht, obwohl sie alles versuchte, um sie nicht zu hören.


        Es geschah immer in Nächten, in denen der Wind wehte. Esperanza lag in ihrem Bett, konnte nicht einschlafen, und bald darauf hörte sie das Knarren der Hintertreppe.


        Dann waren da Schritte, die vor ihrer Tür verhielten, als würde jemand lauschen. Die Schritte bewegten sich weiter und dann hörte sie, wie die Tür zur Kinderstube sich öffnete und geschlossen wurde.


        Und dann hörte man das gedämpfte Geräusch von Stimmen und Dianas Schreien.


        Am nächsten Tag mußte Diana in ihrem Zimmer bleiben, doch früher oder später fand Esperanza einen Vorwand, um sich in die Kinderstube zu schleichen.


        Dann fand sie ihre Freundin leise weinend auf dem Bett liegen. Wenn sie Diana fragte, was denn sei, schaute Diana sie nur traurig an und schüttelte den Kopf.


        »Ich hatte einen Alptraum«, flüsterte sie dann. »Ich habe geträumt, ich sei ein böses Mädchen, und ich wurde bestraft.« Ihre Augen wurden ganz groß, wenn sie sich an den Traum erinnerte. »Und nachdem ich bestraft wurde, habe ich geweint.« Einmal, nachdem sie das gesagt hatte, war ein langes Schweigen entstanden, und dann hatte Diana ihre Hand ergriffen und sie gedrückt. »Weine nicht, Esperanza«, hatte sie gesagt. »Weine niemals. Nur böse Kinder weinen, und dann werden sie bestraft.«


        Esperanza hatte nie geweint, nicht einmal, als ihre Mutter starb. Statt dessen hatte sie getan, was die meisten Mädchen von Shacktown in ihrem Alter taten. Obwohl sie erst vierzehn war, heiratete sie und zog aus dem Haus in die Hütte beim Bergwerk, in dem ihr Mann Wärter war. Einige Jahre später, kurz nachdem sie schwanger geworden war, ging Carlos davon, und sie sah ihn niemals wieder. Nicht einmal da hatte Esperanza geweint.


        Erst als Juan geboren wurde und die alte Indianerin ihr gesagt hatte, sie solle ihn zu der Höhle bringen, damit er dort mit den anderen Kindern leben könne, hatte Esperanza Tränen vergossen. Sie erinnerte sich an diesen Tag, als sie jetzt so in der Kinderstube saß.


        Die Frauen waren gekommen und hatten Juan angesehen, und hatten gesagt, daß sie ihn nicht behalten dürfe. Eine Weile hatte Esperanza ihnen geglaubt. Doch als sie ihr Baby ansah und sie ihre Tränen fließen ließ, hatte sie entschieden, daß das falsch sei. Sie wußte, daß die Höhle nur für die toten Babies da war - diese winzigen, die nicht einmal atmeten, wenn sie geboren wurden. Aber sie kamen auf die Welt, als seien sie kleine alte Männer und Frauen, und ihre Gesichter waren verwelkt und runzelig, so daß sie aussahen, als hätten sie ihr Leben schon gelebt, bevor sie geboren wurden.


        Ihre kleinen Körper wurden in die Höhle gebracht, und dann wurden Gebete über sie gesprochen, und anschließend wurden sie dagelassen, damit sie auf den Tag zu warteten, an dem sie wiedergeboren wurden. Esperanza wußte, daß das wahr war. Manchmal, wenn der Wind wehte, konnte sie sie weinen hören, denn ihre Hütte stand neben dem verborgenen Eingang zur Höhle. Ihre Stimmen waren verlassen und verängstigt, und sie wehten den Berg hinunter, weinten nach den Müttern, die eines Tages zu ihnen kommen würden.


        Nachdem Esperanza diese Geschichten gehört hatte, konnte sie ihren Sohn nicht fortschicken, damit er dort in der Höhle lebte. So hatte sie einen ganzen Tag und eine ganze Nacht verbracht und ihre Tränen vergossen, und hatte ihre Entscheidung getroffen. Juan war nicht tot geboren worden, also mußte er nicht in die Höhle geschickt werden. Statt dessen mußte sie ihn behalten.


        Und so waren die Jahre vergangen, und Esperanza hatte schon begonnen zu glauben, daß nun alles gut würde.


        Aber jetzt regten sich die verlorenen Kinder, und ein Mann war gestorben, und Esperanza fürchtete sich, denn sie wußte, daß eines der Kinder in der Höhle das Kind von Diana Amber war.


        Sie wußte es, weil sie eines Nachts wach gewesen war, kurz nachdem Juan geboren worden war, und sie hatte ein seltsames Geräusch draußen vor ihrer Hütte gehört.


        Sie hatte ein Baby weinen gehört, und sie war zum Fenster gegangen und hatte hinausgeschaut.


        Und dort hatte sie eine Frau gesehen, die sich durch die Nacht bewegte und den Hügel hochging und ein Baby in ihren Armen trug.


        Das Baby hatte geweint und Esperanza hatte sich an Diana Ambers Worte erinnert, die sie vor langer Zeit gesagt hatte.


        »Nur böse Kinder weinen, und sie werden bestraft!«


        Sie hatte gewußt, daß Diana Amber krank gewesen war, und als sie so zuschaute, begriff sie plötzlich, welche Krankheit das gewesen war.


        Und in all den Jahren, die seitdem vergangen waren und die sie im Hause der Ambers gearbeitet hatte, hatte nie jemand von Diana Ambers Kind gesprochen.


        Es war, als habe es das Baby nie gegeben, und es stand Esperanza nicht an, Fragen zu stellen.


        Doch irgendwie, das wußte sie, hing das alles miteinander zusammen. Die Alpträume, von denen Diana ihr erzählt hatte, von denen Esperanza wußte, daß sie überhaupt keine Träume gewesen waren, und das Baby, das durch Dianas »Krankheit« gekommen und in die Höhle gebracht worden war.


        Und jetzt war ein Kind gekommen, um in der Kinderstube zu leben, in dem einmal ein verlorenes Kind gewohnt hatte.


        Während Esperanza sich in dem schäbigen Zimmer umsah, erschauerte sie.


        Irgendwie waren Los Ninos gestört worden, und sie war sicher, daß Menschen sterben mußten, wenn sie erwachten. Zum ersten Mal seit Juans Geburt begann Esperanza Rodriguez zu weinen.


        

      


      
        Diana Amber schaute nervös aus dem Wohnzimmerfenster.

      


      
        Sie war vor zwei Stunden nach Hause gekommen und hatte Esperanza weinend in der Kinderstube gefunden, konnte aber nicht herausbekommen, was los war. Schließlich hatte sie die Frau heimgeschickt und dann die restlichen Vormittagsstunden damit verbracht, Christies Habseligkeiten auszupacken und wegzuräumen. Gegen Mittag, als Christie nicht vom Schwimmen zurückgekommen war, war Diana zum Fenster gegangen und begann ihre Wache.


        Der Wind wurde stärker und wirbelte eine Staubwolke auf, die alles verschwimmen ließ. In der Ferne bewegte sich eine Gestalt, aber sie konnte sie nicht deutlich sehen. Noch während sie hinschaute, verschwand sie; wer immer es war, er hatte einen anderen Weg genommen.


        Gegen ein Uhr konnte Diana es nicht länger ertragen.


        »Da ist etwas passiert«, sagte sie zu ihrer Mutter.


        Edna blickte finster von ihrer Stickarbeit auf.


        »Was passiert ist, ist nur, daß du nervös bist. Setz dich hin, Diana.«


        »Nein, Mutter. Ich muß sie finden.«


        Edna erhob sich und stützte sich auf ihren Stock. »Du kannst nicht jedes Mal losrennen, wenn du das Gefühl hast, daß mit dem Kind etwas nicht stimmt. Was ist mit mir? Was ist, wenn du fort bist und mir etwas zustößt?«


        Dianas Magen krampfte sich zusammen, aber sie hatte sich entschlossen. »Dir wird nichts zustoßen, Mutter. Du bist noch nie in deinem Leben krank gewesen, und das bist du auch jetzt nicht. Aber Christie ist nur ein kleines Mädchen - kaum größer als ein Baby. Ich werde nach ihr suchen.«


        Sie wandte sich um und verließ das Zimmer, bevor Edna noch etwas sagen konnte. Nachdem sie gegangen war, blieb die alte Frau stehen und ging zum Fenster. Sie beobachtete, wie Diana zur Scheune hinüberging und dann ein paar Minuten später ihr Pferd herausführte. Erst nachdem Diana aufgesessen und in Richtung der Hügel davongeritten war, widmete sich Edna wieder ihrer Stickarbeit. Während sie stickte, lauschte sie dem Wind. Er wurde stärker, stöhnte um das alte Haus und ließ seine Balken knarren. Es war ein böser Wind, dachte Edna. Sie wünschte, Diana wäre nicht hinausgegangen. Doch seit das Kind bei ihnen wohnte, hatte sich Diana verändert. Und diese Veränderung, das wußte Edna, war nicht zum Besseren.


        

      


      
        Die vier Mädchen saßen auf dem Kiesstreifen, der den Steinbruchsee vom Laubwald ringsum trennte. Die Sonne stand hoch oben, und im Schutz des Hügels wehte kein Lüftchen.

      


      
        »Ich bin hungrig«, sagte Jay-Jay.


        Kim Sandler zuckte die Achseln. »Ich sagte ja, daß wir Sandwiches hätten mitnehmen sollen.«


        »Hat jemand eine Uhr?« fragte Christie. »Tante Diana hat gesagt, ich soll mittags daheim sein.«


        »Also, jetzt ist es nach Mittag«, sagte Kim zu ihr. »Schau doch nur mal zur Sonne.«


        Christie blinzelte in den Himmel. Der Glanz blendete sie rasch, aber sie hörte ein klagendes Geräusch. »Was ist das?« fragte sie, wobei sie unbewußt ihren Kopf so schräg hielt wie Susan Gillespie. Die drei anderen Mädchen lauschten aufmerksam.


        »Der Wind«, sagte Jay-Jay. »Er fängt wieder an zu wehen.« Sie und Susan rappelten sich auf. »Laßt uns heimgehen«, sagte Susan. »Ich hasse es, wenn der Wind weht.«


        »Dann laßt uns doch bleiben, bis er aufhört«, schlug Kim vor.


        »Das ist dumm. Er wird nicht vor heute abend nachlassen.« Jay-Jay folgte Susan auf die Lichtung, wo sie ihre Kleidung abgelegt hatten, während Christie noch zögerte.


        »Ich gehe auch lieber«, sagte Christie schließlich, da sie Angst vor dem hatte, was vielleicht passieren könnte, wenn sie zu spät käme. »Ich hab's Tante Diana versprochen.«


        »Dann geh doch.« Kims Stimme war schmollend. »Ich kann auch alleine hierbleiben. Ich mag's viel lieber, wenn ich alleine bin.«


        Christie ging zur Lichtung, streifte ihre Kleider über den Badeanzug und kehrte dann zu dem kleinen Sandstreifen zurück. Susan und Jay-Jay warteten auf sie.


        »Wir nehmen eine Abkürzung«, verkündete Jay-Jay. »Kommst du mit uns?«


        »Führt sie an meinem Haus vorbei?« fragte Christie.


        Jay-Jay schüttelte den Kopf. »Nee. Sie beginnt beim Bergwerk, aber du kannst über die Straße laufen. Wir gehen hinten den Hügel hinunter. Komm.« Als sei die Angelegenheit damit geregelt, verschwand Jay-Jay auf dem Pfad. Susan folgte ihr.


        Christie zögerte und blickte zu Kim, aber Kim starrte interessiert auf den See.


        »Bist du ganz sicher, daß du nicht mitkommen willst?« fragte Christie sie.


        Kim schüttelte den Kopf. »Wenn du gehen willst, dann geh. Außer dir mußte niemand mittags zurück sein.«


        Christie zögerte noch immer, aber als Kim sie weiter ignorierte, drehte sie sich um. Einige Augenblicke später hatte sie die anderen eingeholt.


        »Ist Kim böse auf uns?« fragte Susan.


        Christie zuckte die Schultern. »Ich glaube ja.«


        »Kim ist schon komisch. Alles ist schön, und dann wird sie ganz plötzlich auf irgendwas böse. Dann lassen wir sie eben allein - sie wird schon ihre Meinung ändern und uns nachkommen.«


        »Aber sollen wir sie denn wirklich ganz allein hier lassen?« Christie hatte den Eindruck, daß man am Steinbruch viel Spaß hatte, wenn andere Kinder dabei waren, aber allein dort zu sein, das würde ihr nicht gefallen. Die anderen aber schienen nicht beunruhigt zu sein.


        »Kim ist gern für sich allein«, sagte Jay-Jay. »Kommt jetzt. Ich will zu Hause sein, bevor's zu schlimm wird.« Plötzlich hatten sie die dichte Vegetation der Hügel hinter sich, und die Hitze und die Wucht des Windes umfingen sie.


        »Halt!« Susan zog ein Kopftuch aus ihrer Tasche und knotete es um ihr Gesicht. »He!« schrie sie. »Ich bin ein Bandit. Hände hoch!« Die Kinder begannen fröhlich zu spielen und vergaßen Kim Sandler schnell.


        

      


      
        Diana spürte den heißen Wind im Gesicht, während sie ihr Pferd über den Pfad trieb, der in die Hügel zum Steinbruch hochführte. Staub umfing sie, der von der Talsohle aufgewirbelt wurde, drang in ihre Augen und Nase und drohte sie zu ersticken. Sie wünschte sich, sie hätte ein Tuch mitgenommen, aber sie dachte nicht daran, deshalb zurückzureiten; sie war von Sorge um Christie erfüllt.

      


      
        Während sie in die Hügel hochritt, begann sie die Stimme zu hören.


        Ein Baby weinte.


        Wie ein Echo aus der Vergangenheit rief es nach ihr, brauchte es sie, wollte sie.


        Es weinte nach ihr.


        Ein Durcheinander von Gefühlen wirbelte durch Dianas Kopf. Ein Teil von ihr wollte zu dem Baby, um es zu trösten.


        Doch ein anderer Teil von ihr, ein Teil, den sie nicht kontrollieren konnte, wollte es zur Ruhe bringen, so, wie ihr eigenes Weinen unterdrückt worden war, als sie noch ein Kind war.


        Kindischer Ärger durchströmte sie, und sie war wieder in diesen längst vergangenen Zeiten, in denen ihre Mutter sie zum Weinen gebracht hatte und sie dann zwang, damit aufzuhören. Ihre Augen funkelten wild, als sie durch den heulenden Wind ritt.


        Die Stimme wurde lauter, und sie spürte, daß sie ihr näher kam.


        Wenn sie sie finden und zum Schweigen bringen konnte, dann konnte sie sich vielleicht von der Vergangenheit befreien.


        Das Pferd nahm seinen Weg über das lose Gestein, das auf dem Pfad verstreut lag. Sich stetig voranbewegend, stieg es die Flanke des Hügels hoch und blieb dann stehen, als es die Kuppe erreicht hatte.


        Diana blickte von dort aus auf den Steinbruch hinab.


        Er wirkte verlassen.


        Doch in ihren Ohren wurde das Weinen des Babys lauter und stärker. Es quälte sie, rief nach ihr. Warum konnte sie es nicht finden? Wo war es? Vor ihr? Hinter ihr? In ihr? Sie war sich nicht sicher.


        Aber das Geräusch brachte sie zum Wahnsinn.


        Irgendwie mußte sie das Baby finden, denn die Tür ihres Unterbewußtseins war jetzt weit offen und die Erinnerung war ganz klar. »Weinende Babys müssen bestraft werden.«


        Sie war sich der Welt um sie nicht mehr bewußt, folgte nur den treibenden Kräften in ihrem Kopf und gab sich ganz dem Wind hin ...


        

      


      
        Juan Rodriguez kauerte sich in den Eingang zum Bergwerk und beobachtete, wie die drei Mädchen vorbeigingen. Der Richtung nach zu urteilen, die sie gekommen waren, mußten sie an seinem Teich gewesen sein. Aber jetzt waren sie fort, und er konnte das Wasser ganz allein genießen. Das würde heute besonders gut tun - die Hitze wurde größer und der Wind blies Staub in seine Augen.

      


      
        Sobald die kleinen Mädchen außer Sicht waren, machte sich Juan auf den langen Weg zum Teich. Er beeilte sich nicht - Juan liebte es, die Dinge aufmerksam zu betrachten, wenn er spazierenging, und er blieb mehrere Male stehen, um sich die wilden Blumen genauer anzusehen oder die Schmetterlinge zu beobachten, die um seinen Kopf flatterten.


        Er bog vom Pfad ab, als er sich dem Steinbruch näherte und begann, den Hügel zu erklimmen, um einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachzugehen: Er würde auf den Rand des steilen Felsufers kriechen und von dort auf den Teich hinunterspähen, um zu sehen, ob etwas darin war. Zuweilen konnte er eine oder zwei Schildkröten sehen, und einmal war sogar ein größeres Tier in dem Teich gewesen.


        Und vergangene Woche diese Kinder.


        Er ließ sich auf alle viere sinken und kroch durch die Espen, die den Rücken des Hügels bedeckten. Dann steckte er seinen Kopf über den Rand des Abgrundes und blickte hinab.


        Unter ihm lag klar und ruhig der See.


        Doch dann bemerkte er, daß jemand darin war.


        Obwohl drei Mädchen auf dem Weg vom Hügel an ihm vorbeigekommen waren, war eines noch immer in seinem See.


        Langsam glitt Juan vom Rand zurück und richtete sich auf. So leise er konnte, begann er sich auf den Weg hügelabwärts zu machen. Da das kleine Mädchen ganz allein war, würde er heute nicht fortgehen. Statt dessen würde er sie überraschen.


        

      


      
        Nachdem ihre Freundinnen gegangen waren, setzte sich Kim eine Weile an den See. Vielleicht hätte sie doch mit ihnen gehen sollen. So ganz allein fühlte sie sich einsam. Obwohl der Wind nicht zu ihr dringen konnte, konnte sie ihn doch ringsum hören, wie er in den Bäumen wisperte und durch die Hügel fuhr.

      


      
        Sie stand auf und steckte einen Fuß ins Wasser. Jetzt, da der Tag so heiß geworden war, schien das Wasser noch kälter zu sein. Vielleicht sollte sie sich auch anziehen und den anderen nachgehen.


        Sie hörte etwas.


        Ein Rascheln, das aus dem Espenwäldchen kam.


        »Hallo?« In ihren Ohren klang ihre eigene Stimme ganz dünn und sie merkte, daß sie sich fürchtete.


        Aber es war mitten am Tag. Was sollte schon mitten am Tag geschehen?


        Vielleicht spielten ihr ihre Freundinnen einen Streich.


        »Jay-Jay? Christie? Seid ihr das?«


        Es erfolgte keine Antwort, und Kim beschloß, sich anzuziehen. Sie streifte ihren Badeanzug ab und ergriff ihr Unterzeug.


        Ein Paar Meter von ihr entfernt knackte ein Zweig.


        Kim erstarrte.


        »Susan? Wer ist da?«


        Keine Antwort.


        Kim hatte ihr Unterzeug angezogen, als die vertraute Gestalt auf die Lichtung trat. Sie spürte, wie ihre Angst verflog.


        »Hallo«, sagte sie. Dann bemerkte sie, daß irgend etwas nicht stimmte. »Ist alles in Ordnung?«


        Plötzlich überkam sie die Furcht wieder, und sie begann zurückzuweichen.


        Es waren die Augen. Da war etwas Bedrohliches in diesen Augen.


        »Sind Sie böse auf mich?« fragte sie.


        Wieder keine Antwort, doch die Augen blieben auf ihr haften, als seien sie wie gebannt.


        Instinktiv begann Kim, ihre Jeans anzuziehen, aber dann fiel ihr ein, daß sie nicht laufen können würde, wenn ihre Füße halb in den Hosenbeinen steckten. Sie ließ die Hose fallen und begann zu dem kleinen Strand zurückzuweichen. Die Augen ruhten noch immer auf ihr, ließen sie nicht los.


        Sie bekam eine Gänsehaut.


        »Lassen Sie mich in Ruhe«, bettelte sie. Was war denn nur los? Sie war sich nicht sicher, ob die Augen sie überhaupt sahen.


        Schreiend drehte sie sich um und rannte davon.


        Plötzlich schlossen sich Hände um ihre Arme, und sie wurde jäh zum Stehen gebracht.


        Dieses Mal waren die Augen nur Zentimeter von ihren entfernt, und während diese sich in sie gruben, begann ihr Herz wild zu klopfen, und sie hatte das plötzliche Gefühl, daß sie sterben würde.


        Sie schrie wieder, und die Hände wirbelten sie plötzlich herum. Dann ließ eine ihren Arm los und bedeckte ihren Mund.


        Obwohl sie diese unheimlichen Augen nicht mehr sehen konnte, konnte sie das Geräusch schweren Atems dicht an ihrem Ohr hören.


        Sie wurde hochgehoben und zum Wasser getragen.


        Sie strampelte, aber die Arme hielten sie fest umklammert. Dann war sie im Wasser.


        Sie drehte und wand sich, aber es gelang ihr nur, sich so umzudrehen, daß sie nach oben schaute - nach oben an die Oberfläche des Wassers und auf das unheimlich verzerrte Gesicht ihres Angreifers, das sich wie ein dunkler Schatten gegen das strahlende Blau des Himmels zeichnete.


        Sie hielt die Luft an, solange sie konnte, doch schließlich wurde der Schmerz in ihrer Brust zu groß, und sie atmete aus und die Luft strömte in Blasen über ihre Lippen.


        Sie begann zu würgen und zu schlucken, als das Wasser in ihren Mund drang, und sie konnte sich noch immer nicht befreien.


        Und dann, als das Wasser ihre Lungen füllte, überkam ein seltsamer Frieden Kim Sandler, und sie hörte auf, zu strampeln.


        Die Hände ließen sie los, und sie trieb nur noch, und es kümmerte sie nicht, ob sie je wieder Luft atmen würde.


        Und dann wurde für Kim Sandler das Leben grau, und das Grau wandelte sich in ein Schwarz.


        Es war vorbei.


        Diana Amber wich vom See zurück.


        

      


      
        Das Weinen des Kindes schwand, und Diana hielt inne.

      


      
        Obwohl der Wind nachgelassen hatte, fühlte sie sich seltsamerweise ziellos. Hatte sie die falsche Abzweigung genommen? Sie blickte sich um.


        Nein, sie war bereits zu weit.


        Der Steinbruch lag hinter ihr.


        Sie schnalzte ihrem Pferd zu und wendete es. Plötzlich war sie nicht mehr beunruhigt.


        Irgendwie wußte sie, daß es Christie gut ging.


        Das Kind hatte einfach das Zeitgefühl verloren, das war alles. Aber das war schon recht so - es gab wirklich keinen Grund dafür, daß sie mittags zu Hause sein mußte. Warum sollte sie ihr den Spaß nicht gönnen?


        Diana fühlte sich zufrieden und ritt heimwärts. Als sie in der Nähe des Bergwerks war, beschloß sie, an der Hütte zu halten und nachzuschauen, wie es Esperanza ging. Sie band ihr Pferd an und klopfte an die Tür. Einen Augenblick später erschien Esperanza, doch ihr Gesichtsausdruck verriet Enttäuschung, als sie Diana sah.


        »Esperanza?« fragte Diana. »Geht es dir gut?«


        Esperanza nickte und trat dann auf die Veranda der Hütte. Ihre Augen wanderten erst zum Bergwerk und dann über den Hügel dahinter.


        »Juan«, sagte sie mit besorgter Stimme. »Haben Sie Juan gesehen?«


        Diana runzelte die Stirn. »Nein«, sagte sie. »Ist er verschwunden?«


        Esperanza zögerte einen Augenblick, schüttelte dann nachdenklich den Kopf.


        »Nein. Er ist nur ...« Ihre Stimme verlor sich und sie zuckte die Schultern, als ob das nicht wichtig sei.


        »Er läuft manchmal herum«, beendete Diana an ihrer Stelle den Satz. Dann drückte sie ermutigend Esperanzas Arm. »Aber nur keine Sorge. Solange er auf der Ranch bleibt, weiß er, was er tut.«


        Esperanza wußte, daß Diana die Wahrheit sagte, aber sie war dennoch besorgt. Seit sie an diesem Morgen in der Kinderstube gewesen war, hatte sie das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war, und Dianas Worte beruhigten sie nicht.


        Dan Gurley hatte sich vorgenommen, den Rest des Tages frei zu machen und zum Fischen zu gehen, als Juan Rodriguez in sein Büro kam und sich ihm gegenüber hinsetzte. Er hielt den Hut in seinen Händen und sein Gesicht war voller Angst.


        »Juan? Was ist los?« Dan sprach so vorsichtig, wie er konnte. Er wußte, daß Juan Angst vor Männern in Uniform hatte. Es war ein Mann in Uniform gewesen, der ihn vor vier Jahren gefunden hatte, nachdem er hinten im Penrose's Laden vor zwei kleinen Mädchen seine Hose aufgemacht hatte. Der Mann war Dan selbst gewesen. Wenn es jemand anders als Juan gewesen wäre, hätte Dan keine Sekunde gezögert und den Frevler verhaftet. Da er Juan aber gut kannte, hatte er das Staatshospital in Pueblo angerufen und mit einem der Ärzte über den Fall gesprochen. Schließlich hatte er sich einen Tag frei genommen und war mit Juan nach Pueblo gefahren, damit der Arzt mit ihm sprechen konnte. Nach dem Gespräch hatte er Juan wieder heimgebracht. Der Arzt - sein Name war Hubert, wenn Dan sich recht erinnerte - hatte ihm erzählt, daß Juan Rodriguez' Tun vor den kleinen Mädchen etwa dem Doktorspiel eines Fünfjährigen entsprach. Also hatte Dan die Situation den Müttern der Kinder erklärt, die widerwillig zugestimmt hatten, auf eine Klage zu verzichten. Dann versuchte er Juan klar zu machen, wie wichtig es war, seinen Reißverschluß in der Öffentlichkeit geschlossen zu halten. Doch zu seinem größten Bedauern hatte sein Erfolg nur darin bestanden, daß er Juan Angst gemacht hatte. Und nun saß Juan vor ihm, knetete seinen Hut und seine Augen waren voller Furcht.


        »Was ist denn, Juan? Kannst du es mir nicht erzählen?«


        »Ein - ein kleines Mädchen«, stammelte Juan. »Oben an meinem Teich.«


        »Was ist mit ihr?« Dan spürte plötzlich Angst.


        »Sie - sie hat nichts an«, fuhr Juan fort, und Dan spürte einen Klumpen in seiner Magengrube.


        »Und sie ist tot«, schluckte Juan und schaute den Marshal flehend an. »Ich hab's nicht getan, Mr. Gurley. Wirklich, ich hab's nicht getan.«


        Dans Magen drehte sich, aber er versuchte, ein ruhiges Gesicht zu machen. Er stand auf und kam herum, um Juan eine Hand auf die Schulter zu legen. »Bist du sicher, daß sie tot ist, Juan?« fragte er.


        Juans Kopf pendelte. »Ich weiß es. Sie war im Wasser, und sie bewegte sich nicht. Werden Sie mich ins Gefängnis stecken?«


        Dan versuchte der Verwirrung der Gedanken Herr zu werden, die in seinem Gehirn brannten. Sicherlich mußte Juan sich irren. Es konnte nur ein Fehler sein.


        Er faßte einen Entschluß. »Komm«, sagte er. »Wir fahren dorthin und sehen uns mal genau an, was du gefunden hast. Dann werden wir entscheiden, was wir tun.«


        Er geleitete Juan aus seinem Büro, und die beiden stiegen in seinen Chrysler. Juan, obwohl noch immer voller Angst, schaute begierig auf den Schalter, mit dem die Sirene betätigt wurde. »Darf ich sie einschalten?« fragte er.


        Dan ignorierte die Frage und startete den Motor. Als er vom Bürgersteig losfuhr, schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, einer jener ungereimten Gedanken, die im Augenblick innerer Spannung häufig kommen.


        »Wo ist deine Mutter?« fragte er. »Hast du ihr von dem Mädchen erzählt?«


        Juan schüttelte heftig seinen Kopf. »Oh, nein! Wenn etwas nicht in Ordnung ist, muß man es der Polizei sagen.« Er hielt inne und sprach dann wieder, wobei seine Stimme so abwesend klang, als spräche er zu sich selbst. »Warum war sie da oben? Es ist mein Teich! Sie hätte nicht dort sein dürfen!«


        Dan antwortete nicht, aber als er aus der Stadt fuhr, hatte er das schreckliche Gefühl, daß Juans Verwicklung nicht so harmlos sein würde wie die eines fünfjährigen, der Doktor spielt.


        Juan streckte die Hand aus und schaltete die Sirene ein. Dan machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Schließlich, dachte Dan, ist er ja wirklich nur ein kleiner Junge.


        Aber er fragte sich, ob die Bewohner von Amberton daran denken würden, wenn Juan vor Gericht käme.
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        edna amber lauschte, als sich die jaulende Sirene dem Haus näherte. Sie wartete, bis sie, offensichtlich in Richtung Bergwerk, entschwunden war, streckte dann ihren Stock hoch und klopfte gegen die Decke.

      


      
        »Diana? Diana!« Sie wartete, klopfte dann wieder.


        Als noch immer keine Antwort erfolgte, seufzte sie und begann, die Treppe hochzugehen. Seit dieses Kind ins Haus gekommen war, waren die Dinge nicht mehr, wie sie zu sein hatten. Sie sollte nicht nach Diana schauen - eine Tochter hatte sich um ihre Mutter zu kümmern.


        Sie fand Diana im Badezimmer.


        Sie kniete neben der Wanne und wusch Christie.


        »Was, zum Himmel, machst du da eigentlich?« fragte Edna.


        Diana schaute zu ihr hoch. »Ich bade Christie«, erwiderte sie.


        »Sie ist neun Jahre alt«, schnappte Edna. »Sie kann sich sicherlich alleine baden.«


        »Das kann ich, Tante Diana«, sagte Christie. »Das kann ich wirklich.«


        Diana wrang den Waschlappen aus. »Aber ich will dir helfen. Alle Mütter helfen ihren Babies beim Baden.«


        »Ich bin kein Baby«, protestierte Christie. »Mama hat aufgehört, mich zu baden, als ich vier war.«


        »Und du bist nicht ihre Mutter«, fügte Edna hinzu. »Komm nach unten, Diana.«


        Diana zögerte, und Edna stieß den Stock auf den Boden. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Kind? Komm nach unten!«


        Diana ließ den Waschlappen in die Badewanne fallen. »Es tut mir leid, Süße«, sagte sie zu Christie. »Ich werde bald zurück sein.« Sie erhob sich und folgte ihrer Mutter nach unten.


        Christie fischte in der Badewanne nach dem Waschlappen, fand ihn und wrang ihn aus. Dann zog sie den Stöpsel. Sie stieg aus der Wanne.


        Seit sie heimgekommen war, waren die Dinge sehr seltsam. Sie wußte, daß Tante Diana drüben in ihrem Haus gewesen war - ihre restlichen Kleidungsstücke waren ordentlich zusammengelegt oben in ihrem Zimmer. Doch was war mit den Sachen ihres Vaters? Was war mit dem Album? Wo war es? Nach dem Mittagessen hatte sie danach gefragt, aber alles, was ihr gesagt wurde, war, daß sie es haben könne, wenn sie älter sei.


        Als Diana dann darauf bestanden hatte, sie zu baden, hatte sie sich dagegen gesträubt und hatte gesagt, daß sie den ganzen Vormittag geschwommen sei. Doch das hatte nichts genützt. Schließlich hatte sie gehorchen müssen, und als sie in der Badewanne saß, kam sie sich wie ein Baby vor. Während sie nun ihre Kleider anzog, schien es ihr tatsächlich, als behandle Diana sie immer mehr wie ein Baby. Das gefiel ihr nicht, aber sie wußte nicht, was sie dagegen tun sollte.


        Sie erinnerte sich daran, was ihre Freundinnen erzählt hatten, daran, daß Miß Edna sie in ihr Zimmer eingesperrt hatte, als sie ein kleines Mädchen war. Warum hatte sie das getan? Und warum schloß Diana sie jede Nacht ein? Sie wünschte sich, jemanden zu haben, mit dem sie darüber sprechen könnte, aber es gab niemanden. Sie begann sich schrecklich verängstigt zu fühlen.


        Nun ganz angezogen, begab sich Christie auf den Weg nach unten, doch im Wohnzimmer konnte sie hören, wie Tante Diana und Miß Edna stritten. Es ging um sie - dessen war sie sicher. Sie wollte das nicht hören. Statt dessen ging sie durch die Küche nach draußen.


        Sie schlenderte zu dem Hühnerstall, und die Küken sammelten sich um sie und piepten, um gefüttert zu werden. Sie wollte eines davon hochnehmen, zögerte dann aber, als sie sich an den winzigen Leib in dem Karton neben ihrem Bett erinnerte. Sie warf einen Blick zum Haus hinüber und überlegte, ob jemand sie beobachtete. Sie war sich nicht sicher. Ihr Blick glitt über den Hof und verweilte an der Scheune.


        Hayburner.


        Sie würde Hayburner besuchen, und bei dem Pferd würde sie sich weniger verlassen fühlen.

      


      
        Edna wartete, bis sie im Wohnzimmer waren, bevor sie sprach. Dann wandte sie ihr Gesicht ihrer Tochter zu und suchte Dianas Augen. »Was machst du eigentlich?« fragte sie schließlich, und in ihrer Stimme klang sowohl Ärger als auch Besorgnis mit.

      


      
        Dianas Gesicht spiegelte ihre Verwirrung wider. Was hatte sie jetzt wieder getan? Warum sollte ihre Mutter böse auf sie sein?


        »Ich habe Christie nur gebadet«, begann sie, aber Edna schnitt ihr das Wort ab.


        »Mitten am Tag? Und du badest eine Neunjährige? Diana, geht es dir wirklich gut?«


        »Natürlich geht's mir gut, Mutter. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


        Edna schwieg. Dann: »Hast du vorhin die Sirene gehört?«


        »Sirene? Welche Sirene?«


        Jetzt war Ednas Gesicht angespannt, und sie starrte ihre Tochter an. »Vor nicht ganz fünf Minuten ist Dan Gurley mit eingeschalteter Sirene vorbeigefahren. Du mußt sie gehört haben«, schloß sie mit fast verzweifelter Stimme.


        »Ich habe nichts gehört, Mutter«, sagte Diana ruhig.


        »Nun, ich hab' mir's nicht eingebildet«, schnappte Edna.


        Dianas Gesicht zeigte jetzt Verärgerung. »Mutter, wenn Dan Gurley hier mit eingeschalteter Sirene vorbeigefahren wäre, hätte ich das gehört. Das Wasser lief nicht,und ich bin ja nicht taub.«


        »Tatsächlich?« fragte Edna. Wieder blickte sie forschend in das Gesicht ihrer Tochter. »Diana, ich glaube nicht, daß wir das Kind länger hier behalten können. Es ist nicht gut für dich.«


        Plötzliche Wut durchfuhr Diana. Sie verstand, was ihre Mutter vorhatte. »Nicht gut für mich, Mutter? Oder nicht gut für dich?« Ihr Körper zitterte voller Zorn. Sie wandte sich um, verließ das Zimmer und eilte die Treppen hoch, um Christie zu baden.


        Das Badezimmer war leer. Diana ging ins Obergeschoß und schaute in die Kinderstube. Sie war ebenfalls leer.


        »Christie? Christie, Baby, wo bist du?«


        Sie bekam keine Antwort, doch als Diana die Kinderstube verlassen wollte, erregte draußen etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus.


        Christie kam aus der Scheune. Ihr Gesicht war beschmutzt und an ihren Kleidern hingen Strohhalme. Dianas Augen funkelten, als sie auf das kleine Mädchen schaute.


        Das war der Ärger mit den Kindern.


        Man badete sie, und dann gingen sie gleich hinaus und machten sich wieder schmutzig.


        Aber dennoch, bedachte sie, war das nicht Schuld des Babys. Eigentlich nicht.


        Um Babys mußte man sich eben kümmern.


        Und lebende Dinge - Dinge wie Hühner oder Pferde - zogen sie nun mal an.


        Diana schüttelte traurig den Kopf und verließ die Kinderstube, um nach unten zu gehen und ihr unartiges Baby vom Hof zu holen.


         

      


      
        Dan Gurley starrte in das klare Wasser des Sees und fluchte leise. Sogar von da aus, wo er stand, erkannte er das kleine Mädchen im Wasser wieder. Dieser sehnige Körper und das lange braune Haar, das konnte nur Kim Sandler sein.

      


      
        Sie trieb mit dem Gesicht nach unten, ihr Haar wie ein Heiligenschein ausgebreitet, und ihre Arme waren in die Seiten gepreßt, als wolle sie Toter-Mann-Schwimmen üben.


        Dan rannte den Hügel hinunter und bahnte sich den Weg durch das Dickicht zum Kiesstrand. Er watete hinein, nahm Kim hoch und trug sie ans Ufer. Obwohl er wußte, daß es sinnlos war, versuchte er, sie wiederzubeleben, indem er zuerst durch künstliche Atmung das Wasser aus ihren Lungen preßte, und es dann mit Mund-zu-Mund-Beatmung probierte.


        Juan Rodriguez stand neben ihm und schnalzte teilnahmsvoll. Dan gab schließlich auf und erhob sich. Sein Atem kam stoßweise. Er wartete, bis sein Atem sich normalisiert hatte und blickte dann Juan scharf an.


        »Sie war im Wasser, als du sie gefunden hast?«


        Juan nickte.


        »Du hattest doch gesagt, sie sei nackt«, sagte Dan, wobei er die Unterhose betrachtete, die das Mädchen trug.


        Juan zuckte die Schultern, gab aber keine Antwort. Deshalb stellte Dan eine andere Frage. »Warum hast du sie nicht herausgezogen?«


        »Ich hatte Angst, Mr. Gurley. Ich mag keine toten Leute.«


        »Aber vielleicht ist sie noch gar nicht tot gewesen, Juan.«


        Juan schaute ihn mit seinen braunen Augen an, die so klar und unschuldig wie die eines Cockerspaniels waren. »Aber sie bewegte sich nicht. Ich hab' sie beobachtet, und sie bewegte sich nicht.«


        Dan seufzte und wußte, daß er aus dem jungen Mann nichts weiter herausbekommen würde. »Na gut, Juan. Komm - wir wollen sie von hier wegbringen.«


        Er nahm Kim hoch und trug sie durch das Dickicht zurück. Er blieb dort stehen und schaute auf die verstreut liegenden Kleidungsstücke.


        Ein Badeanzug, der verknautscht im Schmutz lag, und daneben ein Haufen ordentlich zusammengelegter Kleidungsstücke.


        Bis auf die Unterwäsche, die Kim trug.


        Sein erster Gedanke war, daß es wahrscheinlich ein Unfall gewesen war. Wenn Kim allein geschwommen war, konnte sie plötzlich einen Krampf bekommen haben und war ertrunken, da niemand ihr zu Hilfe eilen konnte.


        Aber jetzt war er sich nicht so sicher.


        Es sah aus, als hatte sie sich anziehen wollen.


        Hatte sie plötzlich beschlossen, noch einmal ins Wasser zu gehen? Aber dann hätte sie doch entweder ihren Badeanzug wieder angezogen oder wäre nackt ins Wasser gegangen, oder nicht?


        Dan hatte den Eindruck, als ob sie etwas überrascht hätte.


        Etwas oder jemand.


        Er sprach über keinen seiner Gedanken mit Juan, der nervös neben ihm herumscharrte.


        »Sollen wir ihre Kleidung mitnehmen?«


        »Nein. Laß sie hier - ich hole sie später.« Dan trug Kim zurück zu seinem Wagen, der am Eingang zum Bergwerk geparkt war, und Juan folgte ihm.


        Neben seinem Wagen stand Esperanza Rodriguez. Als sie den Körper des kleinen Mädchens in Dans Armen sah, bekreuzigte sie sich und ging dann zu ihrem Sohn. Sie schaute ihm tief in die Augen. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, als sei sie mit etwas zufrieden. Juan hörte zu, nickte und stieg in den Wagen des Marshals. Als Dan den Motor startete, lächelte Juan ihn an und sprach.


        »Meine Mama sagt, daß alles in Ordnung ist«, sagte er. »Sie sagt, ich habe nichts getan.«


        Dan seufzte und ließ den Wagen anrollen. Er schaltete die Sirene nicht ein, als er nach Amberton zurückfuhr - dafür gab es keinen Anlaß. Als er bei den Ambers vorbeifuhr, sah er Diana auf dem Hof, die mit Christie Lyons sprach und sie zurück zum Haus führte.


        Wenn er Kims Leichnam in Bill Henrys Büro gebracht hatte, würde er wieder hierher fahren und mit Diana und Miß Edna sprechen, und mit Christie ebenfalls. Zwei Tote auf der Ranch in knapp zwei Wochen.


        Es war wie die Geschichten aus den alten Zeiten, als das Bergwerk noch in Betrieb war, die er gehört hatte. Nur, daß das Bergwerk jetzt stillgelegt war.


         

      


      
        Bill Henry kam aus seinem Büro und zuckte die Achseln.

      


      
        »Ich weiß nicht. Ich habe sie noch nicht obduziert, aber bisher gibt's nicht viel. Sie hat ein paar Schrammen am Körper, doch es gibt keine Risse in der Haut.«


        Dan kratzte seine Nase und nickte. »Hast du sie auf Vergewaltigung untersucht?«


        Bill nickte. »Nichts. Das Hymen ist geschlossen und keine Samenspuren.« Bill schwieg und schaute aus dem Fenster auf den Polizeiwagen, in dem Juan Rodriguez noch immer friedlich auf dem Vordersitz saß. »Hast du Juan im Verdacht?«


        »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Dan langsam. »Ich hätte das wohl, wenn die Ärzte in Pueblo mir nicht gesagt hätten, daß er harmlos sei. Aber man weiß ja nie. Was meinst du?«


        Wieder zuckte Bill die Schultern. »Wenn du keinen Grund hast, anderes anzunehmen, würde ich es als Unfall bezeichnen. Aber ich werde das noch nicht in den Befund schreiben - ich möchte, daß sie von jemandem obduziert wird, der weiß, worauf er zu achten hat. Hast du schon mit ihren Eltern gesprochen?«


        »Noch nicht. Ich habe Alice Sandler angerufen - sie ist auf dem Weg hierher.«


        »Das wird hart werden. Kim ist alles, was sie hatten.«


        »Ich weiß. Ich glaube, das Schlimmste bei dieser Arbeit ist, die schlechten Nachrichten zu überbringen. Dann werde ich zurück zum Steinbruch fahren. Ich muß mich da noch einmal umschauen, und dann werde ich die Ambers über das informieren,was geschehen ist.«


        Die Eingangstür des Büros wurde aufgestoßen, und Alice Sandler stürmte mit ängstlich aufgerissenen Augen hinein.


        »Wo ist Kim?« fragte sie. »Was ist passiert?«


        »Setzen Sie sich bitte, Alice«, sagte Bill, und der Klang seiner Stimme vermittelte der erregten Frau, was geschehen war.


        Alice sank auf das Sofa und hörte Dans Ausführungen wie benommen zu. Als er fertig war, schaute sie ihn direkt an.


        »Es war kein Unfall«, sagte sie. »Kim ist eine gute Schwimmerin. Sie kann seit ihrem vierten Lebensjahr schwimmen.« Dann, als begreife sie zum ersten Mal die ganze Tragweite der Tragödie, begann sie zu weinen.


        »Ich meine, sie war eine gute Schwimmerin«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme brach.


        Sie saß einen Augenblick still da und starrte dann Dan Gurley an. »Juan hat Kim ermordet«, sagte sie. »Er ist sexbesessen. Das war er immer. Warum sitzt er draußen in Ihrem Wagen?«


        »Es gibt überhaupt keinen Beweis dafür, daß er etwas damit zu tun hat, Alice.«


        Alice Sandler schrie plötzlich auf, und ihr Gesicht war aschfahl. »Niemand sonst aus der Stadt würde so etwas tun«, jammerte sie.


        Bill Henry setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Alice, bisher sieht es ganz nach einem Unfall aus. Dan kann Juan nicht einfach verhaften, nur weil er Kim gefunden hat.«


        Aber Alice ließ sich nicht überzeugen. »Er - er hat es getan«, sagte sie stockend. »Er hat mein Baby umgebracht.« Dann übermannte sie der Schmerz. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


         

      


      
        Dan Gurley klingelte bei den Ambers und wartete voller Unbehagen auf der vorderen Veranda. Außer Kims Kleidung hatte er am Steinbruch nichts gefunden. Schließlich hatte er seine Suche aufgegeben, die Kleidungsstücke mitgenommen, sie in den Wagen gelegt und war zu den Ambers gefahren.

      


      
        Die Tür wurde geöffnet und Edna Amber schaute ihn argwöhnisch an.


        »Was ist passiert?«


        »Darf ich hereinkommen?«


        Edna machte widerwillig Platz, als Dan in den Korridor trat. Dann führte sie ihn in den Salon.


        »Ist Diana da?« fragte Dan.


        »Sie ist oben.«


        »Könnten Sie sie rufen?«


        Edna zögerte, und für einen Augenblick hatte Dan den Eindruck, sie wolle sich weigern. Dann ging sie zur Treppe, stieß mit ihrem Stock gegen die Decke und rief nach Diana. Einige Sekunden später eilte Diana die Treppe hinunter. Sie blieb abrupt stehen, als sie sah, wer da war.


        »Dan. Mutter sagte, Sie seien zuvor schon einmal vorbeigefahren. Ist etwas passiert?«


        Dan erklärte kurz, was geschehen war.


        »Mein Gott«, keuchte Diana, als er fertig war. »Christie war heute morgen auch dort oben.«


        »Christie?«


        »Und einige andere. Jay-Jay Jennings und Susan Gillespie. Sie kamen auf dem Weg zum Steinbruch hier vorbei, und Christie ging mit ihnen.«


        »Dann sollte ich besser mit Christie sprechen«, schlug Dan vor.


        Dianas Augen wanderten zur Treppe und ihre Finger zupften an ihrem Rock. »Müssen Sie das?« fragte sie schließlich.


        Dan runzelte die Stirn. »Gibt es einen Grund, warum ich das nicht sollte?«


        »Sie ist, nun - sie ist noch ein kleines Mädchen«, sagte Diana lahm, Edna warf ihr einen scharfen Blick zu.


        »Ich werde mit allen Kindern sprechen, die mit Kim zusammen waren«, sagte Dan. »Könnten Sie sie herunterholen?«


        Diana kaute auf ihrer Lippe. »Natürlich«, sagte sie schließlich. »Aber regen Sie sie nicht auf - bitte.« Dann ging sie hoch, um Christie zu holen. Nachdem sie gegangen war, wandte sich Edna an Dan.


        »Ich habe sie gewarnt«, sagte sie.


        Dan runzelte die Stirn und fragte sich, was sie damit meinen mochte. »Wie bitte, Miß Edna?«


        »Ich habe ihnen gesagt, daß etwas passieren würde.« Die Augen der alten Frau glitzerten fast triumphierend. »Eine Ranch wie diese ist kein Platz für Kinder. Überhaupt nicht der richtige Platz.«


        »Diana ist hier aufgewachsen«, entgegnete Dan, der noch immer nicht wußte, worauf sie hinaus wollte.


        Ednas Augen verengten sich. »Das war anders. Ich bin ihre Mutter und ich hatte viel Hilfe. Immer war jemand da, der auf Diana aufpaßte. Aber jetzt ist niemand mehr hier. Ich will nicht, daß Kinder überall da auf der Ranch herumlaufen, wo es ihnen gefällt.«


        »Das machen sie seit Jahren, Miß Edna«, informierte sie Dan.


        »Wenn sie das getan haben«, murmelte Edna ärgerlich, »dann höre ich zum ersten Mal davon.«


        Dan war sicher, daß die alte Frau ihm die Wahrheit erzählte. Er wußte sehr wohl, daß die Kinder bis vor kurzem einen großen Bogen um das Haus gemacht hatten. Und wenn Christie Lyons dort nicht wohnte, würden sie sich zweifelsfrei von dem Haus ferngehalten haben. Aber das alles hatte nichts mit Kim Sandlers Tod zu tun, und er wollte das gerade sagen, als Diana mit Christie in den Salon zurückkam.


        Das kleine Mädchen schaute ihn besorgt an. Hatte sie jetzt auch Ärger mit dem Marshal, so wie mit Diana? »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte sie.


        Dan kniete sich neben sie und nahm ihre Hand behutsam in die seine. »Weißt du, heute ist etwas passiert, und ich muß mit dir darüber sprechen.«


        Christie betrachtete ihn wachsam. »Bekomme ich Ärger?«


        »Nein. Das glaube ich zumindest nicht.« Dan lächelte sie beruhigend an. »Hast du etwas getan, was du nicht hättest tun sollen?«


        Christie schüttelte ihren Kopf.


        »Dann kannst du ja keinen Ärger bekommen, oder?«


        Erinnerungen an die vergangene Woche wirbelten ihr durch den Kopf. »Was ist denn passiert?« fragte sie.


        Dan ignorierte die Frage und stellte statt dessen selbst eine.


        »Warst du heute oben am Steinbruch?«


        »Mmmm. Ich war mit Kim und Jay-Jay und Susan schwimmen.«


        »Seid ihr alle zusammen dort hingegangen?«


        »Mmmm.«


        »Und seid ihr auch zusammen wieder weggegangen?«


        Jetzt schüttelte Christie wieder den Kopf. »Kim ist nicht mit uns gekommen. Sie blieb da.«


        »Allein?«


        Christie nickte stumm, und Dan fuhr fort.


        »Warum ist sie nicht mit euch zurückgegangen?«


        Christie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich glaube, sie wollte nicht.«


        »War sie böse auf euch?«


        Christie zögerte und warf Diana einen Blick zu, weil sie auf Unterstützung hoffte. Es kam keine, und sie wandte sich schließlich wieder dem Marshal zu. »Ja, schon«, gab sie zu.


        »Und wart ihr böse auf sie?«


        Jetzt schüttelte Christie heftig ihren Kopf, und ihre Augen spiegelten die Furcht wider, die in ihr wuchs. »Nein«, sagte sie. »Ist Kim etwas zugestoßen?«


        Widerwillig nickte Dan. »Sie hatte einen Unfall.«


        Christies Augen begegneten den seinen, und als sie sprach, war ihre Stimme fest. »Ist sie tot?«


        Obwohl Dan sicher war, daß die Treuherzigkeit in ihrer Stimme echt war, schaute er sie forschend an, während er ihre Frage beantwortete. »Ja, das ist sie. Sie ist ertrunken.«


        Christie hatte jetzt Dianas Hand umklammert und Diana kniete sich neben sie. »Ist doch gut, Liebling. Niemand sagt, daß du damit etwas zu tun hast.«


        »Aber wie konnte sie ertrinken?« fragte Christie. »Sie schwimmt doch besser als wir alle.«


        »Das wissen wir nicht«, sagte Dan zu ihr. »Das versuchen wir ja, herauszufinden. Und jetzt möchte ich, daß du einmal ganz gründlich nachdenkst. Hast du jemanden da oben gesehen? Irgend jemanden?«


        Eine Träne stieg in Christies rechtes Auge. Sie wischte sie fort, doch als sie sprach, bebte ihre Stimme. »Nein. Die Kinder sagten, daß nie jemand dorthin kommt.«


        »Und was ist mit Juan? Hast du Juan dort oben gesehen?«


        »Nein!« Sie machte sich von Dan Gurley los und schlang ihre Arme um Diana. »Bitte«, fragte sie mit dünner Stimme. »Kann ich nicht wieder nach oben gehen?«


        »Natürlich kannst du das, Liebling«, murmelte Diana. »Ich werde in ein paar Minuten bei dir sein.«


        Nachdem Christie gegangen war, schaute Diana Dan Gurley an. »Was ist nach Ihrer Meinung passiert?«


        »Ich weiß es nicht. Es sieht aus wie ein Unfall, aber einiges ist doch seltsam. Sie trug nur ihre Unterhose und auf ihrem Körper sind ein paar Kratzer. Nichts ernstes, aber Bill will sie von einem Fachmann untersuchen lassen.«


        »Ich verstehe«, sagte Diana nachdenklich. Dann schaute sie Dan an. »Juan?«


        Dan zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich hoffe es nicht, aber bis ich nicht genau weiß, was dort oben geschehen ist, muß ich ihn in Gewahrsam behalten. Jetzt ist er im Gefängnis.«


        Diana schüttelte traurig den Kopf. »Armer Juan. Er wirkt so - nun, er wirkt so harmlos.«


        »Vielleicht ist er das«, sagte Dan, wobei er mehr Hoffnung auszudrücken versuchte, als er empfand.


        Einige Minuten später war er gegangen. Diana wollte schon wieder nach oben gehen, doch Edna hielt sie zurück.


        »Diana?«


        »Ich muß zu Christie hoch, Mutter.«


        »Gleich. Ich möchte mit dir sprechen.«


        Diana seufzte und setzte sich.


        »Diana, bist du nicht heute zum Steinbruch gegangen?«


        Diana schaute ihre Mutter offen an. »Das wollte ich, aber ich bin es nicht. Ich - ich hatte meine Absicht geändert.«


        »Aber als du hier weggingst, warst du so besorgt.«


        »Ich weiß ...«


        »Was ist geschehen? Warum machtest du dir plötzlich keine Sorgen mehr?«


        Diana dachte darüber nach. In Wirklichkeit wußte sie es nicht. Aber das konnte sie ihrer Mutter nicht sagen, und sie konnte ihrer Mutter auch nicht erklären, was an diesem Tag oben auf dem Berg passiert war - als der Wind um sie heulte, ihre Verwirrung, die Minuten, die ihr entfallen waren. Das würde Edna nur wieder Munition gegen sie geben.


        Und außerdem wollte ihre Mutter immer Antworten haben. Einfache Antworten. Plötzlich lächelte sie.


        »Ich dachte einfach, du hättest recht, Mutter. Du hattest mir doch gesagt, ich sei albern, nicht wahr?«


        »Aber der Wind wehte, als du aufbrachst, Diana. Ich mache mir immer Sorgen um dich, wenn der Wind weht.«


        »Das war früher, Mutter«, erwiderte Diana. »Kannst du all das denn nicht vergessen? Bitte!«


        Nachdem Diana das Zimmer verlassen hatte, um zu Christie hochzugehen, saß Edna still da. Sie wünschte, sie könnte die Vergangenheit vergessen. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte es nicht. Die Vergangenheit war zu sehr Bestandteil ihrer Gegenwart, und die konnte sie vernichten.


        Irgendwie mußte Edna einen Weg finden, die Vergangenheit dazu zu benutzen, die Gegenwart zu kontrollieren.


        Wenn es nicht bereits zu spät war.
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        jeff crowley wünschte sich, er könnte nach Hause gehen.

      


      
        Er war mit seinen Eltern bei den Sandlers. Den ganzen Nachmittag über hatte sich die Nachricht von Kims Tod in Amberton verbreitet, war von einem zu anderen weitergegeben worden, beim Einkaufen und über Hinterzäune. Und seit dem späten Nachmittag waren die Menschen gekommen, um Alice und George ihr Beileid auszusprechen und darüber zu reden, was geschehen war.


        Jetzt, um neun Uhr, waren neben den Crowleys nur noch die Jennings und die Gillespies da. Während ihre Eltern sich im Wohnzimmer unterhielten, hockten die Kinder in der Küche und preßten ihre Ohren an die Tür, eifrig erpicht, jedes Wort mitzubekommen.


        »Es hätte jedem von ihnen passieren können«, sagte Jerome Jennings.


        Aber so war es nicht, dachte Alice Sandler bitter. Es war Kim passiert. Warum Kim? Unwillkürlich sah sie Jennings an. Warum konnte er nicht seine verhätschelte Frau und sein Balg nehmen und heimgehen? Sie schalt sich, weil sie so hartherzig war und versuchte sich einzureden, daß er recht hatte - daß es jedem der Kinder hätte passieren können. Doch tief in ihrem Herzen war Alice sicher, daß das, was Kim zugestoßen war, kein Unfall gewesen war.


        »Juan Rodriguez hätte schon vor Jahren eingesperrt werden müssen«, sagte sie laut.


        Reverend Jennings, der sich rühmte, aufrichtig zu sein, schnalzte teilnahmsvoll. »Aber, aber. Was er damals getan hat, war nicht so schlimm. Wenn man natürlich bedenkt, wo er herkommt ...«


        »Und außerdem ist es auch die Schuld der Ambers«, fuhr Alice fort, die Reverend Jennings ignorierte. Die anderen Leute im Zimmer starrten sie jetzt an. »Ich habe sie schon vor Jahren gewarnt«, erklärte Alice. »Ich habe Miß Diana gesagt, daß der Steinbruch gefährlich sei und daß er eingezäunt werden müßte. Aber haben diese hochnäsigen Frauen irgend etwas getan? Nichts! Überhaupt nichts. Naja, vielleicht wenn jemand von ihnen gestorben wäre, dann ...«


        »Alice, das ist nicht fair«, protestierte Joyce Crowley. »Ich bin sicher, daß Diana und Miß Edna ebenso bedauern, was geschehen ist, wie alle anderen. Und es ist doch nicht deshalb ihre Schuld, weil der Steinbruch nicht eingezäunt ist!«


        Alice Sandler seufzte schwer und schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Für mich sind sie ebenso verantwortlich wie Juan.«


        In der Küche sah Jay-Jay ihre Freunde an, und ihre Augen leuchteten bösartig. »Außerdem«, flüsterte sie, »hat Juan sie vielleicht gar nicht umgebracht. Vielleicht war es Christie!«


        Die anderen schauten sie neugierig an.


        »Das ist doch dumm«, sagte Jeff.


        »Ist es nicht«, schoß Jay-Jay zurück. »Als ich und Susan gingen, ist sie doch geblieben, oder?«


        Susan nickte widerwillig. »Aber es waren nur ein paar Minuten«, sagte sie, und ihre Stimme verriet ihre Unsicherheit.


        »Es waren zehn Minuten«, beharrte Jay-Jay. »Ich hatte meine Uhr dabei, und ich habe draufgeschaut«, fügte sie selbstgefällig hinzu.


        »Das hast du nicht«, konterte Jeff. »Du versuchst nur, Christie in Schwierigkeiten zu bringen.«


        »Woher willst du das wissen? Du warst ja gar nicht dabei!«


        »Ist doch völlig egal. Jeder weiß doch, daß du eine Lügnerin bist!«


        »Das nimmst du zurück, Jeff Crowley!« kreischte Jay-Jay.


        »Tu ich nicht! Es ist ja wahr!«


        Joyce Crowley erschien in der Tür.


        »Also, was ist hier los?«


        »Jeff hat mich Lügnerin genannt«, schrie Jay-Jay mit zornrotem Gesicht.


        »Jeff!«


        »Ja, das ist sie. Sie hat gesagt, Christie hätte Kim ertränkt!«


        »Hab' ich nicht«, sagte Jay-Jay schmollend. »Ich sagte, sie hat's vielleicht.«


        »Mein Gott!« keuchte Joyce Crowley. »Wie kommst du dazu, so etwas zu sagen?«


        Jay-Jay schaute ihre Freunde an, doch Susan und Jeff wichen ihrem Blick aus. »Ich habe ja nur einen Scherz gemacht«, beschwichtigte sie. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck widerspenstig. »Aber vielleicht hat sie's trotzdem.« Sie erzählte ihre Geschichte noch einmal Jeffs Mutter, doch als sie fertig war, schüttelte Joyce zweifelnd ihren Kopf.


        »Jay-Jay, warum sollte Christie so etwas tun? Kim und Christie waren Freundinnen.«


        »Vielleicht hatten sie Streit«, meinte Jay-Jay.


        »Und vielleicht geht deine Fantasie mit dir durch. Und jetzt seid ihr alle ruhig.«


        »Können wir nicht heimgehen?« bettelte Jeff.


        »In ein paar Minuten«, versprach Joyce. Als sie in das Wohnzimmer zurückkehrte, blickte Matt sie fragend an.


        »Was war denn da los?«


        »O nichts«, sagte Joyce. Sie sah keinen Anlaß, Jay-Jays Geschichte zu wiederholen, da sie insgeheim völlig der Meinung ihres Sohnes war, daß Jay-Jay eine Lügnerin sei. Kinder von Geistlichen, dachte sie. Warum sind das bloß immer solche kleinen Ekel? Sie versuchte, den Zwischenfall laut zu überspielen. »Ich glaube, sie sind müde, und ich werd's auch.«


        Ein paar Minuten später löste sich die Gesellschaft auf, und während sie heimfuhren, erzählte Joyce Matt, was sich in der Küche ereignet hatte.


        »O Gott«, seufzte Matt, nachdem Joyce damit fertig war. »Ich hoffe nur, daß Jay-Jay nicht anfängt, diese Geschichte zu verbreiten. So etwas kann ein Kind zu einer Ausgestoßenen machen. Hat Christie denn nicht schon genug Probleme?«


        »Aber jedermann mag doch Christie«, sagte Jeff.


        »Jeder mag sie viel lieber, als diese blöde alte Jay-Jay!«


        »Ich hoffe nur, daß es so bleibt«, sagte Joyce leise. »Aber es ist eine so kleine Stadt ...«


        

      


      
        Diana lag in ihrem Bett und lauschte den Geräuschen des Hauses. Der Tag hatte sie erschöpft, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Sie warf sich ruhelos auf dem Bett hin und her, und wollte sich entspannen.

      


      
        Schließlich ging sie nach unten und schlich wie eine ruhelose Katze durch die Räume. Sie hatte das Gefühl, daß sie nach etwas suchte, aber sie wußte überhaupt nicht, nach was.


        In Gedanken ließ sie den Tag noch einmal gründlich vorübergehen.


        Die leeren Stellen in ihrem Gedächtnis waren noch da, und was sie auch tat, nichts konnte sie füllen.


        Und dann, nachdem Dan Gurley gegangen war, hatte ihr Christie wieder nicht gehorcht.


        Sie hatte Christie gesagt, sie solle oben bleiben, und am späten Nachmittag war sie nach oben gegangen. Doch die Kinderstube war leer gewesen.


        Sie hatte Christie in der Scheune gefunden.


        Das Scheunentor stand auf, und als sie in das Dunkel trat, hatte Diana zuerst geglaubt, sie sei bis auf die Pferde leer.


        Dann hatte sie Christies Stimme gehört, die aus Hayburners Stall kam.


        »Guter Junge«, summte die Stimme des kleinen Mädchens leise. »Bist du mein guter Junge?«


        Diana bewegte sich langsam durch die Scheune, bis sie in den Stall schauen konnte. Christie stand neben dem Pferd, hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und hätschelte ihn.


        Das Pferd stand ganz still. Sein großer grauer Leib überragte das winzige Mädchen und seine braunen Augen waren friedlich. Und dann bewegte er seinen Kopf, und seine Augen schienen Dianas Gesicht anzustarren.


        Ein seltsames Gefühl erfüllte Diana.


        Es war, als ob das Pferd sie herausforderte.


        Und dann, wie um dieses Gefühl zu bestätigen, wieherte Hayburner plötzlich und scharrte auf dem Boden.


        Christie blickte auf und sah Diana an der Pforte. Als Diana hinschaute, schien Christie zu Hayburner zurückzuweichen, und auch das Pferd schien ein paar Rückwärtsschritte in den Stall zu machen.


        »Was tust du da?« fragte Diana. »Du solltest doch in der Kinderstube sein.«


        »Ich - ich war so einsam«, erklärte Christie.


        »Und warum kommst du dann nicht zu mir?«


        Christies Augen glitten suchend wie die eines gefangenen Tieres durch den Stall. »Du - du warst böse auf mich.« Ihre Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. »Ich wollte bei Hayburner sein. Er ist mein Freund.«


        »Er ist nicht dein Freund«, schnappte Diana. »Er ist nur ein Pferd, und du bist ihm völlig egal! Wenn du einen Freund willst, dann komm zu mir.«


        Christie duckte sich unter Dianas Worten und plötzlich, so als hätte sie sich selbst zum ersten Mal gehört, begriff Diana, wie das geklungen haben mußte. Augenblicklich tat ihr leid, was sie gesagt hatte. »Christie? Oh, Christie, ich hab's doch nicht so gemeint. Natürlich ist Hayburner dein Freund. Aber das bin ich doch auch. Wenn du einsam bist, kannst du immer zu mir kommen.«


        Christie schien sich ein wenig zu entspannen, und Diana streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Wieder schmiegte sich Christie an das Pferd.


        »Ist schon gut. Ich werde dir nicht weh tun«, flüsterte Diana. »Ich werde dir nicht weh tun. Ich liebe dich.«


        Eine Erinnerung kam in Christie hoch. Was hatte Diana ihr noch vor einer Woche gesagt, als ihr Küken gestorben war? »Menschen tun den Dingen, die sie lieben, immer weh.« Und Diana hatte sie an diesem Tag geschlagen, als ob sie etwas Falsches getan hätte. Aber sie hatte überhaupt nichts Falsches getan, außer, daß sie sich aus der Kinderstube geschlichen hatte, was Diana nicht wußte. Oder doch? Oder hatte sie sie an diesem Tag geschlagen, weil sie sie lieb hatte? Aber das machte alles keinen Sinn. Sie wartete an das Pferd gedrängt, als Diana näher zu ihr kam und sie dann ergriff.


        Wollte Diana sie schlagen oder sie küssen? Sie wußte es nicht.


        Diana umschlang Christie mit ihren Armen und hob sie vom Boden hoch. »Komm, Baby«, flüsterte sie. »Ich werde dich ins Haus bringen, und wir werden zusammen sein. Vielleicht fange ich damit an, dir Klavierspielen beizubringen. Möchtest du das?«


        Stumm nickte Christie und Diana trug sie aus dem Stall. Doch als Diana sich umdrehte, um die Tür zu schließen, waren ihre Augen starr auf das Pferd gerichtet.


        Christie gehörte ihr.


        Doch schien das Pferd Christie fast zu beanspruchen.


        Jetzt, während sie in der Finsternis des Hauses saß und der Wind zu wehen begann, erinnerte sich Diana an diesen Augenblick. Und sie erinnerte sich an die Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war und ein streunender Hund an die Hintertür gekommen war. Sie hatte sich mit dem Hund angefreundet und ihre Mutter angebettelt, ihn behalten zu dürfen.


        Eine Weile hatte der Hund ihr gehört, hatte in der Kinderstube mit ihr geschlafen, war auf dem Hof mit ihr herumgetollt und war ein Ersatz für all die Freunde gewesen, die sie nie hatte haben dürfen.


        Und dann, eines Tages, war der Hund fort.


        Diana hatte nie gewußt, was mit dem Hund geschehen war.


        Erst heute nacht fiel ihr alles wieder ein, während der Wind an dem alten Haus rüttelte und sie sich an Hayburners Augen erinnerte, die auf sie gerichtet waren.


        Sie war in der Scheune und spielte mit ihrem Hund. Sie hörte, daß ihre Mutter sie rief, aber sie beachtete ihre Stimme nicht. Und dann war Edna in der Scheune und schaute sie an.


        Als Diana aufblickte, war Edna mit einer Axt auf den Hund losgegangen, und der Hund war gestorben, hatte seine braunen Augen kläglich auf seine kleine Herrin gerichtet.


        Die Erinnerung platzte aus Dianas Unterbewußtsein und überschwemmte sie mit Haß. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging durchs Haus zur Hintertür.


        Sie verließ das Haus und lief, gegen den Wind ankämpfend, über den Hof zu der Scheune, wo vor so vielen Jahren ihr Liebling gestorben war ...


        Christie wachte am nächsten Morgen auf und zögerte, wie jeden Morgen, ihre Augen zu öffnen. Was würde heute passieren? Würde sie etwas falsch machen und würde Diana böse auf sie sein? Miß Edna würde sowieso böse auf sie sein, aber daran hatte sie sich ja gewöhnt. Bei Miß Edna wußte sie zumindest, woran sie war. Aber was war mit Diana? Gestern abend war alles in Ordnung gewesen, nach diesem Augenblick in der Scheune, als sie gedacht hatte, Diana würde sie schlagen. Aber dann hatte sich Dianas Stimmung scheinbar geändert, und der Rest des Tages war gut gewesen. Sie hatten gemeinsam am Piano gesessen, und Diana hatte ihr geholfen, mit dem Notenlernen anzufangen. Und dann, nach dem Abendessen, hatten sie Dame gespielt.


        Und letzte Nacht, Christie war sich dessen fast sicher, hatte Diana nicht einmal die Tür der Kinderstube abgeschlossen.


        Sie stieg aus dem Bett und ging zur Tür. Sie war unverschlossen.


        Bedeutete das, es wäre richtig, sich anzuziehen und nach unten zu gehen?


        Sie lauschte, ob sie unten den Klang von Stimmen hörte, aber das Haus war still. Dann ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Die Sonne stand hoch am Himmel, und sie konnte die Pferde in ihren Ställen wiehern hören.


        Sie entschloß sich, Diana damit zu überraschen, daß sie alle Tiere vor dem Frühstück fütterte.


        Sie zog ihre Jeans und ein Hemd an, streifte Slipper über ihre Füße und ging dann so leise sie konnte über die Hintertreppe nach unten.


        Draußen beschloß sie, erst die Hühner zu füttern und die Pferde ganz zum Schluß.


        Die Hühner liefen um sie herum, als sie ihr Futter in den Stall trug, und begannen dann wie verrückt zu picken, als sie das Getreide in den Behälter schüttete. Sie wechselte das Wasser, überzeugte sich davon, daß das automatische Ventil einwandfrei funktionierte und ging dann zur Scheune hinüber.


        Sie zog die Scheunentür auf, und die Pferde, deren Köpfe über den Türen ihrer Boxen hingen, drehten sich ihr zu und schnaubten verständnisvoll.


        Alle außer Hayburner.


        Christie runzelte die Stirn und ging auf seinen Stall zu. »Hayburner?« rief sie leise. Als kein antwortendes Schnauben erfolgte, rannte sie zum Stall und riß die Tür auf.


        Hayburner lag auf dem Boden. Sein Maul schäumte, und qualvoll rollte er mit seinen großen braunen Augen.


        Christie erstarrte und schaute das Pferd an. Er sah sie und versuchte, auf die Beine zu kommen, aber er konnte es nicht. Statt dessen rollte er auf seinen Rücken und seine Hufe schlegelten in der Luft.


        »Hayburner!« schrie Christie. »Was ist denn mit dir?« Sie ging in den Stall und kauerte sich neben das Pferd, das sich zu beruhigen schien, als sie seinen Kopf nahm und ihn in ihren Schoß legte.


        »Hayburner?« sagte sie noch einmal, und ihre Stimme wurde plötzlich ganz dünn, als sie begriff, daß das Pferd starb. »Hayburner? Bitte, stirb nicht.« In ihrem Kopf drehte sich alles und sie überlegte, was nicht in Ordnung sein könnte. Ihr fiel nur eine Antwort ein. »Ich wollte dir doch nicht weh tun. Ich wollte dich doch nur lieb haben. Bitte, stirb nicht. Bitte!«


        Aber es war, als ob das Pferd nur so lange ausgehalten hatte, bis sie da war. Seine Augen verdrehten sich noch einmal, seine große Zunge drang aus seinem Maul, um Christies Hand zu lecken, und dann rasselte sein Atem, und er schnaufte ein letztes Mal und lag dann still.


        Seinen leblosen Kopf in ihrem Schoß haltend, begann Christie zu weinen.


        

      


      
        Als Diana Christie fand, saß sie in Hayburners Stall und hielt den Kopf des toten Pferdes noch immer in ihren Armen. Das kleine Mädchen blickte zu Diana auf, und ihre Augen, die sonst so mit Leben erfüllt waren, wirkten ausdruckslos und leer.

      


      
        »Er ist tot«, flüsterte sie. »Tante Diana, warum ist er tot?«


        Diana wandte ihren Blick von Christie und schaute rasch auf das Pferd. Eine Erinnerung regte sich in ihr, aber sie war verflogen, bevor sie sie halten konnte. Doch sie hatte mit der Scheune und einem toten Tier zu tun.


        Ein Tier, für dessen Tod sie irgendwie verantwortlich war.


        »Was hast du mit ihm gemacht?« fragte sie jetzt.


        Christie starrte sie an und ihre Augen brannten unter den Tränen.


        »Ich habe nichts mit ihm gemacht«, sagte sie. »Ich wollte ihn füttern, und ich kam hierher, und er war krank. Es war schrecklich, Tante Diana. Er lag da, und ich konnte sehen, daß er verletzt war. Und ich bin hineingegangen und versuchte, ihm zu helfen, aber ich konnte es nicht. Und dann ist er gestorben.«


        Sie ließ ihrem Kummer freien Lauf und begann zu schluchzen, preßte den leblosen Kopf des Pferdes an ihre Brust und begrub ihr Gesicht in seiner Mähne. Diana beobachtete die Szene einen Augenblick lang, beugte sich dann hinab und zog Christie hoch.


        »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie zärtlich. »Habe ich dir nicht gesagt, daß man Dingen weh tut, die man liebt?«


        Als Christie in der Morgenwärme erschauerte, hielt Diana sie eng umarmt und liebte sie so sehr, wie sie sie nie zuvor geliebt hatte.
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        joyce crowley traf am späten Vormittag auf der Amber Ranch ein, und Jeff saß neben ihr auf dem harten Sitz von Matts Pritschenwagen. Nachdem sie zum Halt gekommen und aus dem Fahrerhaus gesprungen war, fiel ihr ein, daß ein Auto - ein richtiges Auto - an oberster Stelle ihrer Einkaufsliste gestanden hätte, wenn das Bergwerk erst einmal wieder in Betrieb genommen und Matt ständig beschäftigt wäre. Aber jetzt mußte das Auto eben warten. Joyce war jedoch daran gewöhnt, Dinge aufzuschieben, und sie nahm an, daß mit dem Wachsen der Fremdenverkehrsindustrie in Amberton sich auch für Matt etwas ergeben würde. Bis dahin mußte sie das Beste daraus machen. Schließlich kamen sogar die Ambers mit ihrem alten Cadillac gut aus.

      


      
        Joyce und Jeff ließen die Vordertür unbeachtet und wollten zur Rückfront des Hauses gehen. Dann sahen sie Diana aus der Scheune kommen.


        »Hallo!« rief sie. Diana blickte auf, zögerte und winkte dann. Doch als sie sich ihnen näherte, konnte Joyce ihrem Gesicht ansehen, daß etwas nicht in Ordnung war.


        »Es ist Hayburner«, erklärte Diana. »Christies Pferd. Es ist heute morgen gestorben.«


        »Oh, nein«, stöhnte Joyce. »Was ist passiert?«


        »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Diana nachdenklich. »Christie fand ihn heute morgen in seinem Stall. Er lebte noch, konnte aber nicht mehr aufstehen. Er starb, während sie versuchte, ihm zu helfen.«


        »Wie schrecklich für sie«, sagte Joyce. »Wo ist sie? Geht es ihr gut?«


        »Sie ist im Haus.« Diana schaute Jeff unsicher an. »Ich - ich bin mir nicht sicher, ob sie jemand sehen will. Sie ist schrecklich durcheinander.« Sie ging auf das Haus zu, und Joyce und Jeff begleiteten sie. »Ich muß den Tierarzt anrufen und ihn hierher bitten, damit er feststellt, was passiert ist. Und Hayburner fortschafft«, fügte sie hinzu.


        Sie gingen in die Küche und fanden Edna bei einer Tasse Kaffee am Tisch sitzen. Als sie die beiden Crowleys sah, runzelte sie die Stirn, sprach aber mit keinem von ihnen, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf Diana. »Was ist denn jetzt schon wieder mit dem Kind?« fragte sie. »Sie kam vor etwa einer halben Stunde weinend hier durchgelaufen und wollte kein Wort sagen.«


        »Es ist Hayburner«, erklärte Diana. »Er ist tot.«


        Edna setzte ihre Tasse ab und stand auf. Ihre Augen waren plötzlich auf Jeff gerichtet. »Wirklich, ich kann nicht verstehen, warum jemand Kinder will.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer, ohne von Joyce Kenntnis zu nehmen. Ein peinliches Schweigen verbreitete sich in der Küche, während Diana überlegte, was sie sagen sollte. Es war Jeff, der schließlich sprach.


        »Kann ich zu Christies Zimmer hochgehen?« fragte er. Diana, die auf die Frage nicht vorbereitet war, zögerte. Sie wollte nicht, daß jemand in die Kinderstube ging - außer ihr selbst. Aber wie sollte sie jetzt nein sagen? Sie überlegte rasch. »Ich hole sie lieber herunter«, sagte sie lahm. »Das ist vielleicht besser.«


        »Oh, lassen Sie ihn nur hochgehen«, drängte Joyce. »Wenn's unordentlich ist, keine Sorge - sein Zimmer ist immer ein einziges Durcheinander. Und außerdem möchte ich mit Ihnen über etwas sprechen.«


        Diana zögerte noch immer, fand aber keinen einleuchtenden Grund für eine Ablehnung. Es war nur ein Gefühl, und sie verdrängte es. »Geh über die Hintertreppe«, sagte sie, wobei sie auf die Speisekammer wies. »Es ist im Obergeschoß.« Nachdem Jeff aus der Küche gegangen war, schenkte Diana sich und Joyce Kaffee ein.


        »Es ist nichts sehr Ernstes«, sagte Joyce, während sie die Tasse nahm, die Diana ihr reichte. »Zumindest noch nicht. Aber gestern abend haben sich bei den Sandlers einige Dinge ereignet, von denen Sie nach meiner Meinung wissen wollten.«


        Diana setzte sich und schüttete etwas Zucker in ihren Kaffee. »Bei den Sandlers?« wiederholte sie.


        Sorgfältig ihre Worte wählend, begann Joyce alles zu erzählen, was am Abend zuvor gesagt worden war.


        

      


      
        Jeff blieb auf dem Treppenabsatz in der ersten Etage stehen und betrachtete den weiten Korridor, an dessen Seiten sich überall Räume aufzutun schienen. Warum war Christies Zimmer nicht auf dieser Etage? Er hatte den Eindruck, daß hier genug Platz war. Er kam zu dem Ergebnis, daß Christie vielleicht darum gebeten hatte, ganz oben wohnen zu dürfen.

      


      
        Er blieb in der Düsternis des Dachgeschosses wieder stehen und fand es unheimlich. »Christie?« rief er. Er lauschte und meinte ein schniefendes Geräusch zu hören, das aus einem der kleinen Zimmer kam, die unter die Dachsparren gezwängt waren. Er ging zur Tür und klopfte. »Christie? Ich bin's.«


        Stille herrschte und dann öffnete sich die Tür und Christie stand mit rotfleckigem tränenüberströmten Gesicht da. »Jeff?«


        »Hallo. Kann ich reinkommen?«


        »Was tust du hier?« fragte Christie. Jeff meinte, sie sähe sehr verängstigt aus.


        »Meine Mama wollte mit Miß Diana sprechen, und sie hat mich mitgenommen. Sie sitzen unten und trinken Kaffee.« Er schnitt ein Gesicht. »Darf ich dein Zimmer sehen?«


        Christie trat unsicher zurück und ließ Jeff in die Kinderstube. Er blickte sich um und seine Augen wurden groß, als er all die Flecken an den Wänden sah und die schmutzigen Vorhänge, die über dem Fenster baumelten.


        »Das ist unheimlich«, sagte er.


        »Es gehörte früher Tante Diana, als sie noch ein kleines Mädchen war«, erklärte Christie. Plötzlich sah sie das Zimmer mit Jeffs Augen und erkannte, wie düster es tatsächlich war. »Ich wünschte, sie würden es streichen«, sagte sie.


        »Warum tun sie's nicht?«


        »Frag mich nicht«, sagte Christie schulterzuckend. Jeff ging zum Fenster und schaute hinaus.


        »He! Von hier oben kann man ja alles sehen. Da ist das Bergwerk, und man kann direkt in die Scheune schauen und ...« Er hörte auf, als Christie plötzlich in Tränen ausbrach. »He - was ist denn los?«


        »Ich hasse die Scheune!« platzte es aus Christie heraus. »Da hat Hayburner gelebt, und jetzt ist er ...« Unfähig weiterzusprechen, sank sie aufs Bett und begrub ihr Gesicht in ihren Händen. Jeff schaute sie besorgt an und ging dann zu ihr, um sich neben sie zu setzen.


        »Es tut mir leid, daß er gestorben ist«, meinte er. »War er denn krank?«


        Christie schüttelte heftig ihren Kopf. »Er war gesund«, sagte sie schluchzend. »Ihm fehlte überhaupt nichts, und dann ist er gestorben.«


        Die beiden Kinder saßen schweigend da, während Christie versuchte, mit dem Weinen aufzuhören. Und dann erinnerte sich Jeff daran, daß es Miß Edna ganz egal zu sein schien, daß das Pferd tot war.


        »Vielleicht hat es jemand vergiftet«, meinte er.


        Christie starrte ihn an. »Ihn vergiftet? Wovon redest du denn da?«


        »Vielleicht hat jemand, der ihn nicht mochte oder böse auf dich war, etwas in sein Futter getan.«


        »Und wer, zum Beispiel?« fragte Christie.


        »Nun ...« Jeff zögerte und überlegte, ob er ihr erzählen sollte, was in der Küche geschehen war. Dann faßte er Mut. »Miß Edna?«


        Christie runzelte die Stirn und Jeff setzte nach. »Also ihr war's bestimmt egal, daß er tot ist und sie meint, du seist dumm, weil du deswegen weinst.«


        Christie schwieg eine Weile und dachte über die Möglichkeit nach. »Sie mag mich nicht«, sagte sie schließlich.


        »Sie mag niemanden«, erklärte Jeff. »Sie ist noch gemeiner als Mrs. Berkey.« Er erhob sich vom Bett und ging wieder zum Fenster. Er schaute eine Weile hinaus und sagte dann, noch immer aus dem Fenster blickend: »Willst du's ihr heimzahlen?«


        »Wie?«


        »Ihr einen Streich spielen. Komm.« Er ging auf die Tür zu, aber Christie zögerte.


        »Ich soll hierbleiben, bis Tante Diana mir sagt, daß ich herauskommen darf.«


        Jeff betrachtete sie verächtlich. »Sie hat mich doch aber auch hochgehen lassen, oder?« Christie nickte unsicher. »Na, dann kannst du auch runtergehen«, fuhr Jeff fort. Gemeinsam verließen die beiden Kinder die Kinderstube und gingen die Hintertreppe hinunter.


        »Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn die Gerüchte erst einmal kursieren«, hörten sie Joyce Crowley sagen, als sie in die Küche kamen.


        »Gerüchte über was?« fragte Jeff. Seine Mutter sah ihn an.


        »Gerüchte, die dich nichts angehen«, sagte sie betont. »Warum geht ihr zwei nicht raus und spielt?«


        Diana zwang sich, den Impuls, Christie wieder in die Kinderstube hochzuschicken, zu unterdrücken. Es ist völlig normal, daß Christie mit Jeff spielt, sagte sie sich. Daran ist nichts falsch - überhaupt nichts. Und dennoch fühlte sie sich unwohl, als sie zuschaute, wie die beiden Kinder aus der Hintertür gingen, und sie wünschte sich, Joyce hätte Jeff daheim gelassen. Widerwillig richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was Joyce ihr erzählt hatte. Die Stadtbewohner - besonders Alice Sandler - redeten über sie und ihre Mutter.


        »Ich weiß, was sie sagen werden«, sagte sie ruhig. Sie stellte ihre Tasse beiseite und sah Joyce an. »Zuerst werden sie sagen, es sei unverantwortlich, und dann machen sie es noch schlimmer. Die Hälfte der Leute glaubt ja bereits, Mutter sei verrückt, und einige von ihnen halten mich auch dafür.« Sie hielt inne und fuhr dann fort. »Aber ich bin nicht verrückt, und Mutter ist nicht verrückt. Auf gewisse Weise hat Alice dennoch recht - ich hätte den Steinbruch einzäunen lassen sollen, aber Mutter meinte, es sei zu teuer. Sie kann sehr schwierig sein, und ich denke, ich habe die Situation nicht gerade dadurch verbessert, daß ich ihr immer nachgegeben habe. Aber damit hat es jetzt ein Ende, Joyce.«


        »Dann sollten Sie aber anfangen, das der Stadt zu zeigen«, rief Joyce ihr. »Zeigen Sie denen, daß mit Ihnen alles in Ordnung ist und daß Miß Edna Sie nicht - nun, daß sie Sie nicht hier draußen versteckt. Das glaubt man nämlich, müssen Sie wissen - daß Miß Edna Sie hier aus irgendeinem Grunde versteckt hält.« Sie schwieg und überlegte, ob sie Diana etwas über all die Dinge erzählen sollte, die sie im Lauf der Jahre gehört hatte und fand dann, daß der jetzige Zeitpunkt ebenso wie jeder andere dazu geeignet sei, alles auf den Tisch zu bringen. »Sie spekulieren bereits darüber, warum das so ist, und das Wort verrückt taucht auf. Sie müssen ihnen zeigen, daß es nicht wahr ist, Diana.« Sie senkte ihre Stimme. »Wenn Sie das nicht tun und sie anfangen, über Jay-Jays Geschichte zu reden - von Alices Hysterie einmal ganz abgesehen - dann kann ich Ihnen genau sagen, was geschehen wird. Man wird erzählen, daß Ihre Verrücktheit - oder die von Miß Edna - auf Christie übertragen wird. Also müssen Sie ihnen zeigen,daß hier draußen nichts Seltsames vorgeht und nie vorgegangen ist.«


        »Aber was kann ich tun?« fragte Diana, deren Herz bei dem Gedanken, daß Christie ihr weggenommen werden könnte, klopfte.


        Joyce zuckte hilflos die Schultern, hatte dann aber eine Idee. »Wenn Sie vielleicht die Kinder hierher kommen lassen?« schlug sie vor.


        »Die Kinder?« Dianas Herz hämmerte, während sie Joyce anschaute. »Nach dem, was Kim zugestoßen ist, kann ich mir nicht vorstellen, daß ihre Eltern sie auch nur in die Nähe der Ranch lassen.«


        »Einige von ihnen sicher nicht«, stimmte Joyce zu. »Aber Sie haben ja bemerkt, daß ich Jeff heute mitgebracht habe, und ich bin sicher, daß es auch andere gibt. Nicht jedermann in Amberton denkt so irrational. Es sieht nur so aus.«


        »Ich verstehe«, sagte Diana. Dann kicherte sie hohl. »Also sagen Sie mir, was ich zu tun habe. Wie soll ich mit fünfzig lernen, wie man Mutter des Jahres wird und wie man Kinder um sich schart?«


        »Das brauchen Sie ja nicht alles sofort zu tun«, lachte Joyce. »Aber ich habe eine Idee. In ein paar Wochen ist der vierte Juli, und dann steht ein Picknick bevor. Ich finde, da sollten Sie mitmachen.«


        »Christie und ich?« fragte Diana. Sie war seit Jahren auf keinem Picknick der Stadt gewesen - seit der Zeit nicht, als sie noch Teenager war, und damals war sie mit Bill Henry dahin gegangen.


        »Und Miß Edna auch, wenn Sie sie dazu überreden können.«


        »Aber warum? Wir gehen nicht zu Picknicks ...«


        »Das ist ja genau der Punkt«, sagte Joyce nachdrücklich. »Sie müssen einfach zeigen, daß Sie nicht anders sind, als jeder andere. Lassen Sie die Leute sehen, daß hier draußen nichts Seltsames vorgeht.« Sie lächelte plötzlich. »Weiß Gott, Sie sind hier aufgewachsen, doch in den letzten dreißig Jahren haben die Leute kaum etwas von Ihnen gewußt. Und was sie nicht kennen oder wissen, darüber reden sie.«


        »Ich weiß nicht ...«, sagte Diana, in deren Kopf sich alles drehte.


        »Nun, denken Sie darüber nach«, drängte Joyce sie. Sie erhob sich und suchte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln.


        »Soll ich die Kinder rufen?« fragte Diana.


        Joyce zuckte die Schultern. »Warum? Lassen Sie sie spielen. Schicken Sie Jeff nach Hause, wenn er zu wild wird.«


        Die beiden Frauen verließen gemeinsam das Haus und Joyce stieg in den Lastwagen.


        »Denken Sie darüber nach«, wiederholte sie. »Einverstanden?« Und dann, als Diana stumm nickte, ließ sie den Lastwagen anrollen und fuhr zurück in die Stadt.


        Während Diana beobachtete, wie der Lastwagen in einer Staubwolke verschwand, versuchte sie mit ihren Gefühlen fertig zu werden. Ein Teil in ihr wußte, daß Joyce recht hatte, daß sie um ihrer beider willen, ihrer und Christies, aus der winzigen Welt ausbrechen mußte, die ihre Mutter für sie gebaut und in der sie gelebt hatte. Doch ein anderer Teil in ihr widersetzte sich dem.


        Dieser andere Teil in ihr wollte, daß sie sich zurückzog und daß sie Christie mit sich nahm.


        

      


      
        Jeff wollte zur Scheune gehen, doch Christie hinderte ihn daran. »Ich möchte nicht dorthin gehen«, sagte sie.

      


      
        »Aber wo kriegen wir denn dann eine Rattenfalle her?« fragte Jeff.


        Christies Augen spiegelten ihr Erstaunen. »Wozu brauchen wir denn eine Rattenfalle?« fragte sie.


        »Um's Miß Edna heimzuzahlen«, erwiderte er mit gereizter Stimme. »Du wirst schon sehen. Aber wir brauchen eine Falle.«


        »Vielleicht ist eine im Schuppen«, überlegte Christie.


        Sie überquerten den Hof und gingen in den Schuppen neben dem Hühnerstall. Auf dem Boden war eine Falltür und Jeff griff danach und zog sie auf.


        »Mann«, keuchte er. »Was ist denn das?«


        »Das ist der Rübenkeller«, erklärte Christie. »Tante Diana sagt, daß früher da unten Gemüse aufbewahrt wurde. Sie sagt, daß es da unten nicht verdirbt.«


        »Das ist ja wie ein Fort«, sagte Jeff. »Komm, wir steigen mal hinunter.«


        Christie blickte zweifelnd in die dunkle Höhle. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist er voll von Spinnen.«


        »Oder sogar von Schlangen«, fügte Jeff hämisch grinsend hinzu.


        »Hör auf«, sagte Christie. »Und außerdem dachte ich, du wolltest eine Falle suchen.«


        Seufzend trat Jeff die Falltür zu und begann die Ansammlung von Farmgeräten zu durchstöbern, die im Schuppen herumlag. »Hier ist eine!« rief er. Die alte rostige Falle machte auf Christie den Eindruck, als würde sie zerbrechen, wenn sie versuchten, sie zu spannen, aber als Jeff sie ausprobierte, hielt sie. Er setzte sie auf den Boden des Schuppens und schob dann den Stiel einer Harke hinein. Sie schnappte zu, und der Bügel hinterließ eine leichte Kerbe in dem harten Holz.


        »Jetzt brauchen wir etwas, womit wir sie zudecken können«, sagte Jeff.


        »Aber wo sollen wir sie denn aufstellen?« wollte Christie wissen.


        »Wo Miß Edna sie finden könnte«, erwiderte Jeff. »Gibt es eine Stelle, wo sie immer hingeht?«


        »Ich weiß nicht.« Dann fiel ihr etwas ein. »Wie wär's mit dem Hühnerstall? Sie sammelt jeden Morgen die Eier ein. Jedenfalls fast jeden Morgen.«


        »Prima«, sagte Jeff. »Komm.«


        Sie verließen den Schuppen und gingen in den Hühnerstall. Ein paar Minuten später kamen sie wieder heraus.


        »Das wird's ihr geben.« Jeffs Stimme klang zuversichtlicher, als er war. Er wußte, daß er mehr als nur eine Predigt von seinem Vater bekommen würde, wenn seine Eltern herausbekamen, was er getan hatte. Er schaute Christie an. »Du wirst das doch nicht verraten, oder?« fragte er.


        Christie schüttelte den Kopf.


        »Schwörst du das?«


        Christie schwor es.


        Jeff warf einen unbehaglichen Blick auf das Haus und überlegte, ob sie jemand hatte in den Hühnerstall gehen sehen. Es sah nicht so aus.


        »Was machen wir jetzt?« fragte Christie.


        Ohne nachzudenken, schlug Jeff vor, was ihm als erstes einfiel. »Wir könnten zum Bergwerk hochgehen.«


        Als Christie an ihren Vater dachte, spürte sie, wie ihre fröhliche Stimmung verschwand. »Wir ganz alleine?« flüsterte sie. »Ich meine, das sollten wir lieber nicht.« In Wirklichkeit wollte sie überhaupt nicht dorthin gehen, aber das wagte sie nicht vor Jeff zuzugeben.


        »Dann laß uns doch meine Mama und Miß Diana fragen«, schlug Jeff vor. »Vielleicht gehen die mit uns dahin.«


        Plötzlich war der Gedanke weniger erschreckend. Wenn Tante Diana und Mrs. Crowley dabei wären, wär's vielleicht gar nicht so schlecht.


        »Na gut. Fragen wir.«


        Sie fanden Diana alleine am Küchentisch sitzend, wo sie noch immer Kaffee trank. Joyce war nirgendwo zu sehen.


        »Wo ist meine Mutter?« fragte Jeff.


        Diana lächelte ihn an. »Sie ist nach Hause gefahren. Sie dachte, du wolltest vielleicht noch bleiben, um mit Christie zu spielen.«


        »Oh.« Jeff schwieg, dann grinste er Diana an. »Würden Sie mit uns hoch zum Bergwerk gehen?« fragte er.


        Diana spürte, daß sie plötzlich zitterte. Sie setzte die Tasse ab und sah die Kinder an. »Zum Bergwerk?« fragte sie. »Warum wollt ihr denn da hinaufgehen?«


        »Nur, um's zu sehen«, sagte Jeff. »Mein Vater wollte mich mit hochnehmen, aber er hat's nie getan. Bitte.«


        Diana erinnerte sich an das, was Joyce ihr erzählt hatte und fand, daß sie recht hatte - sie mußte aufhören, all ihren irrationalen Ängsten nachzugeben. »Na gut«, sagte sie. »Dann machen wir das. Wir werden dorthin wandern. Christie, ich möchte, daß du mit Jeff hier saubermachst, während ich meine Schuhe wechsle. Einverstanden?« Sie erwähnte nicht, daß sie auch beabsichtigte, den Tierarzt anzurufen und dafür zu sorgen, daß Hayburners Kadaver bis zu ihrer Rückkehr fortgeschafft war. Während die beiden Kinder damit begannen, die Kaffeetassen in die Spüle zu tragen, ging Diana ins Wohnzimmer, um anzurufen. Edna wartete auf sie.


        »Ich mag keine Fremden in meinem Haus«, sagte die alte Frau ohne Vorrede. Diana schaute ihre Mutter nur an, nahm das Telefon und begann zu wählen.


        »Du kannst dich beruhigen, Mutter«, sagte sie. »Joyce ist bereits gegangen, und ich werde mit den Kindern eine Wanderung machen.«


        »Jetzt?« fragte Edna.


        Diana spürte augenblicklich Ednas bevorstehenden Einwand und beeilte sich, dem zuvorzukommen.


        »Jetzt gleich«, sagte sie. »Und ich rufe den Veterinär an, damit er kommt und Hayburner abholt. Ich möchte, daß sein Kadaver weg ist, wenn wir wiederkommen. Kannst du dich darum kümmern?« Und dann, bevor ihre Mutter antworten konnte, sprach sie mit dem Tierarzt und erklärte die Situation. Nachdem das erledigt war, hängte sie ein und eilte die Treppen hoch, um die Wanderschuhe anzuziehen.


        Im Wohnzimmer allein gelassen, war Edna völlig sprachlos. Was war in Diana gefahren? Sie hatte noch nie zuvor versucht, ihr zu sagen, was zu tun sei. Niemals!


        Edna kam zu dem Ergebnis, daß das an dieser Crowley-Frau liegen mußte; an dieser Frau eines ganz gewöhnlichen Bergarbeiters. Was mochte die Diana heute morgen erzählt haben?


        Edna hatte versucht zu lauschen, und soweit sie wußte, hatte Mrs. Crowley fast die ganze Zeit geredet. Und jetzt, nur ein paar Minuten später, hatte sich Diana nicht einmal mit ihr besprochen, bevor sie Pläne machte.


        Vor Wut bebend ging Edna in die Küche. Die Kinder, die an der Spüle arbeiteten, erstarrten, als sie die Wut in ihren Augen sahen. »Hinaus!« befahl sie. »Hinaus aus meiner Küche! Habt ihr verstanden?«


        Verängstigt eilten Jeff und Christie auf den Hof, und während sie im Schatten einer Weide auf Diana warteten, fand Christie, daß Jeff recht gehabt hatte - Miß Edna war gemeiner als Mrs. Berkey, und sie hoffte, daß die Falle ihr die Finger brechen würde.


        Als Diana ein paar Minuten später die Treppe herunterkam, funkelte Edna sie an. »Wohin gehst du?« fragte sie.


        Diana, die spürte, daß sie irgendwie, wenn auch nur vorübergehend, die Oberhand gewonnen hatte, genoß den Augenblick. »Das brauchst du nicht zu wissen, Mutter«, sagte sie. Dann schritt sie aus dem Haus. Einen Augenblick darauf hörte sie, wie Ednas Stock einen Stapel Porzellan auf dem Boden zerschellen ließ. Dieser Ausbruch von Ednas Ärger brachte sie zum Lächeln.


        

      


      
        Während sie zum Bergwerk hoch wanderten, erzählte Diana den beiden Kindern von der Goldader, die ihr Vater einst gefunden hatte, und als sie auf dem Kamm des Hügels waren, führte sie sie in das alte Maschinenhaus. Sie erklärte ihnen ausführlich, wie die Maschinen funktioniert hatten, zeigte ihnen die Rutschen, über die das Erz hinuntergelangt war, und die Nockenwelle, welche die acht Eisenhämmer nacheinander hob und dann auf das Erz niederfallen ließ, um es so für den Schmelzofen zu zerkleinern.

      


      
        »Natürlich«, schloß sie, während die Kinder die riesige Dampfmaschine anstarrten, die einst die Schmiedehämmer betrieben hatte, »wurde all dieses Zeug kaum benutzt. Die Ader versiegte und man baute wieder Kohle ab.«


        »Können wir in das Bergwerk hineingehen?« fragte Jeff.


        Diana führte sie aus dem Maschinenraum, und sie näherten sich dem Haupteingang. In einem großen Geräteregal fand sie Taschenlampen und eine Laterne. Sie entzündete die Laterne und gab jedem der Kinder eine Taschenlampe.


        »Jetzt müßt ihr ganz dicht bei mir bleiben«, sagte sie zu ihnen. »Vergeßt nicht, dies ist ein altes Bergwerk, und hier ist lange nichts gemacht worden.«


        »Daddy hat einen Aufzug eingebaut«, sagte Christie.


        Diana nickte. »Die nächste Arbeit wäre gewesen, den unteren Schacht abzustützen.«


        Sie bewegten sich durch die Düsternis des Stollens, und die Kinder starrten mit großen Augen auf die alte Verschalung, die benutzt worden war, um die Wände am Einsturz zu hindern. Überall schien Wasser durchzusickern, und der Boden des Tunnels fühlte sich schlüpfrig an.


        »Können wir den Aufzug sehen?« fragte Jeff.


        Diana führte sie tiefer in den Stollen, und als sich die Dunkelheit um sie schloß, spürte sie, daß sie nervös wurde. Es war Jahre her, seit sie im Bergwerksinneren gewesen war, und das letzte Mal, als sie bis zum senkrechten Schacht vorgedrungen war, der in die Tiefen des Bergwerks führte, war sie ein kleines Mädchen gewesen.


        Dann hatten sie den Abgrund erreicht. Jeff leuchtete mit der Lampe in die Dunkelheit da unten.


        »Mann«, keuchte er. »Wie tief ist das?«


        »Ich ... ich weiß es nicht«, sagte Diana. Sie konnte ihn kaum hören, und ihr Atem kam plötzlich in kurzen Stößen. In ihrer Magengrube klumpte sich wieder die Furcht zusammen, die sie erst eine Stunde zuvor überwunden hatte, und in ihrem Kopf hörte sie eine Stimme.


        Es war die Stimme ihrer Mutter, und sie schallte aus der Vergangenheit zu ihr.


        »Er ist dort unten«, hörte sie Edna zu ihr sagen. »Er ist dort unten, und es ist deine Schuld. Verstehst du?«


        Plötzlich war Diana wieder ein kleines Mädchen.


        Drei Jahre alt? Vier?


        Zu klein, um zu verstehen.


        Und dennoch wußte sie, wovon ihre Mutter sprach.


        Ihr Vater war dort unten, und das war irgendwie ihre Schuld.


        Darum hatte ihre Mutter sie geschlagen.


        Wegen ihres Vaters. Obwohl es für sie überhaupt keinen Sinn machte, wußte sie, daß sie etwas schrecklich Falsches getan hatte, und ihr Vater war gestorben, und ihre Mutter war sehr böse auf sie.


        Das war der Grund, warum ihre Mutter nachts in ihr Zimmer kam und sie schlug.


        Weil sie ihren Vater getötet hatte.


        Und als die Erinnerung an diesen Tag, der fast fünfzig Jahre zurücklag, in ihr Bewußtsein drang, begann Diana zu zittern.


        »Bringt mich hier raus«, flüsterte sie. »Ich muß einfach hier raus!«


        Christie, die neben Diana ging, schaute in ihr Gesicht. Selbst in dem düsteren Licht der Laterne konnte sie sehen, daß etwas nicht in Ordnung war. Dianas Augen waren weit aufgerissen, und sie schwitzte.


        Plötzlich hatte auch Christie Angst.


        Und dann hörte sie hinter sich eine Stimme.


        »Madre de Dios.«


        Christie wirbelte herum, und da eilte Esperanza Rodriguez auf sie zu.


        Sie ergriff Dianas Hand und begann, sie zum Eingang des Bergwerks zu führen. Die beiden Kinder, vor Schreck verstummt, blieben dicht hinter ihnen. Als sie wieder im hellen Sonnenlicht waren, sank Diana zu Boden. Langsam normalisierte sich ihr Atem wieder.


        Als sie glaubte, wieder sprechen zu können, blickte sie Esperanza tief in die Augen. »Esperanza«, sagte sie schwach.


        »Si?«


        »Esperanza, erinnerst du dich noch daran, als wir Kinder waren und ich - und ich Alpträume hatte?«


        »Si!«


        Diana ergriff Esperanzas Hand. »Es waren aber doch keine Alpträume, nicht wahr?«


        Tränen stiegen in Esperanzas Augen. »Nein, Miß Diana«, sagte sie leise.


        Diana saß ganz still, entschlossen, nicht zu weinen. Nicht vor den Kindern. Was immer geschehen war, sie durften sie nicht weinen sehen, sie durften nicht sehen, daß die Angst sie plötzlich gefangen hielt.


        Doch während sie ihre Panik zu unterdrücken versuchte, überlegte sie, was sonst noch in ihrem Gedächtnis verschlossen sein mochte.


        Was hatte ihre Mutter ihr außerdem angetan?


        Welche Schrecken verbargen sich noch in ihr?


        Sie erhob sich und lächelte die Kinder leicht an.


        »Entschuldigt«, sagte sie. »Ich - ich glaube, ich bin für das Bergwerk zu alt.«


        Die Kinder lächelten sie mit der Unschuld ihres Alters an.


        »Ist doch schon gut«, sagte Jeff. »Viele Leute haben Angst vor der Dunkelheit.«


        

      


      
        Kurz nach Mittag ging Edna Amber in den Hühnerstall hinunter.

      


      
        Sie war noch immer verärgert. Sie hatte zugesehen, wie Diana mit den beiden Kindern eine Stunde zuvor fortgegangen war und hatte eine Weile dagesessen, und zu planen versucht, was als Nächstes zu tun sei.


        Schließlich hatte sie das zerbrochene Porzellan zu—sammengekehrt, weil ihr klar war, daß, gleich wie unentschuldbar Dianas Verhalten gewesen sein mochte, Porzellan zu zerbrechen auch nichts nützte. Und dann hatte sie sich mit dem Tierarzt auseinandersetzen müssen, der ihr erklärte, daß er das Pferd nicht einfach wegschaffen könne. Statt dessen müsse er eine Autopsie daran vornehmen, um festzustellen, woran es eingegangen sei. Und sie würde für die Autopsie zahlen müssen und müßte dann versuchen, das Geld vom Staat zurück zu bekommen.


        Nachdem er und seine Assistenten Hayburner fortgeschafft hatten, hatte sie beschlossen, sich ein Omlett zu machen - auch etwas, das Diana hätte eigentlich für sie tun sollen -, doch als sie den Kühlschrank öffnete, fand sie keine Eier darin. Sie mußte zum Hühnerstall gehen, um welche zu holen.


        Jetzt blickte sie auf den Haufen Hafer, der in einer Ecke des Hühnerhauses lag.


        Hatte Diana das Kind nicht gelehrt, womit Hühner zu füttern waren? Und wohin das Futter zu packen war? Wenn man es so liegen ließ, würde es nur Ratten anlocken.


        Sie nahm eine der Futterschaufeln, um den Hafer hineinzufegen.


        Als sie den Kornhaufen berührte, schnappte die Rattenfalle zu.


        Edna schrie auf, als die schwere Drahtfalle sich um ihre Finger schloß.


        Sie ließ ihren Stock fallen und zerrte an der Falle, doch die Feder war zu stark. Während die Finger ihrer rechten Hand zu schwellen begannen und sich rot färbten, fluchte sie laut.


        »Verflucht sei dieses Kind! Zur Hölle soll sie fahren!«


        Dann rappelte sie sich auf und schlurfte, wobei die Falle von ihrer verletzten Hand baumelte, zurück zum Haus, um Bill Henry anzurufen.


        Sie haßte den Gedanken, den Doktor anrufen zu müssen, aber ihr blieb nichts anderes übrig.


        Während ihre rechte Hand vor Schmerz hämmerte, begann sie ungeschickt mit der linken die Nummer zu wählen.
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        bill henry löste die Falle von Edna Ambers Fingern, legte sie auf den Küchentisch und massierte dann behutsam die verletzte Hand. Da, wo der Fallenbügel in ihr Fleisch geschlagen hatte, waren tiefe Furchen entstanden und die Fingerspitzen waren geschwollen und wurden jetzt schwarz. Die Haut jedoch war nicht verletzt.

      


      
        »Zumindest brauchen Sie keine Tetanusspritze«, sagte er.


        »Sind sie gebrochen?« fragte Edna. Sie streckte probeweise die Finger und Schmerz schoß durch ihren Arm.


        »Ich glaube nicht. Wenn Sie wollen, kann ich sie röntgen, aber ich glaube, sie sind nur stark geprellt. In ein paar Tagen müßte wieder alles verheilt sein. Wie ist das passiert?«


        Ednas Gesicht spannte sich voller Ärger, als sie sich daran erinnerte. »Dieses Kind.« Sie spuckte das Wort aus, als schmecke es verdorben. »Sie legte eine Rattenfalle im Hühnerhaus und bedeckte sie mit Hafer. Können Sie sich das vorstellen? Mit Hafer!«


        Bill runzelte die Stirn. »Warum sollte sie das tun?«


        »Warum tun Kinder irgend etwas?« fragte Edna bitter. »Ich verstehe nicht, warum Diana darauf besteht, sie hier zu behalten. Sie ist auch nicht besser dazu geeignet, eine Mutter zu sein, als ...« Ihr fehlten die Worte und sie schaute Bill an, »... als, ich weiß nicht was!« endete sie.


        Bill rieb ihre verletzte Hand mit Alkohol ein und schmierte dann etwas Salbe darauf.


        »Wozu ist das?« fragte Edna und blickte mißtrauisch auf ihre Hand.


        »Eigentlich für nichts. Es ist eine Zinkoxydsalbe, und sie ist mehr dazu da, daß Sie glauben, ich hätte etwas getan, als daß sie etwas nützt.«


        »Ein Placebo.«


        »Genau.«


        Edna stand auf, ging zum Ausguß und machte sich daran, die Salbe abzuwaschen. Dann trocknete sie ihre Finger. »Ich schätze solche Dinge nicht, Dr. Henry«, sagte sie. Sie kehrte an den Tisch zurück und setzte sich wieder. Sie musterte einen Augenblick Bills Gesicht, wandte dann den Blick von ihm ab.


        »Ich möchte, daß Sie mir helfen.«


        »Deshalb bin ich hier.«


        Die alte Frau ignorierte seine Bemerkung. »Sie haben einen ...« Sie hielt inne, als suche sie nach den richtigen Worten, und fuhr dann fort: »... einen gewissen Einfluß auf Diana. Ich möchte, daß Sie sie dazu überreden, Christie fortzuschicken.«


        Bill schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun«, sagte er.


        »Warum nicht?«


        Nun lehnte er sich zurück und verschränkte seine Arme über der Brust. »Aus vielen Gründen. Vor allem, weil ich keinen Anlaß dafür sehe. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, so glaube ich, daß Christie gut für Diana ist. Es wird Zeit, daß Diana in ihrem Leben jemanden anderen hat, als nur Sie.«


        »Seien Sie nicht unverschämt, junger Mann«, schnappte Edna.


        »Das bin ich nicht.« Bills Stimme wurde eindringlicher. »Ich sage Ihnen die Wahrheit, Miß Edna. Sie haben Diana jahrelang für sich allein gehabt. Aber Sie werden nicht ewig leben. Haben Sie einmal darüber nachgedacht, was aus Diana werden wird, wenn Sie tot sind?«


        Die alte Frau schaute ihn finster an. »Wovon reden Sie überhaupt? Ich habe noch lange nicht die Absicht zu sterben.«


        »Aber es wird geschehen. Und was wird aus Diana dann? Wie soll ihr Leben dann verlaufen? Haben Sie darüber einmal nachgedacht?«


        Die alte Frau erhob sich und begann auf und ab zu laufen, wobei sie unbewußt ihre verletzte Hand massierte. »Natürlich habe ich das. Und ich weiß offen gestanden nicht, was ich daran ändern könnte. Ich weiß nicht, was ich tun kann. Diana kann nicht für sich alleine sorgen, das wissen Sie.«


        Bill fuhr auf. »Das weiß ich nicht, Miß Edna, und Sie ebensowenig. Sie haben ihr nie eine Chance gelassen, für sich selbst zu sorgen. Sie haben sie hier eingesperrt gehalten wie Ihre Hühner.«


        »Dafür gibt es Gründe«, sagte Edna mit kalter Stimme.


        »Nun, wenn es welche gibt, so kenne ich sie nicht.«


        Ednas Gedanken rasten. Vielleicht sollte sie ihm die Wahrheit sagen. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er vielleicht verstehen und ihr helfen. Sie wandte sich ihm zu und umklammerte ihren Stock.


        »Wußten Sie, daß Diana einmal ein Baby hatte?«


        Die Frage traf Bill wie ein körperlicher Schlag. Er sank in seinem Stuhl zurück und fühlte sich plötzlich schwindlig. Dann erholte er sich wieder.


        »Nein, das wußte ich nicht«, sagte er, wobei er sich zwang, seine Stimme beherrscht klingen zu lassen. Worauf, zum Teufel, wollte die alte Frau jetzt hinaus?


        »Das weiß sonst auch niemand.« Ednas Augen glitzerten, während sie sprach. »Es geschah vor dreißig Jahren. Sie waren damals auf der Schule, glaube ich. Der Vater war ein Mann namens Travers.«


        »Ich erinnere mich nicht an jemanden mit solchem Namen.«


        »Das können Sie auch nicht. Er war nicht lange hier - ich hatte ihn für die Ranch eingestellt, aber nachdem ich herausbekommen hatte, was er getan hatte, habe ich ihn gefeuert. Ich glaube, er war kaum länger als sechs Monate hier. Ich bezweifle, daß sich viele Leute an ihn erinnern.« Sie hielt inne und versetzte ihm dann den zweiten Schlag. »Nicht einmal Diana erinnert sich an ihn.«


        Bill konnte sie nur anstarren, und als er schließlich seine Sprache wiedergefunden hatte, klang sie irgendwie hohl. »Entschuldigen Sie bitte, was haben Sie gesagt?«


        Edna setzte sich wieder an den Küchentisch, und während sie mit der Geschichte fortfuhr, schaute sie auf ihre Hände und rieb sie gelegentlich, wobei Bill sich nicht sicher war, ob das wegen der Schmerzen geschah, wegen ihrer Nervosität oder aus beiden Gründen.


        »Diana erinnert sich nicht an Travers. Sie erinnert sich auch nicht an das Baby. Sie erinnert sich an nichts davon.«


        Bills Hände fielen auf die Tischplatte, und er schüttelte seinen Kopf, als versuche er, seine Gedanken zu sortieren. »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er. »Was meinen Sie damit, daß sie sich nicht erinnert? Man hat nicht ein Baby und erinnert sich nicht daran.«


        »Das Baby wurde tot geboren«, sagte Edna. Sie setzte sich wieder und sah ihn an. »Als ich es Diana erzählte, wurde sie hysterisch.« Ihre Stimme wurde weich, und Bill meinte einen Blick in ihrem Gesicht zu sehen, der einer Befriedigung ähnlich war, als sie fortfuhr. »Sie schrie stundenlang, aber schließlich schlief sie ein. Als sie erwachte, hatte sie alles aus ihrem Gedächtnis verdrängt. Alles, Dr. Henry. Sie hatte keine Erinnerung mehr daran, schwanger gewesen zu sein, keine Erinnerung an Philip Travers, keine Erinnerung an die Geburt - nichts! Neun Monate ihres Lebens einfach weg!« Sie hielt inne und dann: »Ich denke, sie muß geglaubt haben, daß der Tod des Babys ihre Schuld war, und dies aus ihrem Gedächtnis zu streichen, war die einzige Möglichkeit, mit ihrer Schuld fertigzuwerden.« Sie grinste freudlos. »Aber natürlich wußten wir ja damals nichts über solche Dinge, nicht wahr?«


        Bill starrte die alte Frau an. War das möglich? Konnte das tatsächlich geschehen sein? Er schwieg einige Augenblicke.


        »Wo wurde das Baby geboren?« fragte er schließlich.


        Edna lächelte ihn kalt an. »Hier. Ich wollte, daß Diana in ein Krankenhaus ging, aber sie weigerte sich. Sie wollte nicht einmal in eines jener Heime gehen, die es damals gab. Also blieb sie hier. Ich allein half ihr, das Baby zur Welt zu bringen.«


        »Und wo ist das Baby?«


        »Ich habe es begraben«, sagte Edna, und die Worte klangen für Bill fast wie eine Herausforderung.


        »Sie haben es begraben?« Er starrte die alte Frau bestürzt an. »Sie holten ein Baby auf die Welt und Sie begruben es?«


        Zum ersten Mal hob sich Edna Ambers Stimme vor Ärger und sie zeigte ihre Gefühle. »Es war tot, Dr. Henry! Es war tot geboren! Was hätte ich sonst tun sollen?«


        »Was jeder andere auch getan hätte«, sagte Bill, wobei seine Stimme unter kaum verhohlenem Zorn zitterte. »Sie hätten einen Arzt rufen sollen, als die Wehen kamen. Sie hätten sie umbringen können, Miß Edna. Und woher wußten Sie, daß das Baby tot geboren war? Sind Sie je auf den Gedanken gekommen, daß Sie selbst es umgebracht haben könnten? Vorausgesetzt natürlich, daß das alles überhaupt wahr ist.«


        Edna erhob sich und überragte Bill, und ihre Augen funkelten voller Wut. »Wie können Sie es wagen, William? Ich habe Ihnen all dies nur aus einem Grunde erzählt: Ich möchte, daß Sie begreifen, daß Diana nicht die Person ist, die sie zu sein scheint. Ich habe sie beschützt, so gut ich konnte, und ich versuche auch weiterhin, sie zu beschützen. Aber ihr Verstand ist nicht in Ordnung, William. Sie steht - unter einem Bann! Können Sie nicht verstehen, daß eine Frau wie Diana unmöglich ein Kind großziehen kann?«


        Jetzt hatte sich Bill ebenfalls erhoben.


        »Ich verstehe eine Menge, Miß Edna. Ich verstehe, daß Sie Diana festgehalten haben, seit sie ein Kind war, Sie sie festgehalten haben, alles tun, um sie für sich zu behalten. Ich weiß nicht, warum - ich bin mir nicht sicher, ob die meisten von uns jemals die Motive verstehen können, die jemand wie Sie hat. Selbstsucht, nehme ich an - es muß reine Selbstsucht sein.« Er wußte, daß er zu weit ging, aber gegen den Zorn, den er dreißig Jahre unterdrückt hatte, war er hilflos. »Ihnen ist doch völlig gleich, was Sie mit Diana machen, oder? So lange, wie Sie sie bei sich haben. Aber da mache ich nicht mit, Miß Edna. Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, das zu zerstören, was vielleicht Dianas letzte Chance ist, ein normales Leben zu führen.«


        Bill Henry nahm seine Tasche und verließ das Haus, während Edna Amber ihn noch immer anstarrte.


        

      


      
        Der Nachmittag war hell und klar, und als Diana Christie und Jeff über die Pfade führte, die kreuz und quer über die Ranch verliefen, atmete sie die Frühlingsluft tief ein. Die neue Saat sproß, und das Tal würde für einige Wochen, bis die Sommerhitze einsetzte, herrlich grün sein, von einem Grün, das nur da und dort von den aufragenden roten Felsen unterbrochen wurde, die im Gelände lagen. Obwohl ihr Verstand noch immer mit der Erinnerung beschäftigt war, die im Bergwerk geweckt worden war, war Diana entschlossen, ihre Gefühle den Kindern gegenüber nicht preiszugeben.

      


      
        Sie hielt an einer kleinen Gruppe von Espen und Baumwollsträuchern und setzte sich auf einen Felsen.


        »Seid ihr müde?« fragte sie, als sich Jeff und Christie zu ihren Füßen auf den Boden warfen.


        »Mir gefällt's hier draußen«, erwiderte Christie. Sie setzte sich auf und sah sich den Hain an. »Könnten wir einmal hierher gehen und campieren, Tante Diana?«


        Diana schaute sich um und versuchte, den Hain mit den Augen eines Kindes zu sehen. Da sprudelte ein natürlicher Brunnen unter den sich breitenden Zweigen der Baumwollsträucher, und da lag ein großer Felsen, der selbst Diana an einen Tisch erinnerte. Sie lächelte.


        »Warum nicht? Wir könnten Segeltuch mitnehmen und daraus ein Schutzdach bauen.«


        »Ich habe einen Schlafsack«, sagte Jeff eifrig, dem die Aussicht auf ein Abenteuer augenblicklich gefiel. »Und ich wette, wir könnten die von Mama und Papa auch leihen.«


        Während sie darüber nachdachte, begann Diana die Idee zu gefallen. Sie fand, daß Joyce Crowley recht hatte - sie sollte sich wirklich mehr mit allen Kindern beschäftigen. Ihre Mutter würde natürlich etwas dagegen haben, aber ausnahmsweise kümmerte Diana das nicht.


        Dann dachte sie an den Wind und ihre seltsamen Gedächtnislücken. Sie schaute zu den Bergen auf und überlegte, ob ihre Mutter recht hatte. Hatte der Wind irgendeine seltsame Wirkung auf sie? Brachte er sie dazu, sich anders als sonst zu verhalten? Aber heute standen die Berge gegen das Blau des Himmels, und jede Einzelheit zeichnete sich deutlich im hellen Sonnenlicht.


        Der Tag war ruhig; vielleicht waren die Winde für dieses Jahr vorbei. Sie löste sich aus ihrem Grübeln.


        »Vielleicht im nächsten Monat«, sagte sie. »Ich will euch mal was sagen: Warum reden wir nicht beim Picknick darüber?«


        »Am vierten Juli?« fragte Jeff. »Aber da gehen Sie doch nie hin, Miß Diana.«


        »Ich hatte ja auch nie einen Grund dazu«, erwiderte Diana. »Nicht bis zu diesem Jahr. Es wird für mich und Christie das erste Mal sein.«


        Jeff runzelte die Stirn. »Und Miß Edna? Wird sie auch dort sein?«


        »Nun, das weiß ich nicht«, sagte Diana vorsichtig. »Aber ich glaube es nicht. Sie mag solche Dinge nicht.«


        »Hat sie dich nicht mal mitgenommen, als du noch ein kleines Mädchen warst?« fragte Christie.


        Diana lächelte bitter. »Nein. Aber das bedeutet nicht, daß ich nicht hingegangen wäre. Ich hab' ihr erzählt, ich würde reiten, und dann habe ich mein Pferd irgendwo stehenlassen und hab' mich allein zum Picknick geschlichen.«


        Die beiden Kinder schauten sie an. War es möglich, daß sie tatsächlich die gleichen Dinge getan hatte, die sie selbst taten? Sie grinsten sich an.


        »Hat sie's je rausgefunden?« fragte Christie.


        »Ja.«


        »Was ist passiert?«


        Das Lächeln schwand von Dianas Gesicht und ihre Augen verdüsterten sich. »Sie sagte mir, ich dürfe nie wieder ungehorsam sein, sonst würde etwas ganz Schreckliches passieren.«


        Jetzt wurden die Augen der Kinder vor Erwartung ganz rund. »Und warst du's?« flüsterten sie unisono.


        Dianas Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Nur einmal.«


        »Was ist passiert?« fragte Jeff, dessen Stimme genauso leise wie die Dianas war.


        Diana schwieg und sah dann die Kinder an.


        »Etwas ... Schreckliches«, sagte sie. Eine Träne stieg plötzlich in ihr linkes Auge, und sie beeilte sich, sie wegzuwischen. Dann stand sie auf. »Kommt jetzt - es wird spät.«


        Die Kinder blickten sich an und überlegten schweigend, was geschehen sein mochte, doch sie wußten beide - was immer es gewesen sein mochte, Diana würde es ihnen nicht erzählen. Es war eines dieser Dinge, dessen waren sie sicher, die auf der Liste von Dingen standen, für die sie zu jung waren.


        Als die drei den langen Weg zurück antraten, fielen sie in Schweigen, doch als sie sich dem Hause näherten, stellte Christie plötzlich eine Frage.


        »Tante Diana? Aber was ist, wenn Miß Edna nicht will, daß wir zum Picknick gehen?«


        Diana zögerte nur einen Augenblick, dann tätschelte sie Christies Hand. »Dann gehen wir eben ohne sie.«


        »Aber ... wird dann nicht etwas Schreckliches passieren?«


        Diana kicherte leise. »Nur keine Angst, Liebling. Das ist schon lange Zeit her. Inzwischen bin ich ja groß geworden, wie du vielleicht weißt.«


        Christie ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Aber sie ist doch noch immer deine Mutter, oder?«


        Diesmal war es Diana, die einige Augenblicke nachdachte, bevor sie sprach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das ist sie.«


        

      


      
        Edna Amber wartete auf sie, als sie hereinkamen, und Diana wußte augenblicklich, daß es Ärger geben würde.

      


      
        »Jeff, ich glaube, du gehst jetzt besser nach Hause«, sagte sie. Edna stand in der Tür des Speisezimmers, die linke Hand auf den Stock gestützt und ihre rechte mit einem großen Verband umwickelt. Jeff, dem klar wurde, was geschehen sein mußte, begann langsam rückwärts aus der Tür zu gehen.


        »Bis ... morgen, Christie«, sagte er. Dann erinnerte er sich an seine Erziehung und sagte zu Diana: »Danke, daß Sie mich auf die Wanderung mitgenommen haben, Miß Diana.«


        »Gern geschehen, Jeff«, sagte Diana und blickte ihre Mutter an, während sie sprach. »Du kannst jederzeit wiederkommen.« Als sich Ednas Augen verengten, wiederholte sie das Wort. »Jederzeit.«


        Dann war Jeff gegangen, und die beiden Amber-Frauen und Christie waren allein.


        »Was ist passiert, Mutter?«


        Ednas Stock fuhr hoch und richtete sich auf Christie, die sich an Diana schmiegte.


        »Dieses Kind!« platzte Edna heraus. »Sieh nur, was sie mir angetan hat! Sieh's dir nur an!«


        Sie nahm den Verband ab und hielt ihre verletzte Hand hoch. Diana zuckte beim Anblick des zerquetschten, geschwollenen Fleisches zusammen.


        »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Was meinst du damit, daß Christie dir das angetan habe? Sie war doch gar nicht hier, Mutter.«


        »Sie mußte auch gar nicht hier sein«, zischte Edna. Ihre wütenden Augen auf Christie gerichtet, erzählte sie, was geschehen war. »Eine Rattenfalle!« schloß sie. »Eine Rattenfalle im Hühnerstall!«


        Diana wandte sich an Christie.


        »Hast du eine Rattenfalle im Hühnerstall aufgestellt?« fragte sie. Christie, die Arme um Dianas Hüfte geschlungen, nickte.


        »Es war Jeffs Idee«, flüsterte sie, während sie zugleich verzweifelt nach einer einleuchtenden Erklärung suchte. »Er sagte, Ratten würden gerne Hühner fressen.«


        »Die wurde nicht für eine Ratte aufgestellt, und das weißt du!« schimpfte Edna.


        Während Wut das Gesicht ihrer Mutter verzerrte, suchte Diana nach einem Weg, Christie zu beschützen. »Es war meine Schuld«, sagte sie endlich. »Ich habe nicht darauf geachtet, was die Kinder taten, Mutter. Ich hatte mit Joyce gesprochen.«


        Es funktionierte. Ednas wütende Augen richteten sich auf Diana, und sie stieß ein krächzendes Lachen aus. »Du hast mit Joyce gesprochen«, äffte sie ihr nach. »Und was war so wichtig dabei, daß du die Kinder einfach so herumlaufen läßt?«


        »Mama ...«, hob Diana an, aber Edna schnitt ihr das Wort ab.


        »Sei still!« Die Stimme der alten Frau war wie ein Peitschenschlag. »Du hättest überhaupt nicht mit ihr reden sollen! Du bist eine Amber, und das solltest du nie vergessen!«


        Diana verlor plötzlich die Beherrschung. »Wie könnte ich das vergessen?« platzte sie heraus. »Wie könnte ich das je vergessen, wo du's mir dauernd eintrichterst? Aber wen interessiert das? Mutter, wen zum Teufel kümmern die Ambers überhaupt? Was sind wir? Wir sind die Menschen, die ihr Geld mit dem Tod anderer Menschen verdient haben, das sind wir! Es war nicht die Kohle, die uns reich gemacht hat, Mutter! Es waren Menschen! Alles, woran ich mich erinnern kann ist, daß unseretwegen Menschen starben!«


        Edna wich, erschreckt durch diesen Ausbruch, zurück. Dann war ihre Stimme plötzlich ganz mild und sie sprach zu Christie.


        »Geh nach oben, Kind. Geh nach oben und komme erst wieder hinunter, wenn dich jemand holt.«


        Christie rannte die Stiegen empor und war wie benommen von dem, was sie gerade gehört hatte.


        In der Kinderstube versuchte sie den Lärm der sich streitenden Frauen zu überhören, aber es war unmöglich. Zuerst hörte sie Dianas Stimme, die unverständlich schrie, und dann Miß Edna, deren Stimme leiser, aber irgendwie sogar noch erschreckender war.


        Christie steckte sich die Finger in die Ohren, doch der Lärm drang noch immer zu ihr. Sie legte sich auf das Bett und zog sich das Kissen über den Kopf. Doch das nützte auch nichts.


        Als die Auseinandersetzung zwei Etagen unter ihr weiter tobte, legte sie ihre Kleider ab und zog den Schlafanzug an. Sie ergriff den Teddybär, der an der Wand neben dem Bett lehnte und stieg in das Kinderbett.


        In dem Kinderbett fühlte sie sich besser, sicherer - gerade so, als ob ihr in dem winzigen Bett mit seinen vier zaungleichen Gitterwänden nichts passieren könnte.


        Sie lag sehr still da, den Bären gegen ihre Brust gedrückt und versuchte, den Lärm, der das Haus erfüllte, nicht zu hören.


        Ihre Mutter.


        Sie wollte an ihre Mutter denken.


        Wenn sie noch ein Baby wäre, dann würde ihre Mutter noch bei ihr sein, und nichts von all dem würde passieren.


        Sie steckte den Daumen in ihren Mund und begann, daran zu lutschen.


        Auch das spendete ihr einen gewissen Trost.


        Über ihr schwang ein schlaffer Papiervogel langsam am Ende einer Schnur.


        Irgendwo tief in ihrem Gedächtnis regte sich eine verschwommene Erinnerung. Als sie ein Baby war, hatte ein Vogelmobile über ihrer Wiege gehangen.


        Sie konnte sich erinnern, stundenlang den sich langsam in Kreisen drehenden Vögeln zugeschaut zu haben. Christie zog ihre Beine dichter an sich und drückte den Teddybären noch fester an ihre Brust.


        Während sie den über ihr schwebenden Vogel betrachtete, begann sie, die Gegenwart zu vergessen.


        Ja, die Dinge waren vor langer Zeit viel schöner gewesen, als sie noch ein Baby war.


        Ihre Mutter war damals bei ihr gewesen, und alles war gut gewesen.


        Wenn sie doch nur noch ein kleines Baby wäre ...


        Stunden später schlich sich Diana in die Kinderstube und blickte auf das schlafende Kind hinab.


        »Christie?« flüsterte sie.


        Christie bewegte sich im Schlaf und nahm den Daumen aus ihrem Mund.


        Diana berührte Christies Hand.


        Die Hand schloß sich um ihren Finger.


        »Baby? Bist du wach?«


        Wieder rührte sich Christie, doch diesmal öffnete sie ein wenig ihre Augen.


        »Mama?« fragte sie leise.


        »So ist es gut, Liebling«, summte Diana. »Es ist deine Mama.«


        Sie nahm Christie hoch und ging mit ihr dann zum Bett.


        Das Kind in ihren Armen haltend, setzte sie sich hin und wiegte es sanft.


        »Mama?« Christies Augen blinzelten zu ihr hoch. »Mama, geh nicht weg.«


        »Das werde ich nicht«, flüsterte Diana. »Deine Mama wird dich nie wieder allein lassen.«


        Christie noch immer in ihren Armen haltend, erhob sich Diana wieder und verließ die Kinderstube. Sie ging die Hintertreppe zum zweiten Stock hinunter und bewegte sich über den Korridor.


        Als sie vor dem Zimmer ihrer Mutter war, blieb sie stehen.


        »Kleine Mädchen verlassen ihre Mama doch nie, nicht wahr?« fragte sie, wobei sie die geschlossene Tür ansah. Dann beantwortete sie ihre eigene Frage. »Nein, das tun sie niemals. Sie bleiben für immer bei ihrer Mama, und sie werden nie erwachsen.«


        Sie ging über den Korridor zu ihrem eigenen Zimmer, schlüpfte hinein und schloß hinter sich die Tür.


        »Ihre Mamas lassen sie nämlich nicht weg«, flüsterte sie, während sie Christie auf ihr Bett legte und die Decken über das halb schlafende Kind breitete.


        Nachdem sie das getan hatte, stieg sie ebenfalls ins Bett, und Christie kuschelte sich an ihre Seite.


        Einen Augenblick darauf schlief sie.


        Am anderen Ende des Korridors öffnete sich Edna Ambers Tür, und sie schaute in den jetzt leeren Korridor.


        Draußen konnte sie den Wind heulen hören.


        Sie wußte, daß Diana vor einem Augenblick vor ihrer Tür gewesen war und etwas gesagt hatte.


        Aber was hatte sie gesagt?


        Der Wind hatte ihre Worte übertönt.
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        »jeff?«

      


      
        Jeff Crowley blickte von seinem Frühstück auf. Der Gesichtsausdruck seines Vaters war seltsam. Es war ein Gesichtsausdruck, der Jeff nicht vertraut war, aber eine ältere Person hätte ihn als spöttisch erkannt.


        »War's gestern schön, draußen bei den Ambers?«


        Jeff nickte. »Es war wirklich nett. Miß Diana ist mit uns zum Bergwerk hochgegangen, und wir sind gewandert, und wir werden auch campieren.«


        »Campieren?« Matt schaute seine Frau besorgt an, aber Joyce wirkte unbekümmert. »Wo?«


        »An einem Wäldchen. Da sind auch ein kleiner Brunnen und ein großer Felsen.« Jeff kratzte sich nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wo das ist.«


        »Aber es ist auf dem Grundstück der Ambers?«


        »Ich denke schon.« Jeff zuckte die Schultern. »Was macht das denn?«


        »Was das macht, Jeff?« echote Joyce. »Wer wird da mitgehen?« fragte sie Jeff.


        »Ich und Christie und alle anderen Kinder, die mitkommen wollen, glaube ich.«


        »Und Diana geht mit euch?«


        Er überlegte, ob er ihnen erzählen sollte, was mit Miß Diana im Bergwerk passiert war. Aber dann beschloß er, das nicht zu tun. »Ja«, sagte Jeff.


        Matt bemerkte das Zögern seines Sohnes, aber Joyce sprach, bevor er Jeff danach fragen konnte.


        »Und was ist mit den anderen Kindern?« fragte sie. »Werden sie mitgehen?«


        »Ich kann sie dazu überreden«, sagte Jeff zuversichtlich. »Ich wette, ich kann sogar Jay-Jay überreden. Ich werd' ihr sagen, daß sie feige ist, wenn sie nicht mitgeht.«


        Jetzt unterbrach ihn Matt. »Wenn du das machst, dann versohl' ich dich.«


        Jeff schaute überrascht seinen Vater an. »Warum denn das? Jay-Jay macht das doch immer. Jedesmal, wenn sie sich was ausdenkt und wir anderen wollen's nicht tun, dann sagt sie, wir seien feige.«


        »Jay-Jay mag das ja tun, doch das bedeutet noch lange nicht, daß es richtig ist«, erzählte Joyce ihrem Sohn. »Und außerdem, was könnte sie sich schon ausdenken, wobei du oder Steve oder Eddie nicht mitmachen würden?«


        Plötzlich wurde Jeff vorsichtig. Er wollte es nicht riskieren, eine Klatschbase zu sein, und er hatte Angst, daß seine Mutter Jay-Jays Mutter anrufen könnte. »Weiß ich jetzt nicht mehr«, sagte er, während er sich daran erinnerte, wie Jay-Jay vorgeschlagen hatte, Steine in Mrs. Berkeys Fenster zu werfen. Er stand vom Tisch auf. »Darf ich rüber zu Steve gehen?«


        »Sicher, aber wenn Jay-Jay das nächste Mal sagt, daß du feige bist, dann ignoriere sie einfach«, sagte Joyce.


        Nachdem Jeff gegangen war, schaute Matt seine Frau besorgt an.


        »Glaubst du, daß das eine gute Idee ist?« fragte er.


        »Das Campen? Ich halt's für eine wundervolle Idee. Das wird für die Kinder großartig sein, und für Diana ist es auch gut.«


        »Glaubst du, sie wird damit fertig?«


        »Kann überhaupt irgend jemand mit einer Kinderschar beim Campen fertig werden?« entgegnete Joyce. Doch Matt ignorierte ihren Versuch, humorig zu sein.


        »Sie kann doch gar nicht mit Kindern umgehen. Und vergiß nicht all das Gerede, das wir all diese Jahre gehört haben.«


        Joyce stand auf und begann den Tisch abzuräumen. »Und genau das ist es eben - Gerede«, sagte sie. »Diana fehlt nichts, was durch mehr Draußensein nicht zu heilen wäre.«


        »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Matt. Doch als er sah, daß Joyce mit einem Vortrag beginnen wollte, schob er seinen Stuhl vom Tisch zurück und schaute auf seine Uhr. »Ich gehe jetzt besser. Ich habe Phil Penrose versprochen, mich heute um sein Dach zu kümmern.« Er lächelte verlegen. »Vom Bergwerksverwalter zum Handlanger. Das ist ein Leben, was?«


        Joyce küßte ihren Mann. »Es wird sich schon etwas ergeben«, sagte sie zu ihm. »Das tut es immer.«


        Nachdem er gegangen war, schenkte sich Joyce noch eine Tasse Kaffee ein und setzte sich wieder. Vielleicht, überlegte sie, sollte sie bei Diana noch einmal vorbeischauen.


        Nur um sicherzugehen.


        

      


      
        Bill Henry hatte nicht gut geschlafen.

      


      
        Die ganze Nacht hatte er immer wieder über die seltsame Geschichte nachgedacht, die Edna Amber ihm erzählt hatte, und in der Morgendämmerung hatte er beschlossen, daß es das Vernünftigste sei, mit Diana zu sprechen. Nach dem Frühstück wählte er die Nummer der Ambers.


        Zu seiner Erleichterung nahm Diana ab.


        »Hier ist Bill«, sagte er.


        »Einen wunderschönen Morgen wünsche ich dir.«


        Ihr Tonfall beruhigte ihn, und Bill begann sich zu entspannen.


        »Ich habe letzte Nacht wie ein Klotz geschlafen«, fuhr sie fort. »Mutter zu sein, scheint mir sehr gut zu tun.«


        Während sie die letzten Worte sagte, verflog Bills Ruhe, und als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen ernsten Klang. »Diana, könntest du mit mir heute zu Abend essen?«


        Ein leichtes Zögern, dann: »Kann ich Christie mitbringen?«


        »Ich hoffte, wir zwei könnten alleine sein«, erwiderte Bill. Das Letzte, was er wollte, war noch jemanden dabei zu haben.


        »Ich weiß nicht.« Dianas Stimme klang nachdenklich. »Christie ist noch zu klein, um allein zu bleiben.«


        »Sie wird nicht alleine sein«, legte Bill dar. »Deine Mutter wird da sein.«


        Jetzt entstand ein langes Schweigen, und als Diana wieder sprach, klang sie sehnsüchtig.


        »Kann sie nicht dabei sein? Bitte!«


        Bill zuckte die Schultern; vielleicht konnten sie nach dem Abendessen reden.


        »Gut. Soll ich euch gegen sechs abholen?«


        »Gut. Bis dann.«


        Als Bill den Hörer auflegte, waren seine Gefühle gemischt. Er war darüber erfreut, daß Diana, zum ersten Mal soweit er sich erinnerte, eine Einladung angenommen hatte, ohne zuvor ihre Mutter zu fragen. Aber da war etwas anderes. Hatte sie Angst, Christie allein mit Miß Edna zu lassen? Das machte alles keinen Sinn. Es war zwar klar, daß die alte Frau Christie aus dem Haus haben wollte, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie dem Kind wirklich etwas antun würde.


        Dann erinnerte er sich daran, daß Edna Amber vor ein paar Tagen zum ersten Mal seit Jahren allein in die Stadt gekommen war, um mit Dan Gurley zu sprechen. Warum?


        Bill schaute auf seinen Kalender und sah, daß keine Termine eingetragen waren. Er verließ sein Büro und spazierte die zwei Straßen zum Rathaus.


        Dan blickte auf, als Bill sein Büro betrat.


        »Wenn's eine Krise ist, dann möchte ich davon nichts hören«, sagte der Marshal verdrossen.


        »Ist es nicht.« Bill berichtete Dan von Dianas offensichtlicher Furcht davor, Christie bei ihrer Mutter zu lassen. Dan kratzte sich, wie es seine Gewohnheit war, an der Nase, während er zuhörte.


        »Nun ja, Miß Edna war an jenem Tag ziemlich erregt«, sagte er, nachdem Bill fertig war. »Aber ich hatte mehr den Eindruck, daß sie um Diana und sich besorgt war, als daß sie auf das Kind böse gewesen wäre. Sie war einfach stinkig darüber, daß schließlich doch etwas ihre Pläne zunichte gemacht hat.«


        »Hast du ihr das gesagt?«


        Dan grinste, als er sich daran erinnerte. »Ja. Und sie fing auch gleich an zu toben. Glaubt noch immer, ihr gehöre die Stadt. Ich denke, das wird auch so bleiben.«


        Bill ging zum Fenster, blieb dort stehen und schaute auf die friedlichen Straßen der Stadt. »Glaubst du, sie ist eine Gefahr für Christie Lyons?« fragte er, seinen Rücken noch immer dem Marshal zugewandt.


        Dan zuckte unbekümmert die Schultern. »Ich sehe nicht, warum sie das sein sollte. Aber, wer weiß? Sie ist eine alte Tigerin, und auf mich macht sie den Eindruck, als verteidige sie ihr Junges. Sofern man eine fünfzigjährige Frau als Junges bezeichnen kann.«


        Bill schüttelte traurig seinen Kopf. Dann wurde er lebhaft. »Die Dinge da draußen scheinen sich zu ändern. Miß Edna hat mich gestern doch tatsächlich angerufen. Sie ist mit der Hand in eine Rattenfalle geraten, die nach ihrer Meinung Christie eigens aufgestellt hatte, um sie zu fangen.«


        »Sie wird verrückt, was?« fragte Dan.


        »Mir scheint eher, daß sie nach einem Grund sucht, Diana zu zwingen, Christie wegzuschicken.«


        »Das tut mir für Diana leid.« Dan seufzte. »Aber es ist ihre eigene Schuld. Sie hätte schon vor Jahren von dort weggehen sollen.«


        »Vielleicht tut sie's ja jetzt«, sagte Bill, wobei er an den bevorstehenden Abend dachte. Doch innerlich mußte er zugeben, daß er nicht daran glaubte.


        

      


      
        Christie durchwühlte ihre Kleidung und fand schließlich ein Paar Jeans. Während sie die anzog, dachte sie über die vergangene Nacht nach.

      


      
        In Tante Dianas Bett zu schlafen, war schön gewesen. Sie war während der Nacht zweimal aufgewacht, doch durch die weiche Wärme von Dianas Körper neben ihr hatte sie sich sicher gefühlt, und als sie sich bewegt hatte, hatte sie Diana näher an sich gezogen und sie gestreichelt, bis sie wieder eingeschlafen war.


        Sie zog ein T-Shirt an und fand ihre Schuhe unter dem Bett. Das einzig Gute an der Kinderstube war, fand sie, daß sie die nicht aufräumen mußte - Miß Edna kam selten nach oben, und Tante Diana schien gar nicht zu bemerken, daß sie die Dinge herumliegen ließ.


        Nachdem sie ihre Schuhe zugebunden hatte, ging sie über die Hintertreppe in die Küche hinunter.


        Sie schaute aus dem Fenster. In der Ferne sah sie einige Kinder auf dem Feld spielen.


        »Tante Diana?« rief sie. Sie ging zur Speisezimmertür und rief wieder. »Tante Diana!«


        »Ha! La muchacha!«


        Christie drehte sich überrascht um und sah, daß Esperanza Rodriguez die Treppe herunterkam.


        »Ist Tante Diana da?« fragte sie scheu.


        »Nein«, erwiderte Esperanza. »Aber Miß Edna - sie ist im Salon. Willst du mit ihr sprechen?«


        Christie schüttelte ihren Kopf. »Sie mag mich nicht.«


        Esperanza kicherte und ihr gewaltiger Busen wogte.


        »Die mag niemanden. Aber dafür mag ja auch niemand sie, oder?«


        Esperanza bewegte sich langsam zur Küche und Christie folgte ihr.


        »Warum mag sie niemanden?« fragte sie.


        Esperanza zuckte die Schultern und setzte sich an den Küchentisch, wo sie begann, Erbsen zu schälen, die sie in einer Schüssel auf dem Schoß hielt.


        »Das Leben ist nicht so geworden, wie sie es sich gewünscht hatte«, sagte sie leise. »Und für Senorita Diana auch nicht. Und seit ihrem Baby ist dies kein glückliches Haus mehr gewesen. Wenn es das je war«, fügte sie hinzu.


        Christie starrte Esperanza an, und in ihren Augen zeigte sich Verwirrung. »Tante Diana hatte ein Baby?«


        »Si«, nickte Esperanza. »Aber es starb und ging, um bei den Kindern zu leben.«


        Christie runzelte die Stirn. »Bei welchen Kindern?«


        Esperanza unterbrach ihre Arbeit und sah Christie in die Augen. »Bei denen in der Höhle«, sagte sie. »Oben auf dem Hügel, hinter dem Bergwerk.«


        Christie kratzte sich am Kopf und versuchte sich vorzustellen, wovon Esperanza sprach. Dann kam ihr ein Gedanke.


        »Sind das die Wasserkinder?«


        »Si«, sagte Esperanza. Sie ging mit den Erbsen zum Ausguß und begann dann, Karotten zu schälen.«


        »Aber wer sind sie?« fragte Christie.


        »Kleine Kinder«, sagte Esperanza. »Kleine Babies, die nie gelebt haben. Sie warten in der Höhle, und eines Tages werden sie wieder leben.«


        Christie starrte sie mit großen Augen an. »Meinst du, es sind Geister?« fragte sie atemlos.


        »O nein. Um ein Geist zu sein, muß man gelebt haben. Und die Wasserkinder haben nie gelebt.« Sie schwieg einen Augenblick, und dann sagte sie verhalten noch etwas: »Bis auf eines.«


        Plötzlich erfüllte eine andere Stimme das Zimmer, und Christie wirbelte herum und sah Edna Ambers große Gestalt, die drohend im Türrahmen des Speisezimmers auftauchte.


        »Esperanza, was erzählst du dem Kind da?« fragte die alte Frau. Unter Ednas Wut schien Esperanza zu schrumpfen.


        »Nada, senora«, sagte sie. Sie ließ die Karotte in den Ausguß fallen und eilte aus der Küche. Als sie fort war, wandte sich Edna an Christie.


        »Was hat sie gesagt?« fragte sie noch einmal.


        »N-nichts«, erzählte Christie ihr, die verzweifelt versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Nur eine Geschichte.«


        »Eine Geschichte?« fragte Edna. »Was für eine Geschichte?«


        Christies Augen glitten verzweifelt wie die eines Kaninchens durch das Zimmer, aber es gab keinen Ausweg.


        »Von den Kindern«, flüsterte sie. »Von den Kindern in der Höhle.«


        Ednas Augen bohrten sich in sie.


        »Das ist eine Lüge«, sagte sie. »Es gibt keine Höhle, und es gibt keine Kinder. Sie ist eine dumme, abergläubische Bäuerin, und du darfst nicht auf sie hören. Hast du mich verstanden?«


        »Ja, Miß Edna«, stammelte Christie. Ihre Augen waren auf Ednas Stock gerichtet, den die alte Frau vom Boden gehoben hatte und jetzt in der Luft schwenkte.


        »Tun Sie mir nicht weh«, flüsterte Christie. »Bitte, tun Sie mir nicht weh.«


        Edna funkelte sie an, dann wurden ihre Augen weich, und sie senkte langsam den Stock.


        »Dir weh tun?« fragte sie. »Warum sollte ich dir weh tun wollen?« Sie schaute aus dem Fenster und sah die Kinder, die ein paar hundert Meter entfernt auf.dem Feld spielten. »Geh nur«, sagte sie. »Geh, und spiele mit deinen Freunden.«


        Christie rannte aus der Hintertür, als sei sie aus einer Falle freigelassen worden.


        

      


      
        Heute lief Joyce Crowley hinaus zu den Ambers, da Matt den Lastwagen genommen hatte. Während sie sich dem Zufahrtsweg näherte, blieb sie einen Augenblick stehen, um die Kinder zu beobachten, die im Feld spielten.

      


      
        Sie spielten Fangen und Christie Lyons schien ›es‹ zu sein. Jeff und Steve waren da, zusammen mit Eddie Whitefawn und Susan Gillespie. Jay-Jay Jennings, falls sie dabei war, war nirgendwo zu sehen.


        Plötzlich sah Jeff seine Mutter und kam zu ihr gerannt.


        »Hallo!«


        »Selber hallo. Hast du Hunger?«


        »Mmm.«


        »Gut, dann paß auf. Ich gehe rüber, um ein paar Minuten mit Miß Diana zu reden. Wenn ich fertig bin, warum nehmen wir dann nicht all deine Freunde mit zum Essen nach Hause?«


        »O toll! Können wir das?«


        »Warum denn nicht? Es ist doch unser Haus!« Joyce zauste das Haar ihres Sohnes und sah zu, wie er zurück zu seinen Freunden lief. Dann folgte sie der Straße weiter.


        Als sie sich dem Haus näherte, hörte sie Miß Ednas herrische Stimme, die mit Diana schimpfte.


        »Ich dulde das nicht, Diana«, sagte Edna. »Ich will nicht, daß du dich wieder mit William Henry einläßt! Hast du mich verstanden?«


        Joyce war verlegen, weil sie unfreiwillig einen Streit mit anhören mußte. Sie überquerte rasch die Veranda und drückte die Klingel. Es wurde still im Haus und einen Augenblick später öffnete Diana mit gerötetem Gesicht die Tür.


        »Wer ist da?« rief Edna aus dem Wohnzimmer.


        »Joyce Crowley, Mutter«, rief Diana zurück. Sie senkte ihre Stimme. »Lassen Sie uns in die Küche gehen.« Sie geleitete Joyce rasch durch das Speisezimmer und bot ihr eine Tasse Kaffee an.


        »Hätten Sie eine Limonade?« fragte Joyce. »Es ist ziemlich heiß draußen.«


        »Ein Seven-Up?« fragte Diana, während sie in den Kühlschrank schaute.


        »Gern.« Joyce schwieg einen Moment, beschloß dann, direkt zum Anlaß ihres Besuches zu kommen. »Wie ging's denn gestern? Ich meine, weil Jeff doch hier war.«


        Diana stellte Gläser und die Limonade auf den Tisch und setzte sich. Hatte Jeff seiner Mutter erzählt, was im Bergwerk passiert war? »Wir hatten eine schöne Zeit«, begann sie. Als sie den Ausdruck von Erleichterung sah, der in Joyces Gesicht trat, war ihr klar, daß Jeff nichts gesagt hatte. »Und ich bin unter dieser Bürde nicht zusammengebrochen«, fügte sie hinzu, wobei sie sich zu einem Lächeln zwang, um die Nervosität zu überspielen, die sie empfand.


        Joyce kicherte reumütig. »War ich so deutlich? Nun, Matt sagt immer, ich sei völlig durchschaubar.«


        Als Joyce' Gesichtsausdruck niedergeschlagen wurde, lachte Diana plötzlich. »Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen, Joyce«, sagte sie. »Bis auf Bill Henry sind Sie der einzige Mensch, der je dazu bereit war, mit mir über mein Leben zu sprechen.«


        Joyce' Augen glitten zur Küchentür. Dann streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf Dianas. »Ist es so schlimm?«


        Diana schwieg einen Augenblick und schüttelte dann ihren Kopf. »Ich glaube, es war einmal schlimmer. Ich denke, es ist einfach so, daß sie nicht will, daß ich erwachseh bin, Joyce.« Diana holte tief Luft und erhob sich. »Wir sollten lieber Christie finden und etwas zu essen machen.«


        Joyce erhob sich ebenfalls. »Sie ist draußen bei den anderen Kindern. Ich habe sie alle eingeladen, mit Jeff zu essen. Christie auch. Ist das recht?«


        Dianas Zögern war fast unmerklich.


        »Natürlich«, sagte sie. »Aber sorgen Sie bitte dafür, daß sie pünktlich um vier daheim ist, ja?«


        Joyce war einverstanden und ging durch die Hintertür hinaus. Während sie um die Hausecke verschwand, befingerte Diana langsam ihr Glas.


        Sie wünschte, Christie würde nicht zu den Crowleys gehen. Sie hatte selbst für Christie das Mittagessen zubereiten wollen. Ja, im Grunde wollte sie alles für Christie tun.


        Sie kam zu dem Ergebnis, daß Christie zu viel Zeit mit den anderen Kindern verbrachte.


        Entschieden zu viel Zeit.
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        »ich habe eine idee«, sagte Jay-Jay Jennings.

      


      
        Jay-Jay war nach dem Mittagessen zu den Crowleys gekommen, und die sechs Kinder saßen im Schatten einer großen Weide im Hof der Crowleys. Bisher hatte Jay-Jay nichts weiter von ihrer Idee erzählt, daß Christie Kim ertränkt haben könnte, obwohl sie fast den ganzen Nachmittag überlegt hatten, was ihrer Freundin zugestoßen sein könnte und über die Beerdigung sprachen, die am folgenden Tag stattfinden würde. Jeff jedoch hatte gesehen, wie Jay-Jay Christie angeschaut hatte, und als sie sagte, sie hätte eine Idee, war er sicher, daß sie etwas mit ihr zu tun hatte.


        Susan Gillespie wandte sich eifrig Jay-Jay zu. »Erzähl schon«, drängte sie.


        Jay-Jay lächelte ihre Freunde verschlagen an. »Ihr wißt doch, daß der Wind jede Nacht weht?«


        »Ja«, sagte Steve Penrose. »Na und?«


        »Also, ich habe gehört, daß man die Wasserkinder weinen hören kann, wenn der Wind weht.«


        »Wenn schon«, murmelte Jeff, der wußte was kommen würde und sich an seine Wanderung vom Tag zuvor zum Bergwerk erinnerte.


        Susan hingegen war beeindruckt. »Tatsächlich?« fragte sie.


        »Das habe ich gehört«, sagte Jay-Jay. »Warum finden wir heute nacht nicht einfach heraus, ob's stimmt?«


        Die anderen Kinder sahen einander beklommen an. Jedes überlegte, was die anderen denken mochten. Es war Susan, die schließlich sprach. »Ich werde gehen. Aber was, wenn kein Wind weht?«


        »Dann gehen wir nicht, Dummkopf«, erwiderte Jay-Jay.


        »Ich weiß nicht«, sagte Jeff. »Ich soll nicht allein zum Bergwerk gehen.«


        »Du bist ein Feigling«, verspottete Jay-Jay ihn.


        »Bin ich nicht!«


        »Bist du doch!«


        »Ich und Christie waren gestern da oben«, sagte Jeff. »Wir haben keine Babys weinen gehört.«


        »Aber der Wind hat auch nicht geweht«, sagte Christie.


        »Na und?«


        »Vielleicht hat man sie deshalb nicht gehört. Und außerdem, wenn du nicht zum Bergwerk gehen darfst, warum bist du dann gestern gegangen?«


        Jeff wußte, daß er in der Klemme saß. »Na schön, dann geh' ich eben«, stimmte er widerwillig zu. »Wenn meine Eltern mich gehen lassen«, ergänzte er.


        »Wenn wir unsere Eltern fragen, dann wird niemand dahingehen«, höhnte Jay-Jay. »Wir müssen uns dahin schleichen.«


        Plötzlich vermittelte die Idee das Gefühl eines großen Abenteuers. Es war, als stünde ihnen ein gefährliches Wagnis bevor, und niemand von ihnen wollte als erster einen Rückzieher machen. Christie jedoch stocherte nervös mit einem Zweig im Boden herum.


        »Was ist mit dir?« forderte Jay-Jay sie heraus. »Kommst du mit?«


        Christie nannte die erste Entschuldigung, die ihr einfiel. »Ich weiß nicht, ob ich rauskommen kann«, sagte sie unglücklich.


        »Jeder kann rauskommen, wenn er's will.« Jay-Jay lächelte sie an, doch das Lächeln war niederträchtig. Sie wandte sich zu den anderen. »Sie hat nur Angst vor Miß Diana.«


        »Habe ich nicht«, funkelte Christie. Wovor sie Angst hatte, war die Geschichte, die Esperanza ihr am Morgen erzählt hatte, aber das wollte sie nicht zugeben.


        »Dann komm mit uns.«


        Christie blickte von einem Gesicht zum anderen und hoffte, daß jemand ihr zur Hilfe kommen würde, aber Susan Gillespie schien plötzlich völlig mit den Knöpfen ihres Hemdes beschäftigt, während Steve Penrose wild an einem Stock schnitzte. Nur Jeff und Eddie Whitefawn sahen sie an.


        »Geht ihr?« fragte sie.


        Jeff zögerte. Er wollte nein sagen, aber er schaffte es einfach nicht. »Ich denk' schon«, murmelte er, wobei er sich insgeheim fragte, wie er sich aus der Affäre ziehen könnte. Eddie Whitefawn zuckte nur mit den Schultern.


        »Dann gehe ich auch«, sagte Christie und machte eine mutige Miene.


        Innerlich aber fürchtete sie sich.


        

      


      
        Als Christie sich auf den Heimweg machte, begann der Wind zu wehen, und bis sie die Ranch erreicht hatte, blies er heftig von Westen, zerrte so heftig an ihr, daß sie sich gegen ihn stemmen mußte. Als sie schließlich ins Haus trat, wartete Diana auf sie und hatte einen seltsamen Ausdruck in den Augen.

      


      
        »Wo bist du gewesen?« fragte sie. Christie schaute sie verwundert an.


        »Bei Jeff. Mrs. Crowley sagte, sie hätte es dir gesagt. Hat sie das nicht?«


        Diana versuchte, sich zu beruhigen, aber es fiel ihr schwer. Fast den ganzen Nachmittag war es ihr gut gegangen, doch vor einer halben Stunde, als der Wind von den Bergen herunterfegte, hatte sie angefangen, nervös zu werden. Schließlich war sie zum Fenster gegangen, wo sie nach Christie Ausschau gehalten hatte und mit jeder Minute, die verstrich, wurde ihr Ärger größer. Christie hätte um vier daheim sein sollen, und jetzt war es vier Uhr dreißig.


        Sie hätte Christie nicht zu Jeff gehen lassen dürfen. Sie war zu klein, viel zu klein, um alleine wegzugehen.


        »Komm nach oben«, sagte sie. »Es ist Zeit zum Baden. Wir gehen heute zum Abendessen aus.«


        Christies Augen leuchteten. »Wirklich? Wo?«


        »Ins El Rancho. Dr. Henry führt uns hin.«


        Plötzlich fiel Christie ein, welche Pläne sie für den Abend hatte. Was sollte sie tun? Wenn sie nicht zu Hause war, konnte sie sich nicht mit den anderen Kindern treffen. Aber würden die ihr glauben, wenn sie erzählte, was geschehen war?


        Jay-Jay würde sie bezichtigen, eine Ausrede erfunden zu haben, und die anderen Kinder würden Jay-Jay glauben.


        »Muß ich mitgehen?«


        »Willst du's nicht?« fragte Diana. Christies Einwand vergrößerte ihren Ärger nur.


        »Ich mag kein mexikanisches Essen«, log Christie.


        »Nun, vielleicht geht Dr. Henry mit uns woanders hin.«


        »Wann werden wir denn wieder daheim sein?«


        »Ich weiß nicht«, sagte Diana, deren Stimme langsam verärgert klang. »Gegen zehn, denke ich.«


        Ihre Freunde wollten sich um neun treffen. Christie dachte rasch nach. »Aber ich wollte heute abend fernsehen. Kann ich nicht bei Miß Edna daheim bleiben?«


        Diana blickte sie finster an. »Nein, das kannst du nicht, und das ist endgültig. Jetzt komm nach oben, damit ich dich baden kann.«


        Gehorsam folgte Christie Diana nach oben und ließ sich von ihr ausziehen. Obwohl sie es noch immer nicht mochte, hatte sie sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß Tante Diana sie gerne badete, und deshalb widersprach sie ihr nicht mehr. Außerdem schien Diana wieder böse auf sie zu sein, und sie fürchtete sich.


        Diana füllte die Wanne mit Wasser, und Christie stieg hinein und setzte sich. Diana seifte den Waschlappen ein und begann, sie zu schrubben.


        »So. Und jetzt dein Haar.«


        Diana goß Shampoo auf Christies Haar und begann damit, es einzumassieren. Etwas Shampoo geriet in Christies Augen, und sie begann zu zappeln.


        »Halt still«, sagte Diana.


        »Aber ich habe Seife in den Augen«, beklagte sich Christie. Sie begann zu weinen und rieb wild an ihren Augen.


        »Hör auf damit!« schimpfte Diana. »Gute Babys weinen nicht!«


        Christie, die nichts sehen konnte, versuchte Wasser in ihr Gesicht zu spritzen, verfehlte es aber. Statt dessen ergoß sich das Wasser über Dianas Bluse.


        »Wie kannst du es wagen?« rief Diana, die plötzlich von blinder Wut erfaßt wurde. Ihre rechte Hand holte aus und klatschte auf Christies Wange.


        Christie schrie vor Angst auf. Das schien Dianas Wut noch zu vergrößern.


        Sie ließ den Waschlappen fallen und packte Christie, wobei ihre Hände den Hals des Kindes umklammerten.


        »Tu das nicht«, fauchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich ertrage es nicht, wenn du weinst! Verstehst du mich? Ich kann es nicht ertragen!«


        Christie strampelte verzweifelt, als Diana ihren Kopf unter Wasser drückte, schlug mit den Armen um sich, während sie versuchte, Halt am Wannenrand zu finden.


        Sie glaubte, ihre Lungen würden platzen, und sie war sicher, daß sie ertränkt werden würde.


        Plötzlich wurde die Badezimmertür auf gestoßen.


        Esperanza starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene im Badezimmer.


        »Madre de Dios!« keuchte sie. Sie bewegte sich, so schnell es ihr massiger Körper erlaubte, drängte zur Badewanne, stieß Diana beiseite und hob Christie aus dem Wasser.


        Keuchend und hustend zitterte das erschreckte Kind, während Esperanza ein Handtuch um sie wickelte.


        »Was ist passiert?« fragte Esperanza. Auf dem Boden hockend starrte Diana aschfahl mit weit aufgerissenen Augen zu ihr hoch.


        »Ich hatte ihr Haar gewaschen«, sagte Diana mit bebender Stimme. »Sie bekam Seife in die Augen und begann zu zappeln.« Ihre Augen, seltsam leer, schauten Esperanza flehend an. »Aber jetzt ist alles gut, Esperanza.« Esperanza zögerte und Diana erhob sich zitternd. »Wirklich, es ist alles in Ordnung. Danke, daß du mir geholfen hast.«


        Esperanza, deren Augen mißtrauisch verengt waren, verließ widerwillig das Badezimmer.


        Nachdem sie gegangen war, langte Diana nach Christie, doch das kleine Mädchen wich vor ihr zurück.


        »Laß mich dich abtrocknen«, sagte Diana mit leiser Stimme. Christie, die viel zu große Angst hatte,um sich zu widersetzen, erschauerte, als Diana ihren Körper mit dem Handtuch abtrocknete. Nachdem sie fertig war, wickelte sie das Handtuch um Christie und nahm sie hoch.


        »Kann ich mich jetzt anziehen?« bettelte Christie.


        »Ich werde dich anziehen, Baby«, sagte Diana zu ihr. »Ich ziehe dich gerne an. Oder willst du mich das nicht tun lassen?«


        Christies Herz hämmerte, und sie nickte ergeben.


        Diana trug sie hoch in die Kinderstube und fand ein rosa Kleid mit Rüschen. Christie schaute es an und biß sich auf die Lippe.


        »Ich hasse das Kleid«, flüsterte sie. »Darin sehe ich aus wie ein Baby.«


        »Aber du bist ein Baby«, sagte Diana. »Du bist mein süßes Baby, und ich möchte, daß du hübsch aussiehst.«


        Diana zog Christie an und trat dann zurück, um sie zu bewundern. »So ein hübsches Baby«, summte sie, und der Klang ihrer Stimme verängstigte Christie nur noch mehr.


        Draußen heulte der Wind von den Bergen.


        Diana nahm Christie bei der Hand und führte sie hinunter auf die erste Etage in ihr eigenes Zimmer. Dort setzte sie Christie auf die Bank vor ihrem Kommodenspiegel.


        Sie begann, das Haar des Kindes zu kämmen, und summte dabei vor sich hin. Christie versuchte, völlig still zu sitzen, aus Angst davor, daß etwas Schreckliches geschehen würde, wenn sie sich bewegte.


        Langsam begann Christies Haar zu trocknen, und als es nicht mehr feucht war, teilte es Diana in der Mitte und flocht dann zwei lange Zöpfe. Reglos und mit weit geöffneten Augen sah Christie im Spiegel Diana bei der Arbeit zu.


        Nachdem die Zöpfe fertig waren, begann Diana, sie zusammenzudrehen und sie auf Christies Kopf hochzustecken. Sie befestigte sie mit langen Haarnadeln.


        »So«, sagte sie schließlich und trat zurück. »Wie gefällt dir das?«


        Christie starrte sich im Spiegel an. Die Frisur war eine genaue Kopie von Dianas eigener.


        »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Mir hat's besser gefallen, als die Zöpfe herabhingen.«


        »Aber die meisten kleinen Mädchen wollen ihr Haar so tragen, wie's ihre Mütter tun«, erwiderte Diana.


        Christie wollte schon protestieren, daß Diana nicht ihre Mutter sei, doch bevor sie sprechen konnte, erhaschte sie kurz einen Blick von Dianas Gesicht im Spiegel.


        Da war etwas in Dianas Augen, das Christie davor warnte, etwas zu sagen.


        »Na gut«, sagte sie.


        Während Diana sich ankleidete, ging Christie nach unten ins Wohnzimmer, wo Edna Amber saß und in einem Magazin blätterte. Ihre verletzte Hand ruhte auf ihrem Schoß. Als das kleine Mädchen das Zimmer betrat, blickte Edna auf. Ihre Augen weiteten sich, und sie legte das Magazin beiseite.


        »Gott im Himmel, Kind«, sagte sie. »Was hast du denn mit dir gemacht?«


        Christie wand sich vor Verlegenheit.


        »Tante Diana war das«, flüsterte sie.


        »Aber das sieht ja schrecklich aus. Komm her.« Gehorsam durchquerte Christie das Zimmer und stellte sich vor Edna. Die alte Dame zog die Nadeln aus ihrem Haar und ließ die Zöpfe auf die Schultern fallen. »Das ist besser. Warum hast du sie das tun lassen?«


        »Sie wollte es gern«, war alles, was Christie sagen konnte.


        »Und warum bist du so angezogen?« fragte Edna plötzlich mißtrauisch.


        »Ich gehe mit Tante Diana und Dr. Henry zum Abendessen aus.«


        »Ach, ja wirklich«, erwiderte Edna. »Wo ist Diana?«


        »Oben«, sagte Christie, die plötzlich nervös war. Edna überlegte einen Augenblick und sprach dann.


        »Du gehst hoch auf dein Zimmer. Bleib dort, bis ich dich rufe. Verstehst du mich?«


        Christie nickte und wollte schon das Zimmer verlassen, als Edna plötzlich ihre Hand ergriff.


        »Hat sie dich gebadet?« fragte sie.


        Wieder nickte Christie.


        »Nun gut«, sagte Edna und ließ ihre Hand los. »Nun geh hoch und bleibe dort.«


        Christie drehte sich um und verließ das Zimmer.


        Nachdem sie fort war, saß Edna einen Augenblick ganz still und ging dann zum Treppenfuß. »Diana? Diana!«


        »Noch eine Minute, Mutter«, kam Dianas Stimme die Treppe hinunter. Ungeduldig pochte Edna mit ihrem Stock auf die unterste Stufe.


        »Sofort!«


        Einen Augenblick darauf eilte Diana die Treppen herunter. Edna schaute ihre Tochter an, und ihre blauen Augen glänzten.


        »Was hast du eigentlich vor?« fragte sie. Diana schaute sie an und Edna sah den seltsam leeren Ausdruck in ihren Augen.


        »Ich habe mich zum Abendessen fertiggemacht«, sagte Diana und ihre Stimme klang eigenartig kindisch.


        »Mit diesem jungen Mann?«


        »Das habe ich dir doch gesagt, Mutter.«


        Ednas Augen verengten sich. »Du hast mir nichts gesagt«, sagte sie. »Seit dieses Kind hier ist, ignorierst du mich. Das kannst du nicht tun, Diana.«


        »Mama, ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie blickte auf die Uhr in der Halle. »Mama, können wir nicht ein andermal darüber reden? Bill wird jede Minute hier sein.«


        Ednas Stimme troff von Sarkasmus, als sie sprach. »Und dann kannst du dieses kleine Mädchen nehmen und deinen Freund, und so tun, als wärt ihr eine Familie. Ist das nicht so?« Als Diana nicht antwortete, wiederholte Edna ihre letzten Worte. »Ist das nicht so?«


        »Nein, Mama«, wimmerte Diana.


        »Hör auf zu heulen und sieh mich an«, schnappte Edna. Diana hob ihren Blick und schaute ihre Mutter an. »Sie ist nicht dein kleines Mädchen, Diana. Du hast kein kleines Mädchen. Verstehst du mich?«


        »Mama ...«


        »Verstehst du mich?« Ihre linke Hand schlug auf Dianas Wange.


        Diana schien in sich zusammenzusinken. »Ja, Mama«, sagte sie leise.


        »Also gut«, sagte Edna. Ihre Stimme wurde plötzlich zärtlich. »Nun geh hoch und zieh dich fertig an.«


        Dianas Augen leuchteten ein wenig. »Heißt das, ich kann gehen?« fragte sie.


        »Du kannst gehen«, antwortete Edna. »Du kannst mit deinem jungen Mann ausgehen, aber du mußt mir versprechen, um elf daheim zu sein. Einverstanden?«


        Diana neigte ihren Kopf. »Ja, Mama.«


        Als Bill Henry um sechs eintraf, war Diana im Wohnzimmer und saß steif auf einem hochlehnigen Stuhl. Es war Edna, die ihm die Tür öffnete.


        »Dr. Henry«, begrüßte Edna ihn. »Diana wartet auf Sie. Diana? Dein junger Mann ist hier.«


        Diana erhob sich vom Stuhl und trat ins Foyer. Bill lächelte sie an und dann schwand sein Lächeln. Da war etwas in Dianas Augen - was war das nur? Sie schienen ausdruckslos - leer.


        »Diana? Ist alles in Ordnung?«


        Diana schaute ihn an und lächelte schwach. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Können wir gehen?«


        »Was ist mit Christie?« fragte Bill. »Kommt sie nicht mit?«


        »Christie fühlt sich nicht gut«, sagte Edna ruhig. »Ihr zwei geht jetzt, und viel Vergnügen.« Bill und Diana begaben sich zur Tür. »Diana?« Diana drehte sich zu ihrer Mutter um. »Und vergiß nicht, um elf daheim zu sein.«


        »Ja, Mama.«


        Edna stand an der Tür, bis Bills Wagen von der Zufahrtsstraße verschwunden war. Dann schloß sie sie langsam und ging zur Treppe.


        »Christie?« rief sie. »Du kannst jetzt herunterkommen.«


        Ein paar Minuten später kam Christie, in ihre üblichen Jeans, T-Shirt und Schuhe gekleidet, die Treppen herunter. »Sind sie fort?« fragte sie.


        »Sie sind fort«, sagte Edna zu ihr. »Heute abend werden wir beide allein daheim sein.«


        


        Joyce Crowley beobachtete ihren Sohn, während er in seinem Abendessen stocherte. Schließlich sprach sie, als er aufstehen wollte, nachdem er sein Essen kaum angerührt hatte.


        »Also gut, junger Mann. Was geht hier vor?«


        Jeff blickte seine Mutter schuldbewußt an. »Nichts.«


        »Erzähle mir nichts«, sagte Joyce. »Entweder hast du etwas angestellt, oder du willst etwas anstellen. Was ist es?«


        »Nichts«, beharrte Jeff. Jetzt schaute ihn auch sein Vater an, und er scharrte nervös mit den Füßen.


        »Jeff, deine Mutter liest Gedanken wie ein Medium«, sagte Matt zu ihm. »Deine und meine. Wenn sie sagt, daß du etwas vorhast, dann hast du auch etwas vor. Also, willst du uns das nun erzählen, oder muß ich mit dir raus hinter den Schuppen gehen?«


        »Ich hab' doch gar nichts getan«, jammerte Jeff.


        »Ah«, sagte Joyce, wobei der Beginn eines Lächelns um ihre Lippen spielte. »Das ist ja immerhin etwas – wir wissen, daß du noch nicht in Schwierigkeiten steckst. Warum erzählst du uns nicht, was los ist, bevor du in Schwierigkeiten gerätst?«


        Auf gewisse Weise war Jeff erleichtert. Es war zwar einerseits ärgerlich, eine Mutter zu haben, die immer wusste, was man tun würde, noch bevor man es getan hatte, aber andererseits wußte er auch, daß sie ihm so schon eine Menge Ärger erspart hatte.


        Wie damals, als er ein Baumhaus bauen wollte, und sie ihn dabei überraschte, wie er in einem Haufen alter Bretter wühlte. »Ich werde dich nicht daran hindern«, sagte sie. Er hatte zu ihr aufgeblickt. »Was meinst du denn damit?« Sie hatte ihn angegrinst. »Nun«, sagte sie, »wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich planen, wie man damit ein Baumhaus baut. Aber bevor ich das täte, würde ich die Bretter über Steine legen und mich darauf stellen, um auszuprobieren, ob sie mich überhaupt halten.« Jeff hatte es probiert und die Bretter waren zerbrochen. Jetzt blickte er zu Boden, während er seinen Eltern erzählte, was bevorstand.


        »Einige der Kinder wollen sich heute nacht wegschleichen«, sagte er.


        »Ach ja?« sagte Joyce. Soweit klang das wie ein ganz normaler Kinderstreich. »Und was haben sie vor?«


        »Sie wollen zum Bergwerk hochgehen und die Wasserkinder hören«, sagte Jeff. Joyce und Matt sahen sich an.


        »Ich dachte, wir hätten über die Wasserkinder bereits gesprochen«, sagte Matt.


        »Einmal abgesehen von der Tatsache, daß du sehr wohl weißt, daß du dich vom Bergwerk fernzuhalten hast«, fügte Joyce hinzu.


        »Mmmm.«


        »Und du wolltest trotzdem dorthin gehen?« Joyce seufzte schwer. »Jay-Jay Jennings hat dich herausgefordert, nicht wahr?« fuhr sie fort, bevor Jeff antworten konnte.


        Jeff starrte seine Mutter verblüfft an. Woher wußte sie das? Er nickte.


        »Also gut, wer wollte gehen?«


        »Ich ... ich weiß es nicht«, sagte Jeff kläglich. Dann, als sein Vater ihn ansah, rasselte er die Namen herunter. Nachdem das geschehen war, wandte er sich an seine Mutter und Tränen standen in seinen Augen. »Wenn sie rauskriegen, daß ich gepetzt habe, sind sie böse auf mich.«


        Joyce erkannte, daß er recht hatte. Das war das Problem mit Kindern.


        Man erzog sie dazu, keine Klatschbasen zu sein, aber dann brachte man sie dazu, zu petzen, damit man ihnen aus der Patsche helfen konnte. Irgendwie schien das nicht fair zu sein.


        Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie wußte, daß es gemein war, aber sie konnte ihr nicht widerstehen. Und außerdem schien es in gewisser Hinsicht gerecht zu sein.


        »Das war Jay-Jays Idee, nicht wahr?« fragte sie. Jeff nickte. »Bist du sicher?« Er nickte wieder. »Na gut«, sagte sie. »Ich werde die Mütter aller Kinder anrufen und ihnen sagen, daß Mrs. Jennings mich angerufen hat. Dann werden alle glauben, Jay-Jay hätte gepetzt.«


        »Joyce«, protestierte Matt, »das kannst du doch nicht tun.«


        »Natürlich kann ich das«, sagte Joyce ruhig. »Ich sollte das nicht, aber ich werde es.«


        Sie erreichte alle Eltern und erklärte ihnen, was geschehen war. Alle bis auf zwei erklärten sich bereit, ein Auge auf ihre Kinder zu haben.


        Claire Jennings meinte, daß ihre Tochter so etwas noch nicht einmal denken würde und legte einfach auf.


        Diana Amber war nicht zu Hause, aber Joyce erklärte Edna, die schweigend zuhörte, die Situation.


        »Ich verstehe«, sagte Edna, nachdem Joyce fertig war. »Gut, ich werde sehen, was ich tun kann.«


        »Werden Sie dafür sorgen, daß Christie heute nacht nicht hinausgehen kann?« fragte Joyce.


        »Ich bin eine alte Frau, Mrs. Crowley«, erwiderte Edna. »Manchmal schlafe ich sehr früh ein.«


        Als sie den Hörer auflegte, hatte Joyce ein ungutes Gefühl.


        Und doch, überlegte sie, hatte sie getan, was sie konnte. Trotz aller Bemühungen konnte sie nicht für jedermann in der Stadt verantwortlich sein.


        Besonders nicht für Edna Amber.


        Und außerdem würde Miß Edna sicherlich nicht schlafen gehen, bevor Diana daheim war.


        Oder doch?
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        bill henry ass seinen letzten Happen Enchilada und lehnte sich zurück. Ihm gegenüber starrte Diana auf ihren fast vollen Teller. Dann trafen sich ihre Blicke. Sie lächelte schwach.

      


      
        »Ich glaube, ich war gar nicht hungrig.«


        »Nicht hungrig, oder kannst du nicht essen?«


        »Ist das ein Unterschied?«


        Bill nickte. »Diana, was geht da draußen in eurem Haus vor? Wenn ich nicht weiß, was geschieht, kann ich dir nicht helfen.«


        »Wie kommst du auf die Idee, daß ich Hilfe brauche?« fragte Diana zurückhaltend.


        Bill schüttelte traurig seinen Kopf. »Ich kenne dich, Diana. Ich habe dich mein ganzes Leben lang gekannt, obwohl ich dich nicht oft gesehen habe. Und der Ausdruck deiner Augen heute abend verrät mir, daß da irgend etwas Bedeutsames ist. Ich meine, du solltest mir darüber erzählen.«


        »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Mutter ist einfach nur in letzter Zeit besonders schwierig.«


        »Wegen Christie.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


        »Wegen Christie«, stimmte Diana zu. »Ich nehme an, du weißt, daß ich sie fortschicken soll.«


        »Sie hat es mir erzählt«, sagte Bill. Jetzt sah ihn Diana scharf an.


        »Sie hat es dir erzählt? Wann?«


        »Vorgestern, als ihre Hand in die Rattenfalle geraten war.«


        Diana spielte nervös mit einer Gabel. »Sie hat mir nicht einmal erzählt, daß du da warst.«


        Bill rutschte in seinem Stuhl, überlegte, wie er am besten zum Thema kommen könnte. Während er die Drinks für sie beide bestellte, entschloß er sich, direkt zu sein.


        »Diana, Miß Edna hat mir etwas an diesem Tag erzählt.« War es seine Einbildung oder schien Diana zurückzuschrecken? »Sie erzählte mir, daß du ein Baby hattest.«


        Einen Augenblick lang glaubte Diana, sie würde ohnmächtig. Sie spürte, wie ihr Gesicht blutleer wurde und sie bis ins Mark erschauerte. »Was hat sie dir erzählt?«


        Bill ergriff ihre Hand und seine Augen suchten die ihren, während er seine Feststellung wiederholte. »Sie sagte, du hättest vor dreißig Jahren ein Baby gehabt.«


        Bilder begannen durch Dianas Verstand zu zucken. Ein Mann, ein Mann, der überhaupt nicht wie Bill war, sondern der eine Anziehungskraft an sich hatte, der sie nicht widerstehen konnte. Eine breite Brust und starke Arme und ein feingeschnittenes Gesicht, das dem ihres Vaters ähnlich war, als er noch jung gewesen war und für die verblichene Daguerreotypie posiert hatte, die noch immer auf der Kommode ihrer Mutter stand. Aber wer war er? Sie konnte sich nicht erinnern.


        Wieder eine Gedächtnislücke. Aber war das Wirklichkeit? Hatte es je einen solchen Mann gegeben, wie sie ihn soeben in der Tiefe ihres Verstandes gesehen hatte, oder existierte er nur in ihrer Einbildung? Und dann hörte sie Bill Henry einen Namen sagen.


        »Travers.«


        Die Worte ihrer Mutter fielen ihr wieder ein. Elliot Lyons Haus war einst das Haus der Travers gewesen, aber der Name hatte ihr nichts gesagt. »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, hatte ihre Mutter gesagt. Doch jetzt kamen das Gesicht und das Bild des kräftigen Leibes und der Name zusammen. Es hatte einen Mann namens Travers gegeben, und während Diana stumm am Tisch saß und kaum die Worte verstand, die Bill Henry sprach, begann sie ein Gefühl in ihren Lenden zu spüren.


        Hitze.


        Hitze, und eine seltsame Befriedigung.


        Tief innerlich begriff Diana, daß das wahr war, was ihre Mutter Bill Henry erzählt hatte. Obwohl keine Spur einer Erinnerung vorhanden war, sagte ihr ihr Instinkt, daß sie einst ein Kind gehabt hatte, und daß ein Mann namens Travers der Vater war. Aber was war mit dem Kind geschehen? Sie zwang sich dazu, sich auf das zu konzentrieren, was Bill ihr erzählte.


        »Sie sagte, das Baby sei tot geboren, und sie habe es begraben.«


        Tot? Sie hatte ein Baby gehabt, und es war tot geboren?


        Wieder wallte eine Woge der Erinnerung auf, doch dieses Mal schrie ihr Verstand, daß ihr Baby nicht tot geboren worden sei, sondern daß es gelebt hatte.


        Aber warum konnte sie sich an nichts davon erinnern?


        Warum konnte sie nicht das Gesicht des Kindes sehen?


        Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, es an ihre Brust gehalten, es gestreichelt, es gesäugt zu haben?


        Es war ein weiterer Riß in ihrem Gedächtnis, aber dieses Mal war es keine kleine Lücke. Dieses Mal war es ein gähnendes schwarzes Loch, das sie zu verschlingen drohte.


        Was bedeutete das? Sie mußte nachdenken. Verzweifelt griff sie nach den Fäden der Vernunft, die ihr zu entgleiten drohten, und ein anderes Bild drängte sich in ihren Verstand.


        Christie.


        Was würde mit Christie geschehen?


        Sie würden ihr Christie wegnehmen.


        Sicher würden sie ihr das kleine Mädchen wegnehmen, wenn man herausfände, daß sie ein Baby gehabt hatte, und daß das Baby gestorben war und sie sich nicht daran erinnern konnte.


        Während diese sichere Erkenntnis sich in ihrem Verstand festigte, spürte sie, wie sich eine unbekannte Kraft in ihr aufbaute. Niemand würde je erfahren, was geschehen war. Sie würde die Geschichte ihrer Mutter leugnen, und sie würde überzeugend sein. Als sie sprach, war ihre Stimme ruhig, und sie brachte sogar ein leichtes Lächeln zustande.


        »Sie gibt wirklich nie auf, was?« fragte sie.


        Bill Henry, der Diana aufmerksam beobachtet hatte und eine Reihe von Regungen über ihr Gesicht hatte gleiten sehen, die er alle nicht richtig interpretieren konnte, entspannte sich ein wenig. »Es stimmt also nicht?«


        Diana brachte ein humorloses Lachen zustande. »Natürlich stimmt es nicht. Aber es ist doch klar, worauf Mutter hinaus will. Kannst du dir vorstellen, daß man mir erlaubt, Christie zu behalten, wenn diese Geschichte wahr wäre? Ich würde doch für verrückt erklärt werden!«


        Bill trank sein Glas aus und bestellte eine neue Runde, bevor er wieder sprach. Als er das tat, wählte er seine Worte sorgfältig. »Es scheint eine sehr komplizierte Geschichte zu sein.«


        »Aber sie ist perfekt«, legte Diana dar. »Man würde mir Christie wegnehmen, aber mich bei Mutter lassen.


        Verstehst du nicht? Das ist das Raffinierte daran. Mutter zufolge geschah dies alles vor dreißig Jahren. Seitdem hat sich Mutter um mich gekümmert und ihre Aufgabe offensichtlich gut erfüllt. Warum mich zu einem so späten Zeitpunkt in eine Anstalt schicken? Man nimmt mir einfach Christie weg, und richtete die Dinge wieder so, wie sie die letzten dreißig Jahre waren.« Sie lachte jetzt bitter. »Wenn man darüber nachdenkt, dann ist das doch wirklich machiavellistisch.«


        »Aber ist das wahr?« fragte Bill.


        Dianas klare, blaue Augen blickten in die seinen, und so sehr er auch darin suchte, konnte er keinen Funken eines Zweifels darin finden. »Bill, so etwas vergißt doch keine Frau. Das würde bedeuten, daß ich von Monaten meines Lebens einfach nichts wüßte, und glaube mir, das ist nicht so.« Sie schaute Bill an, suchte nach einer Spur jener Liebe, die sie einst in seinen Augen gesehen hatte, wann immer er sie angeblickt hatte. Sie wähnte zu sehen, wonach sie suchte, und ein bittender Klang trat in ihre Stimme. »Du glaubst mir doch, nicht wahr?« Sie ließ ihre Stimme ein klein wenig zittern. »Oder nicht?«


        Bill nickte und ergriff wieder ihre Hand. »Natürlich glaube ich dir«, versicherte er ihr. »Und wenn Miß Edna diese Geschichte weiter verbreitet, so kann ich mir nicht vorstellen, daß ihr jemand Glauben schenkt.«


        Jetzt lächelte Diana kokett. »Aber du hast ihr doch geglaubt, nicht? Gib's zu.«


        Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Bill. »Ich weiß nicht. Zuerst überhaupt nicht. Aber dann habe ich ihr wohl soweit geglaubt, daß ich's für wert hielt, darüber nachzudenken. Das ist jedenfalls vorbei.« Er winkte dem Kellner und bat um die Rechnung.


        »Dann laß uns über etwas anderes reden«, schlug Diana vor, während sie warteten. »Etwas, das erfreulicher ist, als die Geschichten meiner Mutter über meine schmutzige Vergangenheit.«


        »Zum Beispiel?«


        »Zum Beispiel über den vierten Juli.«


        »Was ist dann?«


        Diana lächelte ihn an, da sie genau wußte, daß sie jetzt sicher war. »Ich werde mit Christie zum Picknick gehen. Willst du mitkommen? Ich bin seit Jahren nicht auf einem Picknick gewesen, und ich habe nicht die leiseste Idee, was dabei überhaupt geschieht. Du könntest für mich den Dolmetscher spielen und mir die Sitten der Eingeborenen erklären.«


        »Das klingt gut«, sagte Bill und entspannte sich. Aber dann kam ihm ein Gedanke. »Doch was ist mit deiner Mutter? Wird sie auch da sein?«


        Und plötzlich war es mit Dianas Optimismus vorbei.


        »Wenn ich's verhindern kann, nicht«, sagte sie bitter. Dann lachte sie noch bitterer. »Ich frage mich, ob sie mich überhaupt gehen lassen wird.«


        Bills Stimme wurde ernst. »Diana, du bist eine erwachsene Frau, und du kannst tun, was du willst. Sie besitzt dich nicht, Diana. Du kannst tun, was du willst, und sie kann dich nicht daran hindern.«


        Diana schaute Bill an, und ihre Stimmung änderte sich wieder. »Das kann ich, ja?« fragte sie. »Sie wird mich nicht mehr herumkommandieren, und das wird sie nie wieder. Niemals.«


        Doch innerlich spürte Diana lauernde Zweifel. Zweifel und die schreckliche Erkenntnis, daß es da sehr viele Dinge gab, an die sie keine Erinnerung hatte.


        Was war das und was mochten sie mit ihr anrichten? Sie wußte es nicht.


        

      


      
        Um neun Uhr an diesem Abend öffnete Jay-Jay das Fenster ihres Zimmers und schlüpfte hinaus in die Nacht.

      


      
        Die Luft war heiß und trocken, und der Wind wehte heftig, doch der Vollmond schien. Sie schlich sich zur Vorderseite des Hauses. In den tiefen Schatten stehend, spähte sie in die Wohnzimmerfenster. Ihr Vater saß in dem großen Liegestuhl mit einer geöffneten Bibel auf dem Schoß und schlief fest. Jay-Jays Mutter saß in einem kleineren Stuhl strickend neben ihm und sah sich eine Fernsehsendung an, die, wie Jay-Jay wußte, nicht vor elf vorbei sein würde. Ihr blieben zwei Stunden, bis ihre Eltern in ihr Zimmer kommen würden, um ihr auf ihrem Weg ins Schlafzimmer einen Gutenachtkuß zu geben.


        Sie ging wieder auf den Hof und kletterte über einen Stakettenzaun, um auf den Hof der Gillespies zu kommen und schaute sich nach Susan um. In Susans Zimmer brannte Licht, aber die Jalousie war heruntergezogen.


        Jay-Jay klopfte ans Fenster und wartete dann. Nachdem eine Ewigkeit vergangen zu sein schien, öffnete Susan das Fenster.


        »Komm«, sagte Jay-Jay. »Es ist neun.«


        »Ich kann nicht gehen«, flüsterte Susan. »Meine Eltern haben's herausbekommen.«


        »Na und?«


        »Sie haben mir gesagt, wenn ich doch gehen würde, streichen sie mir mein Taschengeld. Niemand geht - Steve sagt, daß seine Eltern es auch rausbekommen haben, und Mrs. Crowley hat meine Mutter angerufen.«


        »Sie hat meine Mutter auch angerufen«, sagte Jay-Jay. »Aber meine Mami hat gesagt, so etwas würde ich nicht tun und hat einfach aufgelegt.« Sie kicherte. »Sehen deine Eltern fern?«


        »Ich glaub' schon.«


        »Na, dann komm doch«, drängte Jay-Jay. »Sie werden ja nicht mal merken, daß du fort bist.«


        Susan zögerte, wußte nicht, was sie tun sollte. Doch dann öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer. Jay-Jay duckte sich ins Gebüsch.


        »Susan?« fragte Florence Gillespie. »Sprichst du mit jemandem?«


        »Nein«, sagte Susan, wobei sie das Fenster schloß. »Ich hab' nur eine Katze oder so was gehört. Ich hab' nur nachgeschaut.«


        »Halt das Fenster geschlossen. Ich möchte nicht, daß der Wind den ganzen Staub ins Haus trägt. Warum kommst du nicht zu uns und siehst dir den Film mit an?«


        Susan, die wußte, daß sie eigentlich längst im Bett sein sollte, ging freudig darauf ein.


        »Darf ich den ganzen Film sehen?«


        »Mal schauen«, sagte ihre Mutter zu ihr. Sie schaltete das Licht im Zimmer ihrer Tochter aus und schloß die Tür. Während sie Susan ins Wohnzimmer führte, überlegte Florence, wie lange Jay-Jay im Gebüsch ausharren würde, bevor sie nach Hause ginge.


        Doch Jay-Jay, die begriffen hatte, daß sich alle ihre Freunde drückten, hatte bereits den Hof der Gillespies verlassen und eilte nun über die Straße auf jenen Weg zu, der zum Bergwerk führte.


        Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, bog Jay-Jay von dem Weg ab und nahm die Abkürzung durch das große Feld. Auf der anderen Seite lag das Haus der Ambers. Wenn Christie sich auch drücken würde, dann würde sie aufgeben und heimgehen. Sie fand, daß es nicht viel Spaß machte, so für sich allein mutig zu sein.


        Langsam näherte sie sich dem großen alten Haus.


        Nachts schien es noch viel größer zu sein, so wie es sich gegen das Mondlicht abzeichnete. Lichter schimmerten in den Fenstern im Erdgeschoß und im Obergeschoß war ein weiteres Fenster erhellt. Jay-Jay nahm an, daß dies Christies Zimmer sein müsse.


        Sie ergriff einen Stein und warf ihn, so hoch sie konnte, gegen die Seitenwand des Hauses.


        Sie wartete einen Augenblick und warf dann noch einen.


        Christies Gesicht tauchte am Fenster auf.


        »Christie!« rief Jay-Jay leise. »Ich bin's! Jay-Jay!«


        »Wo sind die anderen?« zischte Christie zurück.


        »Sie treffen sich mit uns am Bergwerk«, log Jay-Jay. Sie war sicher, daß Christie bei dem Abenteuer nicht mitmachen würde, wenn sie ihr erzählte, daß sonst niemand gekommen war.


        Christie dachte darüber nach. Hätte Tante Diana sie gehen lassen?


        Nein, das hätte sie nicht.


        Aber Tante Diana war nicht zu Hause.


        »Ich bin in einer Minute unten«, wisperte Christie. Sie schloß das Fenster und zog ihre Jeans wieder an. Nachdem sie angezogen war, schlich sie über die Hintertreppe nach unten und lauschte von der Küche aus. Alles, was sie hören konnte, war das Summen des Fernsehers.


        Sie öffnete die Hintertür und glitt hinaus in die Nacht. Jay-Jay wartete auf sie.


        »Komm schon«, sagte Jay-Jay. »Laß uns gehen, bevor wir erwischt werden.«


        Die beiden Mädchen rannten hinter die Scheune und begannen dann, parallel zu der Straße zu laufen, die zum Bergwerk hochführte. Der stärker werdende Wind heulte aus den Hügeln wie ein unheimliches körperloses Monster. Christie ergriff plötzlich Jay-Jays Hand.


        »Ich mag das nicht«, flüsterte sie, aber Jay-Jay kannte die magischen Worte.


        »Sei kein Feigling«, sagte sie. »Es ist nur der Wind.«


        Unglücklich ging Christie weiter.


        Zwanzig Minuten später standen sie vor dem Bergwerkseingang, der im Schatten des Hügels fast unsichtbar war.


        »Wo sind denn die anderen?« flüsterte Christie.


        Jay-Jay wollte ihr noch immer nicht erzählen, daß sie alleine waren. »Vielleicht sind sie hineingegangen«, meinte sie. Sie wollte auf den Eingang des Stollens zugehen, aber Christie blieb zurück.


        »Das will ich nicht«, flüsterte sie. »Jay-Jay, ich will nach Hause.«


        »Feigling«, verspottete Jay-Jay sie. »Feigling, Feigling, Feigling!«


        Widerwillig machte Christie einen Schritt vorwärts, doch Jay-Jay war in der Dunkelheit verschwunden. »Jay-Jay? Wo bist du? Jay-Jay? Jeff?« Sie wartete, doch das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Heulen des Windes.


        Und dann bewegte sich plötzlich etwas in dem düsteren Licht.


        »Wer ist da?« fragte sie.


        Es erfolgte keine Antwort, doch die Gestalt bewegte sich wieder. Sie schien auf sie zuzukommen.


        Christie Lyons drehte sich um und rannte den Hügel hinunter.


        

      


      
        Diana wartete, bis Bill vom Haus weggefahren war und ging dann durch die Vordertür hinein. Es war erst kurz vor zehn. Zumindest konnte ihre Mutter ihr nicht vorwerfen, zu spät gekommen zu sein. Sie spürte, daß sie Kopfschmerzen bekam und ging deshalb in die Küche und schluckte Aspirin mit Wasser. Dann schaute sie ins Wohnzimmer, wo Edna vor dem Fernseher schlief. Diana wollte sie schon wecken, entschloß sich aber dann, sie allein zu lassen. Sie würde hoch in die Kinderstube gehen, um noch etwas Zeit mit Christie zu verbringen.

      


      
        Sie stieg die Treppen zum Obergeschoß empor und lauschte, wie der Wind um die Dachsparren fuhr. Wahrscheinlich würden sie heute einige Dachschindeln verlieren.


        Die Tür der Kinderstube war geschlossen, doch darunter war Licht zu sehen. Diana pochte leise und öffnete dann die Tür.


        »Baby? Ich bin daheim.«


        Das Zimmer war leer.


        »Christie? Christie, wo bist du?«


        Keine Antwort. Diana jagte die Treppen hinunter. »Mutter? Mutter! Wo ist Christie?«


        Edna erwachte ruckartig und schaute schläfrig ihre Tochter an. »Oben in ihrem Zimmer natürlich. Wie spät ist es?«


        »Sie ist nicht in ihrem Zimmer. Ich war gerade oben.« Panik stieg jetzt in ihr auf, aber sie versuchte, ruhig zu sein. »Mama, wo ist sie? Wo ist mein Baby?«


        Edna stand auf und kam auf Diana zu.


        »Beruhige dich, Diana«, sagte sie. Draußen konnte sie noch immer den Wind heulen hören, und in den Augen ihrer Tochter sah sie den vertrauten Blick von Furcht und Verwirrung. »Beruhige dich! Sie muß hier sein.« Edna, die jetzt ganz wach war, erinnerte sich an Joyce Crowleys Anruf. »Falls sie nicht mit ihren Freunden weggegangen ist«, fügte sie hinzu.


        Dianas Augen zeigten Entsetzen. »Gegangen? Wohin gegangen?«


        »Einige der Kinder wollten zum Bergwerk hochgehen ...« hob Edna an, doch bevor sie fortfahren konnte, begann Diana zu schreien.


        »Zum Bergwerk? Sie wollte zum Bergwerk hochgehen? Warum?«


        »Diana!« Edna wollte nach dem Arm ihrer Tochter greifen, doch Diana entzog sich ihr.


        »Nein ... sie kann nicht dort hochgehen, Mama. Es ist viel zu gefährlich. Mama, sie darf nicht ... Ich muß sie finden ... muß sie zurückhalten!«


        Während Edna hilflos zusah, rannte Diana hinaus in die heulenden Winde der Nacht.


        

      


      
        Christies Herz klopfte wild in ihrer Brust und ihr Atem kam stoßweise, doch sie rannte weiter. Dann erkannte sie Diana, die auf sie zukam. Sie hörte auf zu rennen, da ihre Furcht vom Nachmittag durch den Schrecken der Nacht vergessen war.

      


      
        Sie war in Sicherheit. Was immer sie auch gesehen haben mochte, es konnte ihr jetzt nichts mehr anhaben.


        »Tante Diana? Tante Diana, hilfe!«


        Diana blieb stehen, während der Wind sie in der Finsternis umpeitschte. Hatte sie da nicht etwas - jemand - gehört, das sie rief? Sie machte einen zögernden Schritt vorwärts. »Baby? Ist das mein Baby? Mama kommt, mein hübsches Baby. Mama kommt zu dir.«


        Christie erstarrte. In Dianas Stimme und in der Art, wie sie sich bewegte, war etwas, das sie noch mehr verängstigte als das, was sie gerade am Bergwerk hinter sich gelassen hatte. Dianas Stimme klang so, wie sie immer klang, bevor sie Christie schlug. Panik überkam sie und sie begann zu weinen, doch selbst trotz ihrer Furcht erinnerte sie sich daran, was mit ihr passierte, wenn sie weinte.


        »Gute kleine Mädchen weinen nicht.« Die Worte hallten durch ihren Kopf und sie floh vor Diana.


        »Baby«, murmelte Diana. »Baby, wo bist du?« Sie schaute sich um, aber plötzlich war da nichts mehr als die Dunkelheit und der Wind.


        Wieder begann sie, sich auf den anstrengenden Weg hügelaufwärts zum Bergwerk zu machen.


        

      


      
        Jay-Jay Jennings kicherte in sich hinein. Christie, fand sie, war ein ebensolcher Feigling wie die anderen. Aber sie, Jay-Jay, war keiner. Irgendwie machte es sogar Spaß, allein im Bergwerk zu sein, und wenn sie lange genug blieb, würde sie herausfinden, ob die Geschichten wahr waren, die sie gehört hatte.

      


      
        Sie tastete in ihrer Tasche nach der kleinen Taschenlampe, die sie mitgenommen hatte und drang tiefer in das Bergwerk ein.


        Die Dunkelheit schloß sich um sie, und sie schaltete das Licht ein. Sie leuchtete herum, streckte dann die Hand aus, um die Stollenwand zu berühren. Sich daran entlang tastend, bewegte sie sich auf den vertikalen Schacht zu.


        Sie lauschte aufmerksam, doch alles, was sie hörte, war das Heulen des Windes.


        Als sie das Gefühl hatte, ziemlich weit vom Eingang entfernt zu sein, hörte sie ein anderes Geräusch.


        Es war wie die Stimme eines Babys, und es schien zu weinen.


        War das der Wind? Jay-Jay war sich nicht sicher.


        Und dann hörte sie hinter sich, zwischen ihr und dem Eingang, eine andere Stimme.


        Dieses Mal wußte sie, daß es nicht der Wind war.


        So wie ein Tier nahende Gefahr spüren kann, spürte sie, daß außer ihr jemand im Bergwerk war. Sie schaltete das Licht aus und wartete.


        Sie hörte eine Stimme, die in der Dunkelheit rief.


        Jay-Jay kauerte sich dicht an den Boden des Stollens und antwortete nicht.


        Und dann war da nur der Wind und dieses seltsame Geräusch, das wie das Weinen eines Babys klang.


        


        Diana blieb im Bergwerk stehen und lauschte dem heulenden Wind.


        Sie konnte ihr Baby jetzt weinen hören, es nach ihr rufen hören, wie es das immer tat, wenn der Wind wehte.


        Die dunkle Leere in ihrem Gedächtnis öffnete sich, und sie erinnerte sich.


        Da hatte es vor vielen Jahren eine andere Nacht gegeben. In jener Nacht hatte sie ein Baby getragen, und das hatte geweint.


        Und dann hatte sie das Baby verloren.


        Vielleicht würde sie es heute nacht finden.


        Es finden und dazu bringen, daß es nicht mehr weinte.


        Sie tauchte tiefer in die Dunkelheit, bemerkte die Schwärze nicht, die sie umgab, und folgte nur der Stimme, die sie leitete.


        »Baby?« rief sie. »Baby, wo bist du? Es ist Mama, die zu dir kommt.«


        Dann war da ein Geräusch vor ihr und dann leuchtete ein schwaches Licht.


        »Miß Diana?« rief Jay-Jay leise. »Miß Diana, sind Sie das?«


        »Ich komme, Baby.« Dianas Stimme trieb vor ihr durch die Dunkelheit. »Mama kommt zu dir zurück. Mama wird dich nicht hier lassen.«


        Das Licht kam näher, und plötzlich konnte Diana das Gesicht sehen.


        Es war das Gesicht eines Kindes, und es weinte.


        In ihrem Verstand rührten sich wieder die alten Erinnerungen.


        »Gute Babys weinen nicht.«


        In der Dunkelheit streckte Diana die Arme aus, und bald herrschte dort Schweigen.


        Nachdem das weinende Baby endlich zum Verstummen gebracht worden war, verließ Diana Amber das Bergwerk und machte sich auf den Weg nach Hause.


        Esperanza Rodriguez hatte in der winzigen Hütte nichts gehört. Seit sie vor kurzer Zeit vor die Hütte getreten war und gesehen hatte, wie Christie Lyons den Hügel hinuntergerannt war, hatte sie auf den Knien gelegen und für Juan gebetet.


        Hatte gebetet, daß man bald begreifen würde, daß ihr Sohn nichts getan hatte und ihn freilassen würde.


        Vielleicht, wenn Gott sie erhörte, würde das sogar schon morgen geschehen ...
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        cristie platzte durch die Vordertür herein. Tränen strömten aus ihren Augen, und ihr Gesicht war schmutzverklebt. Sie blieb in der Halle stehen, versuchte Atem zu schöpfen, und dort fand Edna Amber sie. Sie führte das schluchzende Kind ins Wohnzimmer und nahm auf dem Sofa Platz, Christie neben sich.

      


      
        »Was ist geschehen, Kind?« fragte sie. Christie zitterte und rieb sich mit den Fäusten ihre Augen.


        »Tante Diana«, flüsterte sie. »Ich bin nach Hause gerannt und ich ... ich sah sie.«


        »Wo?«


        »Oben auf dem Hügel. Auf dem Weg zum Bergwerk. Sie hat gesprochen, und zuerst hatte ich gedacht, sie spräche mit mir, aber das tat sie nicht, Miß Edna. Das hat sie nicht!«


        »Mit wem hat sie gesprochen?« fragte Edna, deren Stimme mit wachsender Furcht zu beben begann.


        »Ich weiß es nicht«, klagte Christie. »Mit einem Baby. Es war, als würde sie mit einem Baby sprechen.«


        Edna seufzte schwer und tätschelte Christie. »Nun gut«, sagte sie. »Geh hinauf und wasch dein Gesicht, und dann geh zu Bett.«


        Christie schaute sie mit großen Augen an. »Ich habe solche Angst«, flüsterte sie. »Ich habe so große Angst.«


        »Tu, was ich gesagt habe«, sagte Edna zu ihr, und da schwang ein Ton in ihrer Stimme mit, der Christie gehorchen ließ. Doch bevor Christie aus dem Zimmer ging, sprach Edna noch einmal. »Christie?« Das kleine Mädchen wandte sich ihr zu. »Christie«, wiederholte Edna, und ihre Stimme war leise und eindringlich. »Du darfst nie jemandem erzählen, was heute nacht geschehen ist. Verstehst du mich?«


        Christie starrte die alte Frau lange Zeit an und überlegte, was sie damit meinen mochte. Nicht über was reden? Daß sie zum Bergwerk gegangen war? Daß sie Tante Diana gesehen hatte? Oder was? Schließlich kam sie zu dem Entschluß, daß Miß Edna alles, was geschehen war, meinen mußte. Stumm nickte sie und ging dann nach oben. Fünfzehn Minuten später lag sie in dem Kinderbett, hatte ihre Knie dicht an die Brust gezogen, den Daumen im Mund und versuchte zu verstehen, was mit ihr geschah. Es war unmöglich.


        

      


      
        Edna wartete in der Halle auf Diana, und als ihre Tochter hineinkam, schaute die alte Frau sie scharf an. Ihre Augen waren ebenso gläsern und leer, wie sie früher an diesem Abend gewesen waren.

      


      
        »Diana? Ist mit dir alles in Ordnung?«


        Diana lächelte friedlich. »Mir geht es gut, Mama. Jetzt ist alles gut, und mir geht es gut. Mein Baby hat aufgehört zu weinen.«


        Ein Schauer durchrann Edna, aber sie sagte nichts, da sie sicher war, daß Diana so lange in ihrer Verwirrung verloren war, bis der Wind erstarb. Edna wußte, daß Diana keine Erinnerung daran haben würde, sobald der Bann verflogen war.


        Diana küßte ihre Mutter auf die Wange und ging dann zur Kinderstube hoch, da ihr Verstand noch immer friedlich in dem Wissen war, daß sie ihr Baby getröstet hatte.


        Christie lag in dem Kinderbett, hatte eine Decke um sich gehüllt und der Daumen steckte im Mund. Als Diana näher auf sie zukam, sank sie noch tiefer ins Bett.


        »Baby? Baby, ist etwas nicht in Ordnung? Es ist Mama.«


        Christie schaute mit großen und ängstlichen Augen zu ihr auf. Diana streckte die Hand aus, um Christies Wange zu streicheln, doch das kleine Mädchen zuckte davor zurück und ihr Herz klopfte heftig. Leise begann Christie zu weinen.


        Diana erstarrte. Als das Weinen in ihre Ohren drang, meldete sich die dunkle Seite ihres Verstandes. Ihre Augen bewölkten sich plötzlich, und ihre Hand ballte sich zur Faust.


        »Hör auf damit!« zischte sie. »Du sollst nicht weinen. Hörst du mich? Hör auf damit!«


        Christie zitterte in dem Bett und versuchte verzweifelt, nicht zu weinen, doch ihre Angst war zu groß. Ein Seufzer kam über ihre Lippen.


        Dianas Faust sauste herunter und traf Christie in die Rippen. Sie stöhnte auf und zog ihren Leib zu einer festen Kugel zusammen.


        »Hör auf zu weinen!« wütete Diana. »Hör sofort auf!«


        Wieder hob sie ihre Faust und Christie umklammerte ihren Mund mit ihren Händen, entschlossen still zu sein, da sie wußte, daß es nur schlimmer werden würde, wenn sie schrie.


        Immer wieder schlug Diana auf das kleine Mädchen ein, und ihre Stimme sank zu einem gutturalen Murmeln, während eine sinnlose Wut sie trieb.


        Und dann, als Christie sich fragte, ob sie sterben müsse, senkte sich eine unheimliche Ruhe auf das Haus. Der Wind war erstorben.


        Christie lag unbewegt in dem Bett, ihr Schrei war in ihrer Kehle erstarrt. Über ihr glänzte Dianas Gesicht im Mondlicht; langsam verloren ihre Augen den irren Glanz. Sie bückte sich und berührte Christies geschundenen Körper.


        »Was ist geschehen?« fragte sie. »Christie, was ist geschehen?« Doch Christie, die viel zu entsetzt war, um antworten zu können, lag still da, ihre Beine an die Brust gezogen und ihren Daumen im Mund.


        »Hat der Wind dich erschreckt?« fragte Diana. »Aber jetzt ist ja alles vorbei, Liebling. Mama hat's für dich gerichtet. Mama wird's immer für dich richten.«


        Dann war sie fort und Christie hörte, wie das Schloß einrastete. Sie lag da und starrte in die Dunkelheit, und wollte mehr als alles andere in der Welt einfach davonlaufen. Doch sie hatte viel zu große Angst, sich auch nur zu bewegen.


        Edna saß im Wohnzimmer, ihre Augen blicklos auf den Fernseher gerichtet, ein ungeöffnetes Magazin auf ihrem Schoß. Irgendwann in der Nacht würde das Telefon klingeln, dessen war sie sich sicher.


        Als die Stille andauerte, begann sie zu glauben, daß es vielleicht nicht so sein würde. Vielleicht war alles in Ordnung, so, wie Diana gesagt hatte. Sie schaute nach oben und überlegte, was dort passieren mochte. Das Haus war eigenartig still, und plötzlich bemerkte Edna, daß der Wind sich gelegt hatte.


        Und dann klingelte das Telefon. Als Edna aufstand, um abzunehmen, fiel das Magazin unbemerkt von ihrem Schoß.


        »Ja«, sagte sie. Also war doch nicht alles in Ordnung.


        Dan Gurleys Stimme schien wie aus weiter Ferne durch die Leitung zu schweben.


        »Miß Edna? Ist Miß Diana da?«


        »Sie ist zu Bett gegangen. Kann ich Ihnen etwas helfen?«


        »Ich weiß nicht. Reverend Jennings rief mich vor wenigen Minuten an. Jay-Jay scheint verschwunden zu sein.«


        Ednas Lippen spannten sich, aber als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig und gleichmütig. »Was hat das denn mit uns zu tun?«


        »Ich habe mich etwas umgehört, und es sieht so aus, als hätten einige Kinder vorgehabt, heute nacht zum Bergwerk zu gehen.« Gurley hielt inne und fuhr fort, als keine Reaktion darauf erfolgte. »Soweit ich weiß, ist nur Jay-Jay wirklich dorthin gegangen.«


        Ednas Verstand arbeitete wie wild, aber sie brauchte Zeit zum Nachdenken. »Vielleicht sollten Sie besser hierherkommen, Daniel«, sagte sie schließlich.


        Wieder entstand eine Pause und dann sprach der Marshal wieder. »Ich werde in zehn Minuten da sein, Miß Edna.«


        Edna hängte das Telefon ein und ging dann zum Treppenfuß.


        »Diana? Diana!« Ihr Stock krachte gegen das Treppengeländer, und das Geräusch dröhnte durch das ganze Haus. Da sie keine Antwort bekam, stieg Edna die Treppe hoch und bewegte sich so schnell, wie es ihre steifen Beine erlaubten. Sie ging zu Dianas Zimmer und trat ohne anzuklopfen ein. Diana saß im Bett, ein friedvolles Lächeln auf dem Gesicht.


        Ednas Augen funkelten vor Wut, als sie ihre Tochter ansah, doch Diana blieb unbewegt, und ihr Blick war ausdruckslos.


        »Mama? Was ist denn?«


        »Steh auf«, sagte Edna zu ihr. »Daniel Gurley ist auf dem Weg hierher, und er möchte mit dir sprechen.«


        Diana runzelte leicht die Stirn, stieg aber aus dem Bett. »Was mag er denn um diese Zeit wollen?«


        »Ich bin sicher, er wird's dir sagen«, erwiderte Edna.


        Fünf Minuten später traf Dan Gurley ein. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ging er in den Salon, und wartete dann darauf, daß die beiden Frauen sich setzten.


        »Haben Sie Jay-Jay heute nacht gesehen?« fragte er schließlich.


        »Gewiß nicht«, antwortete Edna bissig. »Hätte ich das, hätte ich Sie angerufen und ihre Eltern auch.«


        »Diana? Haben Sie sie gesehen?«


        »Nein«, sagte Diana. »Ich war heute abend mit Bill Henry aus.«


        »Was ist mit Christie?« fragte Dan.


        »Sie war den ganzen Abend bei mir«, entgegnete Edna.


        »Kann ich mit ihr sprechen?«


        »Weshalb, Himmel noch mal?« Die alte Frau erhob sich. »Es ist schlimm genug, daß Sie uns um diese Zeit stören«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß Sie Christie auch noch aufregen.«


        Dan zögerte und gab dann nach, als er merkte, daß Miß Edna nicht umzustimmen wäre, selbst wenn er mit ihr diskutierte. Und außerdem war es im Augenblick wichtiger, Jay-Jay zu finden, als mit den Ambers zu streiten. »Also gut«, sagte er. »Tut mir leid, daß ich Sie stören mußte. Dann werde ich eben zum Bergwerk hochfahren und mich dort umsehen.«


        Einige Minuten später, nachdem Dan gegangen war und sie allein waren, sah Edna Diana an.


        »Was ist heute nacht dort passiert?« fragte sie.


        Diana blickte verwirrt. »Wo?«


        »Am Bergwerk. Du bist dorthin gegangen, Diana.«


        »Bin ich nicht«, behauptete Diana. »Bill hat mich heimgebracht, ich habe Christie gute Nacht gesagt, und dann bin ich zu Bett gegangen.«


        »Das ist nicht wahr, Diana.« In der Stimme der alten Frau schwang jetzt Verzweiflung mit. »Diana, hast du Jay-Jay Jennings etwas angetan?«


        Diana schüttelte völlig verblüfft ihren Kopf. »Mama, wir wissen doch nicht einmal, ob Jay-Jay etwas zugestoßen ist. Wahrscheinlich ist sie schon wieder daheim.«


        »Ich hoffe das«, sagte Edna düster. »Um deinetwillen hoffe ich das.«


        »Was meinst du mit ‚um deinetwillen’ Mama, wovon redest du überhaupt?«


        »Ich möchte dich nicht wieder ins Hospital schicken, Diana. Aber vielleicht muß ich es.«


        »Das Hospital?« Wovon redete sie denn überhaupt? »Aber, Mama, warum?«


        »Ein Kind ist tot, Diana, und ein anderes wird vermißt.«


        Diana wich vor ihrer Mutter zurück. »Mama ... du denkst doch nicht ... du kannst doch nicht ...«


        »Hör mir zu, Diana«, sagte Edna. »Ich will dich beschützen. Ich wollte dich immer beschützen. Aber wie kann ich das? Du läßt mich ja nicht!« Ihre Stimme wurde lauter. »Du läßt mich ja nie!«


        Jetzt erhob auch Diana ihre Stimme.


        »Mich vor was beschützen, Mama? Was habe ich getan, wovor du mich beschützen müßtest?« Plötzlich wußte sie es. »Du meinst mein Baby?« fragte sie mit leiser Stimme.


        Edna erblaßte. »Er hat es dir erzählt?«


        »Ja, Mama, Bill hat es mir erzählt. Ist es das, wovor du mich all diese Jahre glaubtest beschützen zu müssen? Vor meiner eigenen Erinnerung?«


        Edna sank auf das Sofa und starrte zu ihrer Tochter hoch. Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie Dr. Henry von dem Baby erzählt hatte. Jetzt versuchte sie nachzudenken. Wieviel wußte Diana? Nur soviel, dessen war sich Edna sicher, wie sie dem Arzt erzählt hatte. Sie entspannte sich ein wenig. »Vielleicht hätte ich es dir sagen sollen«, sagte sie weich. »Aber es ist so viele Jahre her ...«


        »Meinst du damit vielleicht, daß es nicht mehr wichtig ist, Mutter?« fragte Diana. »Gott, Mutter, es war mein Baby!«


        »Es war niemandes Baby«, schrie Edna. Sie funkelte ihre Tochter an, und ihre Hände zitterten, als sie ihren Stock umklammerte. »Es wurde tot geboren.«


        Diana erblaßte und sank in einen Sessel. »Erzähl mir darüber«, sagte sie.


        »Da ist nichts zu erzählen«, erwiderte ihre Mutter. »Es wurde tot geboren, und das ist alles.«


        »Das ist nicht alles«, jammerte Diana. »Um Gottes willen, Mutter, kannst du denn nicht verstehen? Mein ganzes Leben lang wollte ich ein Baby haben, und jetzt, wo ich fünfzig bin, finde ich heraus, daß ich eins hatte und du sagst, das ist alles?«


        Edna schüttelte traurig ihren Kopf. »Warum das alles wieder ausgraben, Diana?« fragte sie. »Es ist vor so vielen Jahren geschehen.«


        »Und so viele Jahre lang«, entgegnete Diana, »bin ich unglücklich gewesen. Was ist sonst noch mit mir geschehen, wovon du mir nie erzählt hast, Mutter? Außer der Tatsache, daß du mich immer geschlagen hast.«


        Edna starrte sie an. »Ich habe dich nie ...«


        »Das hast du, Mutter. Ich habe mich daran erinnert. Oben im Bergwerk, als ich mit Christie und Jeff dort war, erinnerte ich mich. Du hast mich für den Tod meines Vaters verantwortlich gemacht. Und du hast mich geschlagen.«


        Mit aschfahlem Gesicht erhob sich Edna. »Wie kannst du es wagen?« erboste sie sich. »Wie kannst du es wagen, so mit deiner Mutter zu reden?«


        »Aber es ist doch wahr, oder?« fragte Diana.


        »Vielleicht ist es das!« Edna richtete sich auf und schien Diana zu überragen. »Du warst ein böses Kind, Diana, aber ich habe dich großgezogen, so gut ich konnte. Und du solltest nie vergessen, daß ich noch deine Mutter bin und daß ich weiß, was am besten für dich ist. Das habe ich immer gewußt und werde ich immer wissen. Aber das ist für dich nie genug gewesen, nicht wahr? Gleich, was ich getan habe, immer hast du dich mir widersetzt. Nun, vielleicht hätte ich dich Bill Henry heiraten lassen sollen; vielleicht hättest du mehr Kinder haben sollen!«


        »Ja, vielleicht hättest du das«, flüsterte Diana.


        Edna hob ihre Hand und schlug ihre Tochter. »Damit sie auch hätten sterben können? Niemals!«


        Betäubt starrte Diana ihre Mutter an, spürte, wie Blut über ihre Wange rann, und als sie in Ednas wütende blaue Augen schaute, regte sich eine Erinnerung in ihr.


        Nur für einen Augenblick hörte sie ein Baby schreien.


        »Es war nicht tot geboren«, flüsterte sie. »Mein Baby war nicht tot geboren, das stimmt doch?«


        Wieder schlug Edna Diana.


        »Sag das nicht«, zischte sie. »Sag das nie wieder. Es war tot, Diana! Hörst du mich? Es war tot geboren!«


        Doch als Diana ein paar Minuten später die Treppe hochging, und sie ihre Hand an die Wange hielt, auf die Edna sie geschlagen hatte, blieb der Gedanke in ihrem Verstand.


        Es war nicht tot.


        Mein Baby war nicht tot.


        Sie wiederholte das immer wieder, während sie ihre Wange mit kaltem Wasser abwusch und der Schmerz langsam nachließ.


        Aber wenn es nicht tot geboren war, was war dann mit ihm geschehen?


        Sie ging in ihr Zimmer, zog sich aus und schlüpfte in ihr Nachthemd.


        Dann ging sie hoch ins Obergeschoß, da in ihrem Verstand noch immer alles durcheinander war. Sie blieb stehen, als sie die Tür zur Kinderstube erreichte und lauschte.


        Drinnen weinte ein Kind.


        Ihr Kind?


        »Baby?« rief sie leise, schloß die Tür auf und öffnete sie. In der Wiege konnte sie ihr Baby sehen. Es weinte. Sie ging zu ihm und nahm es hoch.


        »Baby«, flüsterte sie in die Stille der Nacht. »Du mußt nicht weinen. Mama möchte nicht, daß du weinst. Mama liebt dich.«


        In Dianas Armen zwang sich Christie Lyons, völlig still zu sein.


        

      


      
        Dan fuhr mit seinem Wagen zum Bergwerk hoch. Als er abbog, um nahe dem Eingang zu parken, streiften seine Scheinwerfer über die alte Wärterhütte. Er runzelte die Stirn, als er auf das gedrungene dunkle Gebäude schaute, das fünfzig Meter von ihm entfernt lag. Dann stellte er den Motor ab, stieg aus dem Wagen und näherte sich der Hütte. Er klopfte an die Tür und rief leise »Esperanza?«

      


      
        Als keine Antwort erfolgte, drückte Dan auf die Türklinke. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete sie und trat in die Hütte. Er schaltete seine Taschenlampe ein und schaute sich um.


        Esperanza Rodriguez hatte eine Decke eng um sich gezogen, lag im Bett und beobachtete ihn mißtrauisch. Dan fand den Lichtschalter und plötzlich war die Hütte erhellt.


        »Ich bin's nur, Esperanza«, sagte er. Das dunkle Gesicht der Frau entspannte sich, jedoch nur ein wenig.


        »Was wollen Sie?« fragte sie. »Juan? Ist es wegen Juan? Ist etwas mit mi hijo passiert?«


        »Nein, beruhige dich, Esperanza. Das hat nichts mit Juan zu tun. Er ist im Gefängnis, und ich bin sicher, daß er schläft.«


        Esperanza zog die Decke noch enger um sich und richtete sich im Bett auf. »Was wollen Sie dann?« fragte sie.


        »Es geht um eines der Kinder«, erzählte Dan ihr. »Eines der Kinder wird vermißt.« Als Esperanzas Gesicht unbeteiligt blieb, sprach er wieder. »Ich muß dir ein paar Fragen stellen, einverstanden?«


        Esperanza nickte stumm.


        »Hast du heute nacht jemanden hier gesehen?« fragte er.


        Wieder nickte Esperanza.


        »Kannst du mir bitte darüber erzählen?« Einen Augenblick lang dachte Dan, sie würde sich weigern, aber dann begann sie so zu sprechen, als wolle sie sich vergewissern, daß sie alle Worte richtig sagte.


        »Ich war im Bett, und der Wind wehte. Dann hörte ich etwas. Deshalb schaute ich aus dem Fenster. Es war ein kleines Mädchen. Ich ging zur Hintertür, um zu sehen, was sie tat, und sie rannte davon.«


        Sie schwieg und starrte Dan an, als erwarte sie, daß er sie bezichtigte, ihn belogen zu haben.


        »Und das ist alles?« fragte er.


        Esperanzas Kopf bewegte sich wieder, und ihre schwarzen Augen blickten fest in die seinen.


        »Du bist nicht in das Bergwerk gegangen, um nach jemand anderem zu schauen?«


        »Ich mag das Bergwerk nicht«, erzählte Esperanza ihm. »Darin sind los ninos.«


        Dan nickte, als er sich an die Legende über die Kinder erinnerte, die nach dem Glauben der Indianer in dem Berg lebten.


        »Gut«, sagte er. »Dann schlaf weiter. Ich werde mich dort mal umschauen.«


        Aber Esperanza stand auf. »Kommen Sie zurück«, sagte sie. »Ich mache Kaffee, und Sie kommen zurück und erzählen mir, was Sie gefunden haben. Einverstanden?«


        Dan stimmte zu und verließ die Hütte.


        Er näherte sich dem dunklen Eingang des Bergwerks und blieb stehen. Er leuchtete hinein. Es war nichts Auffälliges zu entdecken.


        »Jay-Jay?« rief er. Es erfolgte keine Antwort, und er leuchtete noch einmal mit seiner Lampe herum und ging dann in den Stollen hinein.


        Drinnen fand er den Sicherungskasten, und er betätigte den Hauptschalter. Die Lichter durchschnitten die Dunkelheit, und Dan schaltete seine Taschenlampe aus. Er bewegte sich langsam durch den Stollen, bis er den Rand des vertikalen Schachtes erreichte. Tief seufzend trat er in den Aufzug und fuhr nach unten.


        Er fand Jay-Jay auf dem Grund.


        Wieder war der schwarze Boden des Bergwerks mit rotem Blut befleckt. Der Körper, eine formlose Masse von verstümmeltem Fleisch und Knochen, war fast unkenntlich.


        »Jesus ...«, flüsterte Dan Gurley. Er stieg wieder in den Aufzug und ein Brechreiz überkam ihn, während der Korb langsam nach oben ratterte.


        Als er wieder draußen war, atmete er in der Nachtluft tief durch, doch das genügte nicht. Über die Stoßstange seines Wagens gebeugt erbrach er sich in den Staub.


        Als er ein paar Minuten später in die Hütte zurückkehrte, reichte ihm Esperanza eine Tasse dampfenden Kaffees. Sie las in seinem Gesicht, was geschehen war.


        »Esta muerta?« fragte sie. Als er nickte, bekreuzigte sie sich und murmelte ein rasches Gebet. Während Dan seinen Kaffee schlürfte, ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und schüttelte traurig den Kopf.


        »Los ninos«, murmelte sie. »Böse Dinge kommen«, sagte sie zu Dan. »Die Kinder sind unruhig.«


        »Böse Dinge sind bereits gekommen, Esperanza«, sagte Dan ruhig. »Drei Menschen sind gestorben.«


        »Das liegt am Bergwerk«, sagte Esperanza. »Das Bergwerk muß in Ruhe gelassen werden.«


        »Nein«, erwiderte Dan. »Es ist nicht das Bergwerk, Esperanza. Das Bergwerk ist nur ein Loch im Boden. Es waren einfach Unfälle, das ist alles.«


        Doch Esperanza wußte es besser, und nachdem Dan schließlich ihre Hütte verlassen hatte, fiel sie auf ihre Knie und begann zu beten.


        

      


      
        Jerome und Claire Jennings schwiegen, als sie vom Büro des Marshals heimfuhren, aber nachdem sie in ihrem Haus waren, starrte Claire ihren Mann wie betäubt an.

      


      
        »Die Ambers sind schuld«, sagte sie bitter.


        »Claire«, sagte Jennings. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


        »Doch. Es ist alles auf sie zurückzuführen, so wie am Ende alles in dieser Stadt auf sie zurückzuführen ist. Wenn sie nicht versucht hätten, das Bergwerk wieder in Betrieb zu nehmen, wäre all dies niemals passiert. Es ist wie bei Kim Sandler, und sie ist noch nicht einmal begraben. Der Steinbruch hätte umzäunt werden müssen, und das Bergwerk hätte geschlossen werden müssen.«


        Sie begann untröstlich zu schluchzen, und Jerome umschlang sie mit seinen Armen.


        »Es ist der Wille Gottes«, flüsterte er.


        Claire riß sich von ihm los und ihre Augen waren plötzlich wütend. »Der Wille Gottes? Welcher Gott würde denn mitten in der Nacht ein unschuldiges kleines Mädchen in einem Bergwerk töten? Es war etwas anderes, Jerome, und das weißt du auch! Erzähl mir nichts von Gott!«


        »Claire ...«


        »Mir hängt Gott zum Hals heraus! Warum kann er uns nicht in Ruhe lassen? Zuerst Elliot Lyons, dann Kim Sandler, und jetzt ... jetzt ...« Sie konnte nicht ausreden und begann wieder zu schluchzen. Es klingelte an der Tür und Jennings stand auf, um zu öffnen, doch Claire hielt ihn fest.


        »Herein«, rief er. Die Tür öffnete sich und Joyce Crowley trat ein.


        »Claire«, sagte sie, und ihre Stimme war mitleidsvoll. »Oh, Claire, es tut mir so ...«


        »Geh weg«, sagte Claire Jennings gebrochen. »Geh aus meinem Haus und komm niemals wieder. Du weißt, daß das allein deine Schuld ist!«


        »Meine Schuld?« echote Joyce. »Ich verstehe nicht ...«


        »Dein Sohn hatte doch die Idee, dorthin zu gehen, nicht wahr? Obwohl du versucht hast, das Jay-Jay in die Schuhe zu schieben. Wie konntest du das nur?« Plötzlich sprang sie auf und richtete ihren Finger anklagend auf Joyce. »Jeff! Es waren Jeff und du und deine Freundin Diana!« Joyce starrte sie an, dann wanderte ihr Blick zu Jerome, der nur seinen Kopf schütteln konnte.


        »Sie meint es nicht so«, flüsterte er.


        »Ich meine es so«, zischte Claire. »Mein Kind ist tot, und vielleicht hast du es sogar selbst umgebracht!«


        »Claire, das kannst du doch nicht wirklich meinen«, begann Joyce, doch jetzt wurde Claire hysterisch.


        »Doch, doch!« schrie sie. »Das warst du, und Diana Amber und dieses kleine Luder Christie! Vielleicht hatte Jay-Jay recht - vielleicht hat Christie Lyons Kim Sandler ermordet! Oh, ich bete nur, daß du als Nächste dran bist! Und jetzt verschwinde hier und laß mich in Ruhe!«


        Benommen ging Joyce aus der Tür. Während sie nach Hause ging, konnte sie Claire Jennings Worte in ihren Ohren hallen hören, und sie wußte, daß etwas begonnen hatte. Claire würde in ihrem Kummer mit ihren Freunden sprechen, und ihre Freunde würden ihr glauben, egal wie absurd das war. Und in wenigen Tagen würde Amberton geteilt sein. Da würden auf der einen Seite die Menschen sein, die wußten, daß Jay-Jays Tod ein Unfall gewesen war, aber da würden auf der anderen Seite eben die anderen sein.


        Da würden die sein, die lieber Gerüchte verbreiteten.


        Joyce kam überhaupt nicht auf den Gedanken, daß die Gerüchte wahr sein könnten.
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        die spätjunisonne brannte auf den Friedhof, und in der trockenen Hitze wirbelte der Staub über den Boden. Selbst die Bäume - die Weiden, deren Schatten gewöhnlich so einladend waren - wirkten müde und unglücklich.

      


      
        Edna Ambers Gesicht war steinern, und sie hielt den Blick starr auf den kleinen Sarg gerichtet, der die Überreste von Jay-Jay Jennings barg. Sie versuchte das Getuschel der Menschen um sie zu ignorieren. Im Lauf der Jahre hatte sie sich daran gewöhnt, daß über sie geredet wurde, obwohl sie es ebensowenig mochte, wie eh und je.


        Heute aber war es schlimmer als alles, woran sie sich erinnern konnte. Es war schon drei Tage zuvor bei Kim Sandlers Beerdigung schlimm genug gewesen. Die Stadtbewohner hatten nur wenige Stunden vor Kims Beerdigung von Jay-Jay Jennings Tod erfahren, und wie erstarrt hatten sie auf den Sarg des einen Kindes geschaut, während sie an das andere dachten. Und dann und wann hatten sie zu Diana Amber hinübergeschaut und miteinander geflüstert. Edna hatte gelassen zur Kenntnis genommen, daß die Menschen - zu Recht oder Unrecht - bereits zu schwätzen begonnen hatten.


        Und jetzt, drei Tage später, hatten Alice Sandler und Claire Jennings ihr Werk vollendet, indem sie ihren Freunden eingeredet hatten, daß am Ende alles, was geschehen war, auf Diana Amber und ihre Fahrlässigkeit zurückzuführen sei. Auf seltsame Weise amüsierte es Edna, daß sie anscheinend diese Schmach nicht mit ihrer Tochter zu teilen hatte. Offensichtlich hatte sie das Alter erreicht, in dem man, wenngleich sie noch respektiert wurde, nicht länger verantwortlich gemacht wurde. Und doch wußte sie, obwohl sie sich unerschütterlich gegen das Getuschel verschloß, daß etwas getan werden mußte. Sie mußte eine Geste zeigen. Und als die Beerdigung anfing, begann eine Idee in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen.


        Für Diana, die neben Edna stand und Christies Hand fest in die eigene genommen hatte, war es noch schlimmer. Sie konnte das Flüstern nicht ignorieren, und obwohl sie nicht alles verstehen konnte, was gesagt wurde, vernahm sie doch den Kern des Gesagten.


        Irgendwie wurde sie für Jay-Jays Tod verantwortlich gemacht.


        Joyce hatte sie an dem Tag, nachdem Jay-Jay gestorben war, angerufen und zu erklären versucht, was geschehen würde. Aber auf die Kälte, die die an der Gruft versammelte Gruppe ausstrahlte, war Diana nicht vorbereitet gewesen. Diese Kälte schien sich wie eine Schlange zu ihr zu winden und drohte, sie zu erdrosseln.


        Langsam füllte sich der Friedhof mit den Freunden der Jennings und auch mit Neugierigen. Das waren jene Leute, denen plötzlich bewußt wurde, daß etwas in Amberton vorging, obwohl sie Jay-Jay Jennings nur flüchtig gekannt hatten. Sie waren gekommen, um zu flüstern und zu gaffen.


        Esperanza Rodriguez war da und stand dicht neben ihrem Sohn. Das Stadtgeschwätz hatte Dan Gurley in seiner Überzeugung gestärkt, daß Juan Rodriguez an nichts weiter schuld war, als daß er eine Leiche gefunden hatte. Deshalb hatte er ihn am Tag zuvor freigelassen. Mit seiner Mutter stand er nun am Rand der Menge und schaute zu.


        Schließlich trafen die Crowleys ein. Joyce führte ihren Mann und ihren Sohn zu den Ambers hinüber. Diana lächelte Joyce dankbar an und beugte sich zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern.


        »Es ist gerade so, als glaubten sie, ich hätte Jay-Jay selbst umgebracht.«


        Joyce nickte mitleidsvoll. »Ich weiß. Davon bekomme ich auch etwas ab. Wenn ich nicht für sie bin, dann bin ich gegen sie, wie man so sagt. Es ist, als wäre ich eine Fremde, obwohl ich hier aufgewachsen bin. Matt wollte überhaupt nicht mitkommen, aber diese Genugtuung möchte ich den Leuten nicht geben.«


        Diana schüttelte traurig ihren Kopf. »Nun, zumindest sind sie nicht mehr auf Juan aus.«


        »Großartig!« sagte Joyce bitter. »Nun braucht man nur noch Sie ins Gefängnis zu sperren, bis jemand anders stirbt!«


        »Joyce!«


        Joyce grinste verzerrt. »Es tut mir leid. Ich glaube, die ganze Angelegenheit hat mich viel mehr aufgeregt, als ich dachte.« Sie hielt inne und nickte Mrs. Berkey zu, die sie anschaute. Mrs. Berkey erwiderte ihren Gruß nicht.


        Einige Augenblicke später stand Jerome Jennings auf, und die Menge fiel in Schweigen. Mit sonorer Stimme, die gefühlsgeladen war, begann er, für die unsterbliche Seele seiner Tochter zu beten.


        

      


      
        Nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, blickte Christie zu Diana hoch.

      


      
        »Gehen wir zu den Jennings, so wie damals alle zu uns gekommen sind, als mein Vater starb?« fragte sie.


        »Ich ... ich glaube nicht«, stammelte Diana. Sie schaute Joyce hilfesuchend an, aber es war Edna, die sprach.


        »Wir werden nach Hause gehen«, sagte sie. Dann schwieg sie und wandte sich an Joyce. »Ich nehme an, daß Sie auch nicht zu den Jennings gehen werden, oder?«


        »Ich bezweifle das«, sagte Joyce trocken.


        »Dann kommen Sie zu uns«, sagte Edna. Sie ließ nicht erkennen, ob sie den überraschten Ausdruck in Joyces Gesicht wahrgenommen hatte. »Diana wird etwas Limonade machen, und wir werden ein Schwätzchen halten.«


        Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte sich Edna vom Grabfeld. Ihr Rücken war aufrecht, und sie hielt den Stock zuversichtlich umspannt. Während sie sich den Weg durch die Menge bahnte, sprach sie mit niemandem, doch vor ihr schien sich ein Weg aufzutun. Als sie außer Hörweite war, wandte sich Joyce an Diana. Dabei war ihr Gesichtsausdruck so komisch, daß Diana fast laut gelacht hätte.


        »Meinte sie das im Ernst?« fragte Joyce.


        Diana, die über die Einladung ebenso überrascht war wie Joyce, konnte nur die Schultern zucken. »Das muß sie wohl so gemeint haben.«


        Matt, der neben seiner Frau stand, kratzte seinen Kopf. »Ich möchte wissen, was sie mit ›einem Schwätzchen‹ gemeint hat.«


        Jetzt gestattete sich Diana ein kleines Kichern, obwohl darin wenig Humor mitschwang. »Bei Mutter kann das alles sein«, sagte sie. »Aber sie muß etwas wollen. Sie wissen ja, wie Mutter denkt, was die ...« Sie brach verlegen ab.


        »... die Untergebenen anbelangt?« schloß Joyce für sie.


        »Ich ... ich wollte das nicht sagen«, stammelte Diana.


        »Natürlich nicht«, stimmte Joyce zu, wobei sie Dianas Arm tätschelte. »Sie sind zu höflich. Aber machen wir uns nichts vor.« Sie lächelte. »Da jedoch kaum jemand aus der Stadt noch mit mir spricht, kann ich mich ebensogut bei Hof empfangen lassen. Könnten Sie meine Limonade mit etwas Gin würzen?«


        »Ich kann's versuchen. Wollen Sie uns zur Ranch hinterher fahren?«


        Joyce schüttelte den Kopf. »Ich wollte noch etwas hier bleiben, um zu sehen, wer noch mit mir spricht.«


        Dann war das plötzliche Schmettern einer Automobilhupe zu hören, und Diana warf einen raschen Blick zum Parkplatz, wo Edna neben dem alten Cadillac stand. »Wir sollten besser gehen. Sehen wir uns in einer Stunde?«


        »Wahrscheinlich früher«, entgegnete Joyce gequält. »Ich habe so das Gefühl, daß mir nur noch Freunde für zwanzig Minuten geblieben sind.« Dann hakte sie sich bei Matt ein, nahm Jeff an die andere Hand und begann durch die Menge zu gehen und jedermann anzusprechen.


        Nur wenige Leute erwiderten ihren Gruß.


        »Sollen wir das Wohnzimmer nehmen?« fragte Diana ihre Mutter, während sie einen großen Kristallglaskrug aus einem Regal nahm.


        »Ich sagte, ich wollte ein Schwätzchen machen«, erwiderte Edna. »Ich habe nicht gesagt, daß ich eine Invasion in meinem Haus möchte. Wir werden auf den Hof gehen.«


        Diana protestierte nicht. Sie begann Limonen auszupressen, während Christie mit blassem Gesicht schweigend am Tisch saß.


        Diana schaute sie besorgt an. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


        Schweigen entstand, und dann stellte Christie mit zitternder Stimme eine Frage, wobei Tränen in ihren Augen schimmerten.


        »Warum sterben denn alle?«


        Diana legte ihr Messer beiseite und ging zu Christie, und schlang ihre Arme um das zitternde Kind. »So ist es doch nicht, Süße«, sprach sie weich. »Es sind nur schreckliche drei Wochen, das ist alles. So etwas geschieht zuweilen.«


        Christie schüttelte zweifelnd ihren Kopf. »Werde ich auch sterben?« Als sich Dianas Augen plötzlich verdunkelten, hielt es Edna für an der Zeit einzuschreiten.


        »Um Himmels willen, Kind, werd nicht schwermütig. Warum machst du dich nicht nützlich und nimmst die Gläser heraus? Und benutze einen Schemel!«


        »Ich komme daran«, sagte Christie, und beeilte sich, zu gehorchen. Sie durchquerte die Küche und langte zu dem Regal hoch, auf dem die Gläser standen. Eines von ihnen wackelte einen Augenblick und zerschellte dann im Spülbecken. Wieder einmal hatte sie einen Fehler gemacht, und sie drehte sich um, um zu sehen, welche der Amber-Frauen ihr Bestrafung zumessen würde.


        Edna jedoch stelzte einfach aus der Küche, und Diana starrte sie nur an.


        »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Christie, während sie die Glasscherben aus dem Ausguß sammelte. »Es war ein Mißgeschick.«


        Diana lächelte sie zärtlich an. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Das passiert dann und wann jedem mal.« Diana war mit dem Auspressen der Limonen fertig und goß Wasser in den Krug. »Willst du mal probieren?«


        Christie schnitt eine Grimasse. »Erst, wenn du Zucker hineingetan hast.« Während Diana Zucker hinzufügte, schaute das kleine Mädchen sie erwartungsvoll an. »Nun, werde ich das?« fragte sie.


        »Was?«


        »Werde ich sterben?«


        Diana schwieg und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das wirst du nicht. Du wirst hier bei mir bleiben. Du wirst immer mein kleines Baby sein, und ich werde immer für dich sorgen. In Ordnung?«


        Christie war lange Zeit ganz still und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Schließlich nickte sie. »Gut.« Die Sache war offensichtlich für sie erledigt, und sie stellte die Gläser auf ein Tablett und brachte es nach draußen. Als sie sie auf den Picknicktisch stellte, kamen die Crowleys die Auffahrt hochgefahren. Jeff stand auf der Ladefläche und hielt sich mit beiden Händen am Dach des Führerhauses fest.


        Nachdem der Lastwagen zum Halt gekommen war, stieg er ab und sah Christie an. »Stell dir mal vor: Die Gillespies und die Penroses sprechen noch mit Mami, dann sind wir also doch keine Aussätzigen.« Dann schaute er seinen Vater fragend an. »Papa, was ist ein Aussätziger?«


        »Das ist das, was du sein wirst, wenn du nicht endlich damit aufhörst, allen Leuten jedes Wort zu erzählen, das deine Mutter sagt«, erwiderte Matt. Er wollte Jeff auf den Rücken schlagen, verfehlte ihn aber.


        Diana kam mit dem Limonadenkrug aus der Küchentür und einen Augenblick später trat auch Edna aus dem Haus.


        »Matthew«, sagte Edna formell, wobei sie ihre Hand auf eine Art ausstreckte, die Joyce nur für eine herrschaftliche Geste halten konnte. »Danke für Ihr Kommen.«


        »Danke für die Einladung, Miß Edna«, erwiderte Matt, der ihre Förmlichkeit so perfekt erwiderte, daß Joyce sich ein Lachen verkneifen mußte. Falls Edna es bemerkt hatte, schien sie die Parodie zu ignorieren.


        »Ist Ihnen Limonade recht oder möchten Sie etwas Kräftigeres?« fragte sie. »Ich glaube, Diana bewahrt über dem Kühlschrank Alkohol auf. Es gibt Bourbon und Gin, wenn ich mich nicht irre.«


        »Mutter«, protestierte Diana. »Das klingt ja gerade so, als würde ich das verstecken.«


        »Nun, tust du's nicht?«


        Diana errötete und schaute hilflos Joyce an. »Alle Frauen verstecken Alkohol, Miß Edna«, sagte Joyce rasch. »Es macht mehr Spaß, einen Drink zu nehmen, wenn man's heimlich tut.«


        Edna lächelte plötzlich. »Nun gut, dann denke ich, werde ich es auch mal heimlich tun. Diana, warum bringst du nicht heraus, was wir haben, und dazu etwas Sodawasser.«


        »Sodawasser?« fragte Diana erstaunt. Inzwischen hatte sich die Gruppe zum Picknicktisch begeben. Nur Jeff und Christie gingen zur Scheune.


        »Dein Vater trank Bourbon und Soda. Wenn's für ihn gut war, wird's für mich auch gut sein.«


        Diana ging in die Küche zurück, und Edna setzte sich in einen Kaliforniaholzsessel, den eine große Espe vor der Sonne abschirmte. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzten sich die Crowleys auf Stühle, und Matt rutschte unbehaglich hin und her, bis Joyce beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen.


        »Sie wollten ein Schwätzchen halten, Miß Edna. Worüber?«


        Edna ließ sich mit der Antwort Zeit, und ihre Augen wanderten zu den Bergen. Die Falten in ihrem Gesicht, die gewöhnlich so hart waren, schienen weich zu werden. »Über das Bergwerk«, sagte sie schließlich. »Ich habe beschlossen, daß es an der Zeit ist, etwas zu unternehmen.«


        Joyce schaute rasch in Matts Gesicht, doch das war betont ausdruckslos. Sie richtete ihren Blick wieder auf Edna Amber.


        »Falls Sie damit meinen, daß Sie jemanden einstellen wollen, der versuchen soll, es wieder in Betrieb zu nehmen«, sagte Joyce, »so glaube ich, ist Matt nicht daran interessiert.«


        Diana kam wieder aus dem Haus und schenkte allen Drinks ein. Als alle ihre Gläser hatten, sprach Edna wieder.


        »Ich dachte nicht an Wiederinbetriebnahme«, sagte sie, wobei sie auf die goldfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas schaute. Als sie wieder aufblickte, war ein Lächeln in ihrem Gesicht. »Ich dachte eigentlich mehr daran, das verdammte Ding in die Luft zu jagen.«


        Betroffenes Schweigen schwebte über der kleinen Gruppe, wobei die drei anderen sie anstarrten.


        Diana erholte sich als erste. Sie versuchte trotz des unguten Gefühls, das sich plötzlich in ihrer Magengrube entwickelt hatte, ruhig zu sprechen. »Mutter, wovon redest du denn?«


        »Genau von dem, was ich sagte«, erwiderte Edna ruhig und erwärmte sich für die Idee, die ihr auf dem Friedhof gekommen war. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel sie ihr. »Mir scheint, es ist an der Zeit, dieses Bergwerk zu zerstören.«


        »Warum gerade jetzt?« fragte Matt, dessen Stimme bedächtig klang. »In dem Bergwerk sind seit Generationen Menschen gestorben, Miß Edna. Das ist doch nicht so, daß das etwas Neues wäre.«


        Ednas Blick wanderte zu Diana, deren Augen sich wieder getrübt hatten. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Matt zuwandte, war sie von der Richtigkeit ihrer Idee überzeugt.


        »Ich bin keine dumme Frau, Matthew«, sagte sie endlich. »Ich bin mir dessen wohl bewußt, was das Bergwerk an Leid über die Menschen dieser Stadt gebracht hat. Und ich bin mir auch des materiellen Wohlstandes bewußt, den es den Ambers gebracht hat. Ich hatte gehofft, daß Elliot Lyons einen Weg finden würde, wie man diesen Wohlstand genießen könnte, ohne dabei zu leiden. Bei diesem Versuch hat er sein Leben verloren, und seitdem haben wir zwei weitere verloren.«


        »Kim Sandler starb in dem Steinbruch, nicht in dem Bergwerk«, wandte Matt ein.


        Edna wischte seine Bemerkung beiseite. »Das ist das gleiche. Was mich anbelangt, so sind Steinbruch und Bergwerk ein und dasselbe. Sie mögen denken, ich sei senil geworden, aber ich glaube langsam, daß das Bergwerk böse ist. Ich möchte, daß es zerstört wird.«


        Diana merkte, daß sie widersprach, verstand aber nicht, warum. »Können wir es denn nicht ganz einfach wieder schließen?«


        Ednas Augen glitten zu ihrer Tochter, und als sie sprach, war ihre Stimme klar und kalt. »Aber das haben wir doch bereits einmal getan, oder? Und es hat nichts genützt.«


        Joyce Crowley rutschte auf ihrem Stuhl und beschirmte ihre Augen mit einer Hand vor der Sonne. »Es hat nichts genützt, Miß Edna? Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«


        »Vielleicht können Sie das auch nicht«, sagte Edna. »Es ist nur so, daß ich im Laufe der Jahre das Gefühl bekommen habe, daß etwas sehr Eigenartiges an diesem Bergwerk ist. Es ist so, als ob es einen Preis für alles verlangt, was aus ihm geholt wird - ein Preis, der mit Menschenleben zu bezahlen ist. Wissen Sie, wie Dianas Vater starb?«


        Joyce runzelte die Stirn. »Es war bei diesem Wassereinbruch, nicht wahr?«


        Edna nickte grimmig. »Es geschah an dem Tag, an dem Diana geboren wurde. Es war ein Sommer wie dieser - der Chinook wehte bis in den Juli hinein, und wir hatten ein schlechtes Jahr gehabt; vier Männer waren bereits bei einem Stolleneinsturz ums Leben gekommen. Und während ich oben in meinem Zimmer lag und Diana gebar, wurde das Bergwerk überflutet.«


        »Und das hast du mir nie verziehen, oder?« fragte Diana mit kaum hörbarer Stimme.


        »Sei nicht albern«, schnappte Edna. Sie wandte sich wieder den Crowleys zu. »Natürlich wurde nach den anschließenden Untersuchungen gesagt, daß niemand an dem Wassereinbruch schuld sei, aber ich habe das nie geglaubt. Ich habe immer dem Bergwerk die Schuld dafür gegeben.«


        »Wie bitte?« fragte Matt.


        »Ich sagte, daß ich immer geglaubt habe, daß das Bergwerk selbst meinen Mann getötet hat, und auch alle anderen«, sagte Edna gleichmütig.


        Matt Crowleys Augen verengten sich. »Das verstehe ich nicht.«


        »Ich ebenfalls nicht«, sagte Edna. »Ich hab auch wirklich keine Vorstellung, ob es wirklich etwas zu ›verstehen‹ gibt, wie Sie es nannten. Aber da sind diese Geschichten - die Geschichten, daß man da oben Kinder weinen hören kann, wenn der Wind weht. Die Indianer glauben, daß diese Kinder nach ihren Eltern weinen.«


        »Und an dem Tag, an dem ich Amos verlor ... nun ja, da glaubte ich, etwas gehört zu haben. Ich war mir natürlich nicht sicher, aber ich glaubte doch einen Augenblick lang, daß da etwas sei.« Plötzlich schien sie in die Gegenwart zurückzukehren und sie leerte ihr Glas. »Natürlich ist das jetzt vollkommen egal, ob ich etwas gehört habe oder nicht. Wichtig aber ist, daß niemand mehr sterben darf. Matthew, können Sie das Bergwerk sprengen?«


        »Also, ich weiß nicht ...«, begann Matt.


        »Wenn Sie es nicht können«, unterbrach ihn Edna, bevor er ausreden konnte, »dann werde ich jemand anders einstellen. Aber ich würde es bevorzugen, wenn Sie es wären. Sie kennen das Bergwerk und Sie leben hier. Ich mag eine dumme, alte Frau sein, aber inzwischen will es mir nicht mehr aus dem Kopf, daß das Bergwerk etwas gegen Amberton hat. Oder vielleicht nur gegen die Ambers. Doch was immer es sein mag, ich möchte, daß jemand aus dieser Stadt es zerstört. Ich möchte, daß Sie es tun, Matthew.«


        Diana hatte schweigend dagesessen und ihrer Mutter zugehört. Während Edna gesprochen hatte, war in ihr ein Gefühl der Verzweiflung gewachsen.


        »Mama«, sagte sie jetzt, »das kann nicht dein Ernst sein. Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


        Ednas Blick begegnete dem ihrer Tochter. »Ich meine es ernst, Wort für Wort, und je eher es geschieht, desto besser.«


        Diana stand auf. »Nein. Das werde ich nicht zulassen, Mama. Wie kann denn ein Bergwerk böse sein. Es ist doch nur ein ... Ort.«


        »Es ist mehr als das, Diana«, sagte Edna weich. »Es ist viel mehr als das. Es gibt Dinge, die mit dem Bergwerk zu tun haben, über die ich nie sprechen werde, doch man weiß, daß sie da sind.« Sie schaute Diana noch einen Augenblick an und wandte sich dann wieder an Matt Crowley. »Nun, Matthew?«


        »Ich muß darüber nachdenken, Miß Edna«, erwiderte Matt, wobei er vorsichtig auszuweichen versuchte.


        Edna erhob sich langsam. »Tun Sie das. Und wenn Sie Ihre Entscheidung getroffen haben, lassen Sie's mich wissen. Bis nach dem Wochenende müßten Sie soweit sein. Falls Sie's nicht tun wollen, werde ich jemanden aus Pueblo holen.« Sie wollte schon zum Haus gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. Als sie sprach, war's so, als sei Diana nicht da.


        »Lassen Sie sich das nicht von Diana ausreden«, sagte sie. »Diana hat ebenso eigenartige Ideen wie ich, nur daß meine auf einem langen Leben und großer Erfahrung basieren. Dianas hingegen, fürchte ich, rühren daher, daß sie sehr abgeschirmt worden ist. Das ist natürlich meine Schuld, aber daran kann ich nun auch nichts mehr ändern, außer, daß ich sie weiter beschützen muß. Und ich beabsichtige, das zu tun.«


        Ihren Stock fest in ihrer geheilten rechten Hand haltend, ging Edna Amber auf das Haus zu. Nachdem sie fort war, saßen die Crowleys schweigend einen Augenblick lang da. Ihre letzten Worte hatten sie in Verlegenheit gebracht.


        »Macht sie das oft?« fragte Joyce schließlich, wobei sie sich zu einem Lächeln zwang.


        »Nein«, erwiderte Diana, und ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Nur wenn Leute hier sind oder wenn wir allein sind. Es geschieht fast nie.«


        Joyce schüttelte traurig den Kopf. »Warum gehen Sie nicht weg von hier? Sie können sich doch nicht so von ihr behandeln lassen. Das können Sie einfach nicht.«


        »Aber wohin sollte ich gehen?« seufzte Diana. »Sie hat recht, wissen Sie. Ich bin zu sehr behütet worden. Wenn ich's müßte, könnte ich nicht einmal für mich selbst sorgen, und ich besitze kein Geld. Ich bin gefangen. Und außerdem würde mich Mutter nie gehen lassen.«


        »Diana, das liegt doch nicht bei ihrer Mutter«, protestierte Joyce. »Das liegt doch bei Ihnen. Warum können Sie das nicht verstehen?«


        »Weil es nicht wahr ist!« rief Diana aus. Sie fingerte an einem Knopf ihres Kleides, während sie weiter sprach. »Ich habe kein eigenes Leben mehr, Joyce. Vielleicht habe ich nie eins gehabt. Aber wenn ich es hatte, so habe ich es schon vor Jahren aufgegeben. Mutter ist eine alte Frau, und egal, was sie sagt, sie braucht mich. Und sie wird nicht ewig leben. Eines Tages ...« Sie beendete den Satz nicht und schämte sich plötzlich.


        Matt schenkte sich einen weiteren Drink ein. »Zurück zum Bergwerk«, sagte er. »Glauben Sie, daß sie wirklich vorhat, es sprengen zu lassen?«


        »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Diana. »Lassen Sie mich mit ihr sprechen, wenn wir alleine sind, ja? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das wirklich so machen will.«


        »Doch, das will sie«, sagte Joyce plötzlich. »Ich kann nicht sagen, warum, aber ich glaube, sie hat es wirklich vor.«


        Ihr Mann und Diana starrten sie an, doch sie zuckte bloß mit den Schultern.


        »Laßt uns nicht jetzt darüber sprechen«, sagte sie.


        Den Rest des Nachmittags vermieden sie es sorgfältig, über das Bergwerk zu sprechen.


        

      


      
        Christie und Jeff kletterten auf dem Heuboden und schauten über die Ranch. In der schimmernden Hitze des Nachmittages sah es so aus, als befände sich mitten im Tal ein See. Doch die beiden Kinder wußten, daß es eine Täuschung war. Unter sich konnten sie die drei Erwachsenen miteinander reden sehen, aber sie waren zu weit entfernt, um zu hören, worüber gesprochen wurde. Zu ihrer Rechten konnte sie soeben noch den Schlackenhügel sehen, der unter dem Bergwerk abfiel. Sie schaute einen Augenblick dorthin und überlegte, ob sie Jeff erzählen sollte, daß sie mit Jay-Jay in jener Nacht dort gewesen war. Als sie sich dann daran erinnerte, daß sie Miß Edna versprechen mußte, niemals darüber zu reden, änderte sie ihre Meinung.

      


      
        »Sind alle Kinder böse auf mich?« fragte sie.


        »Nee. Warum sollten sie böse auf dich sein? Alles, was du getan hast, war, daß du genauso feige warst wie wir anderen. Und außerdem hat die blöde Jay-Jay sowieso keiner gemocht. Die hat immer nur versucht, uns Schwierigkeiten einzubrocken.«


        »Aber sie hat nie versucht, mich in Schwierigkeiten zu bringen.«


        Jeff schnitt ihr eine Grimasse. »Das denkst du. Nur, daß sie jedem erzählt hat, du hättest Kim Sandler getötet.«


        Christie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Wann hat sie das gesagt?«


        »An dem Tag, an dem Kim ertrank, als wir drüben bei den Sandlers waren. Alle hatten gesagt, Juan hätt's getan, aber Jay-Jay sagte, du seist es gewesen.«


        Christie zog verärgert ihre Augenbrauen zusammen. »Aber ihr hat doch niemand geglaubt, oder?«


        »Natürlich nicht. Ich hab' dir doch gesagt, daß jeder weiß, daß sie eine Lügnerin war. Meine Mami hat allen gesagt, daß es Jay-Jay gewesen sei, die das mit dem Bergwerk verpetzt hat. Sie wußte, Jay-Jay würde sagen, sie hätt's nicht, aber niemand hätte ihr geglaubt.«


        »Wem hat deine Mami das erzählt?«


        »Allen. Hat sie Miß Diana nicht angerufen?«


        Christie schüttelte ihren Kopf. »Tante Diana war nicht daheim. Aber wenn sie Miß Edna angerufen hätte, hätte die mir doch bestimmt gesagt, ich solle nicht gehen oder so was.«


        »Hat sie das nicht?« fragte Jeff. »Die Mütter von allen anderen haben das gemacht.«


        Langsam begann eine Idee in Christies Verstand Gestalt anzunehmen. »Vielleicht wollte ja Miß Edna, daß ich gehe«, sagte sie.


        Jeff blickte sie finster an. »Warum sollte sie wollen, daß du dort hoch gehst?«


        Der Gedanke in Christies Kopf verdichtete sich. Sie hatte fast Angst, Jeff davon zu erzählen, aber sie konnte sich nicht zurückhalten.


        »Vielleicht wollte sie, daß mir etwas passiert«, sagte sie langsam.


        Jetzt wurde Jeff nachdenklich. »Meine Mami sagt, daß Miß Edna Miß Diana ganz für sich alleine haben will.«


        Jetzt sponnen beide die Idee weiter aus. »Vielleicht wollte sie mich los werden«, sagte Christie. »Vielleicht wollte sie, daß ich sterbe.«


        Jeff starrte sie an und fürchtete sich plötzlich.


        Er schaute nach unten, und sah, daß Miß Edna aus dem Haus kam. Während sie den Hof überquerte, blickte sie nach oben, und als sie die beiden Kinder sah, deutete sie mit dem Stock auf sie.


        »Diana«, hörten sie sie mit ihrer krächzenden Stimme sagen, »sorg dafür, daß die Kinder da runterkommen. Eines Tages werden sie auch tot enden, und es wird nicht meine Schuld sein.«


        Christie und Jeff schauten sich an, und ihre neunjährigen Herzen begannen heftig zu pochen.
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        am tag nach der beerdigung saß Dan Gurley in seinem Büro, hatte die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt und dachte nach. Wie sehr er sich auch bemühte, er konnte den Tod von Kim Sandler und Jay-Jay Jennings einfach nicht verdrängen.

      


      
        Irgend etwas stimmte da nicht.


        Vielleicht war es der Umstand, daß die beiden Mädchen in einem so kurzen Zeitraum gestorben waren.


        Dan war seit vierzehn Jahren Marshal von Amberton, und in dieser ganzen Zeit hatte es keinen tödlichen Unfall von Kindern gegeben.


        Jetzt waren es gleich zwei.


        Obwohl Dan Gurley es versuchte, konnte er sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß die beiden Todesfälle Unfälle gewesen waren.


        Er ließ seine Füße auf den Boden sinken, stand auf und verließ sein Büro.


        Der Tag war ruhig - nur wenige Touristen liefen in Geschäfte hinein oder heraus, und da und dort lag ein Hund im Straßenstaub zusammengerollt und betrachtete schläfrig die vorbeifahrenden Autos. Dan nickte den Leuten, die er kannte, grüßend zu und lächelte die an, die er nicht kannte, doch dabei führte er sich immer wieder vor Augen, was geschehen war; er kam ständig darauf zurück.


        In dem friedlichen kleinen Amberton waren zwei Kinder ums Leben gekommen, und Dan hatte seinen einzigen Verdächtigen freilassen müssen. Ohne einen Verdächtigen würde er sich bald mit einer starken Gruppe der Stadt, geführt von Reverend Jerome Jennings und seiner Frau, konfrontiert sehen, die verlangten, daß etwas geschehen müsse.


        Noch hatte niemand etwas zu ihm gesagt, aber Dan konnte es irgendwie spüren - die Menschen begannen, ihn anzusehen und schüttelten dann ihre Köpfe, als sei etwas mit ihm nicht in Ordnung. Und doch gab es da andere - die Crowleys und ihre Freunde -, die bereit zu sein schienen, die Todesfälle einfach als Unfälle hinzunehmen. Das Problem dabei war, dachte Dan, daß noch keine dieser ›Unfall-Partei‹ ein Kind verloren hatte. Wäre dies der Fall - und Dan hatte das merkwürdige Gefühl, daß dies früher oder später geschehen würde - wäre alles ganz anders.


        Er fand sich vor dem kleinen Holzhaus wieder, das olivgrün und grau gestrichen war, und Bill Henry sowohl als Büro wie auch als Wohnhaus diente.


        Dan blieb stehen und begriff dann, daß er ohne darüber nachzudenken, zielstrebig hierher gegangen war. Sein Schritt war plötzlich entschlossen, als er die Stufen emporeilte und dann das Wartezimmer betrat. Es war leer.


        Er klopfte an die Bürotür, und als Bill ihn hereinrief, öffnete er sie und trat ein. Bill schaute hoch. Er lächelte Dan zu und nahm seine Brille ab.


        »Gott sei Dank«, sagte er und sprach gezwungen heiter. »Ich fürchtete schon, es könnte ein Patient sein.«


        »Nee«, sagte Dan. »Ich muß nur mit dir über etwas sprechen.«


        »Dazu bin ich da«, erwiderte Bill. »Dann schieß los.«


        Ohne Vorrede trug Dan die seltsame Überlegung, auf die er gekommen war, Bill vor. »Was hältst du von Diana Amber als Verdächtiger?«


        »Verdächtige für was?« fragte Bill.


        »Kim und Jay-Jay«, entgegnete Dan.


        Jetzt starrte Bill ihn an. »Diana?« Seine Stimme klang ungläubig. »Wie kommst du darauf, Diana zu verdächtigen?«


        Dan versuchte zu lächeln, doch das mißlang ihm. »Indem ich sehr weit aushole«, sagte er. »Sie ist auf der Basis verdächtig, daß sie in dem Gebiet war, als Kim ertrank und auch in der Nähe des Bergwerks in jener Nacht war, als Jay-Jay starb. Das macht sie doch zu einer Verdächtigen, oder?«


        »Nun hör aber auf, Dan. Als Jay-Jay starb, war sie zu Hause im Bett.«


        »Das sagt sie«, stimmte Dan zu. »Aber sie lebt in der Nähe des Bergwerks. Ich sagte ja, daß ich weit aushole.« Er seufzte, als Bills Gesichtsausdruck sich nicht entspannte. »Verdammt noch mal, mir gefällt der Gedanke ebensowenig wie dir, aber bisher ist sie die Einzige, die ich anbieten kann. Und du mußt doch gehört haben, was viele Leute in der Stadt gesagt haben.«


        »Warum redest du dann mit mir darüber?« fragte Bill mit kalter Stimme. »Ich kenne hundert Leute - Teufel, zweihundert Leute -, die für diesen Gedanken viel empfänglicher wären als ich. Warum kommst du hierher?«


        Dan lehnte sich an die Wand und verschränkte seine Arme über der Brust. »Weil du Arzt bist, und weil ich eine verrückte Idee habe.«


        »Ich bin nicht sicher, ob ich die hören will«, sagte Bill. Aber er gab nach, als er den unglücklichen Ausdruck in Dans Gesicht sah. »Na gut, laß hören. Aber ich warne dich, ich werde sie in Stücke zerpflücken, wenn ich kann.«


        »Es hat mit dem Wind zu tun«, sagte Dan. »Der Wind wehte doch an dem Tag, als Kim Sandler ertrank, nicht wahr?«


        »Ich erinnere mich nicht daran«, sagte Bill. »Er weht ja seit einiger Zeit häufig.«


        Dan nickte. »Darüber habe ich ja nachgedacht. Ich weiß auch, daß er in der Nacht wehte, als ich Jay-Jay im Bergwerk fand.«


        »Kannst du nicht auf den Punkt kommen?« fragte Bill.


        »Ich weiß nicht, ob's einen Punkt gibt«, erwiderte Dan. »Ich denke nur laut nach. Da ich absolut keine Vorstellung habe, was den Kindern zugestoßen ist, versuche ich herauszufinden, was ihnen zugestoßen sein könnte.«


        »Alles, was du bisher gesagt hast ist, daß Diana sie getötet haben könnte«, gab Bill zurück. »Ich bin davon überzeugt, daß das nicht möglich ist. Wenn sie es getan hätte, wäre sie die erste, die es dir gesagt hätte.«


        »Was, wenn sie sich nicht daran erinnert?« fragte Dan plötzlich.


        Bill spürte, wie ihn ein eisiger Schauer der Furcht durchrieselte, als er sich an die Unterhaltung mit Edna Amber erinnerte. Hatte sie Dan Gurley die gleiche Geschichte erzählt? »Wie kommst du auf diesen Gedanken?« fragte er so beiläufig wie möglich.


        »Durch nichts Bestimmtes«, gab Dan zu. »Es ist nur so, daß der Wind manche Menschen seltsam beeinflußt. Sie benehmen sich dann eigenartig. Und ich kam nur auf diese Idee ...«


        »Also das kannst du vergessen«, sagte Bill. »Mit Diana Amber ist alles in Ordnung.«


        »Wirklich?« fragte Dan, dessen Stimme gefährlich ruhig klang. »Ich weiß, daß es mich nichts angeht, aber vor ungefähr zehn Jahren hat Diana einige Tage im Krankenhaus unten in Pueblo zugebracht. In der Klinik für psychisch Kranke. Weißt du, worum es dabei ging?«


        »Nein, weiß ich nicht«, sagte Bill nur kurz. »Und du hast recht, es geht dich nichts an, und mich ebensowenig.«


        Dan kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe und kratzte seine Nase. »Ich glaube, wenn's darauf ankommt, könnte ich ihre Krankengeschichte unter Strafandrohung anfordern«, sagte er schließlich.


        »Allein auf der Basis, daß du eine Idee hast? Das solltest du aber besser wissen, Dan.«


        »Es ist mehr, als nur eine Idee, Bill. Sie war in der Gegend, als die Kinder starben, und sie war einmal in einer Nervenheilanstalt. Das sind genau die Gründe, aus denen wir Juan Rodriguez verhaftet haben. Der einzige Unterschied zwischen den beiden ist, daß Juan ein armer, zurückgebliebener Mischling, Diana hingegen eine reiche, wohlerzogene Weiße ist. Willst du mir jetzt vielleicht erzählen, was du über Diana weißt, oder soll ich hochfahren und sie festnehmen?«


        »Das wirst du nicht tun«, sagte Bill.


        Die beiden Männer sahen sich herausfordernd an, und am Ende gab Dan nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich denke, das werde ich nicht. Aber ich werde sie im Auge behalten«, fügte er hinzu. »Besonders dann, wenn der Wind weht.«


        

      


      
        Diana und Christie verbrachten den Morgen des vierten Juli damit, in der Küche vergnügt einen Maccaroni-Salat für sechzehn Personen zuzubereiten. Seit Jay-Jays Beerdigung war das Wetter ruhig gewesen und die Spannung im Haus der Ambers hatte sich gelegt, obwohl Christie die ständige Anspannung zwischen den beiden Frauen, bei denen sie lebte, spüren konnte. Doch nachdem die Woche vergangen war und Diana ihr nichts als Zuneigung geschenkt hatte, hatte sie zu glauben begonnen, daß die bösen Zeiten vielleicht vorbei wären. Diese Zeiten, in denen Menschen gestorben waren, und sie nicht gewußt hatte, was sie von ihrem Vormund zu erwarten hatte. Langsam hatte sie angefangen, sich zu entspannen. Jetzt stiebitzte sie ein Stück gekochtes Ei, während Diana in den Küchenschrank schaute. Sie war sicher, daß sie dafür nicht bestraft werden würde.

      


      
        »Wie wär's mit Thunfisch«, fragte Diana. »Sollen wir davon etwas hineintun?«


        »Igitt«, lautete Christies automatische Antwort.


        »Es könnte gut schmecken«, protestierte Diana. »Wir können's wenigstens versuchen.«


        Sie nahm die Dose aus dem Regal, öffnete sie und schüttete den Inhalt in den Salat. Nachdem sie ihn eingerührt hatte, reichte sie Christie einen Löffel voll. Die schnitt eine Grimasse, probierte und grinste. »He! Das ist gut. Was können wir denn sonst noch hineintun?«


        Sie suchte in der Speisekammer und stapelte schließlich mehrere Dinge auf der Spüle. Diana sah sie durch und nahm dann alles, bis auf die Marshmallows.


        »Mein Paps hat die immer in Fruchtsalat getan«, stellte Christie fest, als Diana sie beiseite legte.


        »Das war eben Fruchtsalat. Der hier ist anders. Die Oliven, Pimientos und die Maronen reichen.« Während Christie damit begann, die kleinen Dosen zu öffnen, fing Diana an sauberzumachen. Als sie gerade die Spüle auswischte, tauchte Edna in der Küchentür auf. Sie stand schweigend da, ihr Gesicht ein einziger Ausdruck der Mißbilligung, und schaute ihnen zu.


        »Willst du nicht doch deine Meinung ändern und mitkommen, Mama?« fragte Diana.


        »Warum sollte ich? Ich bin nie zu diesen kleinen Parties gegangen und zu alt, um jetzt damit anzufangen.«


        »Aber es wird lustig werden«, sagte Christie. »Wir werden Spiele machen und Wettbewerbe und ein Feuerwerk. Es wäre wirklich schön für Sie, Miß Edna. Bestimmt!«


        »Ich glaube kaum, daß eine Neunjährige weiß, was eine achtzigjährige Frau amüsieren würde«, stellte Edna fest. Während Christies fröhlicher Gesichtsausdruck verschwand, wandte sich Edna ihrer Tochter zu. »Ich glaube, wir sollten uns lieber noch mal unterhalten, bevor ihr geht, Diana«, fügte sie hinzu. Dann wandte sie sich zum Gehen, und Christie und Diana hörten ihren Stock auf der Treppe tappen, während sie sich zur ersten Etage hochmühte.


        »Will sie uns nicht gehen lassen?« fragte Christie ängstlich, als sie allein waren.


        »Das hat sie nicht zu entscheiden«, erklärte Diana. »Mach du sauber und ich werde mit ihr reden.«


        Diana ließ Christie in der Küche zurück und stieg die Stufen hoch. Edna war in ihrem Zimmer, stand am Fenster und schaute hinaus. Sie schien auf das Bergwerk zu blicken.


        »Mama?«


        Edna drehte sich um, und ihre klaren blauen Augen versenkten sich in die Dianas. »Ich nehme an, es hat keinen Sinn zu versuchen, dir das Picknick auszureden«, sagte sie.


        »Nein, Mama. Wenn's nur um mich ginge, würde ich nicht gehen. Aber ich möchte nicht, daß Christie es verpaßt.«


        »Sie könnte mit den Crowleys gehen«, schlug Edna vor. »Die scheinen ein anständiges Paar zu sein.«


        Diana holte tief Luft. »Ich gehe, Mama. Bill Henry wird uns abholen, und damit Schluß.«


        Edna seufzte und setzte sich in einen Sessel. In den letzten paar Tagen schien sie merklich gealtert, und sie fühlte sich zu müde, um mit Diana zu streiten. »Also schön, aber ich möchte, daß du mir etwas versprichst.


        Falls Wind aufkommt, möchte ich, daß du sofort nach Hause kommst.«


        Dianas Augen verengten sich mißtrauisch. »Wie kommst du auf den Gedanken, daß Wind aufkommt?«


        »Ich habe nicht gesagt, daß es so ist«, korrigierte Edna sie. »Ich sagte, falls Wind aufkommt. Du weißt, wie der Wind auf dich wirkt.«


        »Ich bekomme manchmal Kopfschmerzen«, gab Diana vorsichtig zu. Worauf wollte ihre Mutter hinaus?


        Edna legte trotz der zunehmenden Hitze des Tages eine Stola um ihre Schultern. »Er bewirkt weit mehr als das, und wenn er zu wehen beginnt, kommst du sofort nach Hause.«


        »In Ordnung, Mama«, sagte Diana. Auch sie war es müde, mit ihrer Mutter zu streiten, doch sie konnte die Verärgerung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


        »Und sprich nicht in diesem Ton mit mir, junge Frau«, reagierte Edna automatisch.


        Ärger stieg in Diana auf, aber sie wußte, daß es keinen Sinn machte, ihm Luft zu machen. Ihre Mutter würde nur kontern, und bald würden sie wieder in eine ihrer Streitereien verwickelt sein. Am Ende würde sie sicher verlieren.


        »Es tut mir leid, Mama«, sagte sie, und versuchte, ihre Stimme so reumütig wie möglich klingen zu lassen. »Ich werde dir etwas zu essen hierlassen.«


        Edna schaute sie unheilvoll an. »Bist du sicher, daß dir das nicht zuviel Mühe macht?« Die Bitterkeit in ihrer Stimme traf Diana, aber sie versuchte, das nicht zu zeigen.


        »Es macht überhaupt keine Mühe.« Sie verließ das Zimmer ihrer Mutter und eilte treppabwärts.


        »Christie? Willst du dich nicht umziehen?«


        »Nein.«


        Diana musterte das kleine Mädchen und wünschte sich, sie könnte sie dazu überreden, sich statt der Jeans ein Kleid anzuziehen. Darin würde sie viel hübscher aussehen. Aber sie wußte, daß es sinnlos war - alle Kinder würden Jeans tragen.


        »Gut. Was brauchen wir sonst noch?«


        »Wo tun wir den Salat hinein?«


        Diana dachte eine Minute nach. »In einen Picknickkorb. Er ist oben. Komm.«


        Sie gingen ins Obergeschoß und Diana schloß einen der Lagerräume auf. Während sie herumwühlte und nach dem alten Korb suchte, den sie hier einmal gesehen hatte, begann Christie sich umzuschauen.


        Etwas fiel ihr ins Auge.


        »Das ist mein Koffer«, sagte sie und zeigte auf das obere Regal.


        Diana richtete sich auf und schaute, worauf das Kind zeigte.


        »Nein, das ist er nicht«, sagte sie unsicher. »Warum sollte er hier oben sein?«


        »Es ist meiner«, beharrte Christie. Die Regalbretter als Leiter benutzend, kletterte sie hoch und zog an dem Koffer.


        »Laß das, Christie«, sagte Diana scharf, aber es war schon zu spät. Der Koffer fiel zu Boden und der Deckel klappte auf.


        Heraus fiel das Familienalbum der Lyons. Christie starrte es an, dann Diana.


        »Warum hast du's hier reingelegt?« beklagte sie sich.


        Diana errötete und suchte nach einer Begründung.


        Sie konnte sich verschwommen daran erinnern, den Koffer auf das Regal gelegt zu haben, aber sie konnte sich nicht erinnern, warum.


        »Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Nimm es in dein Zimmer, wenn du willst.«


        Während Christie das Album nahm und den Lagerraum verließ, setzte Diana ihre Suche nach dem Picknickkorb weiter fort. Und während sie suchte, versuchte sie sich an den Tag zu erinnern, an dem sie Christies Sachen heimgebracht hatte. Doch alles, woran sie sich erinnern konnte, war, daß der Wind geweht hatte.


        

      


      
        Bill Henry steuerte seinen Wagen in eine Lücke zwischen dem Pritschenwagen der Crowleys und dem neuen Chevy der Penroses und grinste Diana an. Obwohl er noch immer wegen des Gesprächs mit Dan Gurley am Anfang der Woche besorgt war, hatte er es Diana gegenüber nicht erwähnt. Er hatte auch nicht die Absicht, ihr das Picknick zu verderben, indem er ihr es heute erzählte. Vielleicht würde er es ihr überhaupt nie erzählen müssen.

      


      
        »Und du bist ganz sicher, daß du für dieses ländliche Vergnügen bereit bist?«


        »Es wird mir gefallen«, versicherte Diana ihm. »Ich weiß gar nicht, warum ich zuließ, daß Mutter mich all die Jahre davon ferngehalten hat. Christie, ist das da drüben nicht Jeff?«


        Christie stieg aus dem Wagen und rannte zur Baseballraute, wo Jeff und Steve Penrose genügend Leute für ein Spiel zu finden versuchten. Bisher war der Platz noch nicht sonderlich gefüllt, doch hier und da hatten verschiedene Leute Decken auf den Tischen ausgebreitet, um so Plätze für sich und ihre Freunde zu reservieren.


        Diana bemerkte, daß die Jennings und die Sandlers einen Platz gewählt hatten, der so weit wie möglich von der Stelle nahe dem Denkmal von Amos Amber entfernt lag, an der Joyce Crowley und Rita Penrose jetzt Körbe mit Lebensmitteln ausluden. Während Bill Dianas Korb aus dem Kofferraum hob, eilte sie auf die beiden Frauen zu.


        Diana versuchte sich auf das Geplauder zu konzentrieren, das Joyce Crowley entschlossen in Gang hielt, doch als der Platz sich zu füllen begann, wurde ihr deutlich bewußt, daß viele Menschen sie zu meiden schienen.


        Die Mütter von Amberton hielten Distanz zu ihr.


        

      


      
        An der Baseballraute hatte Steve Penrose endlich doch ein Spiel in die Wege geleitet, obwohl er der Ansicht war, keine gute Mannschaft zu haben. Er war Werfer und Jeff Crowley war Fänger, aber ihm blieben nur Christie und Susan Gillespie, um alle anderen Positionen zu besetzen.

      


      
        »Komm her, Susan«, schrie er. »Was machst du denn im rechten Feld? Dahin schlägt doch niemand.«


        Gehorsam trottete Susan zum ersten Mal, und der nächste Ball flog über ihren Kopf ins rechte Feld.


        »Ich will nicht spielen«, rief sie, aber sie lief trotzdem hinter dem Ball her. Bis sie den Ball erreicht hatte, war bereits ein Home Run geschafft.


        Die andere Mannschaft, sieben Jungen, brüllten und johlten. Steve Penrose zuckte die Schultern und verließ das Spielfeld.


        »Kommt«, rief er. »Das ist ja nicht fair.«


        Der Rest seiner Mannschaft schloß sich ihm an, und die andere Mannschaft begann ein Trainingsspiel.


        Bill Henry sah die vier Kinder als erster auf die Tische zukommen. »Habt ihr sie schon geschlagen?« fragte er Steve. Steve schnitt ein Gesicht, sagte aber nichts.


        Diana, die sah, daß Christies Augen mit Tränen gefüllt waren, fragte sie, was geschehen sei.


        »Die anderen Kinder wollten nicht mit uns spielen«, sagte sie. »Sie wollten die Seite nicht wechseln, und deshalb sagten wir, wir seien eine Mannschaft. Aber wir sind zu wenig, und Susan und ich sind nicht gut.«


        »Susan kann nicht werfen und Christie kann nicht fangen«, fügte Jeff hinzu. Dann begann sein Auge zu zwinkern. »Aber das macht nichts, weil von uns keiner schlagen kann.«


        Steve Penrose begann plötzlich zu lachen. »Wer schert sich schon darum? Wir wären den ganzen Tag lang ihren Bällen nachgejagt. Die hätten wir nie geschafft.«


        »Das klingt ja ganz so, als hättet ihr vorn gelegen«, sagte Joyce Crowley.


        »Wir lagen sechs Läufe zurück«, erzählte ihr Jeff und schaute dann ganz verblüfft, als die Erwachsenen lachten.


        »Können wir jetzt essen?« sagte er.


        

      


      
        Spät am Nachmittag nahm die Brise zu, und instinktiv schauten alle zu den Bergen. Die Wolken, die den ganzen Tag zu sehen gewesen waren, ballten sich in der Ferne, und die Bewohner von Amberton schauten sich an und nickten.

      


      
        »Ein Chinook zur falschen Jahreszeit«, sagte jemand. »Wird die ganze Nacht wehen.«


        Dan Gurley schaute zum Himmel hoch und schlenderte dann wie zufällig zu der kleinen Gruppe hinüber, bei der Diana Amber war.


        »Genießen Sie's?« fragte er. Bill warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Dan ignorierte ihn.


        »Es macht Spaß«, sagte Diana und lächelte den Marshal trotz der Kopfschmerzen an, die sie zu quälen begannen. »Ich habe in meinem Leben wirklich viel verpaßt, nicht wahr? Glauben Sie, daß es zu spät ist, das nachzuholen?«


        »Das bezweifle ich.« Dan setzte sich auf die Decke und streckte seine langen Beine aus. »Ich hörte, daß Ihre Mutter das Bergwerk sprengen lassen will«, sagte er plötzlich. Er beobachtete Diana aufmerksam und war sicher, daß er sie zusammenzucken sah.


        »Ich glaube, das ist eine gute Idee«, sagte Bill rasch. Dan schaute ihn an und richtete dann wieder seinen Blick auf Diana.


        »Was meinen Sie?«


        »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich weiß, wie gefährlich das Bergwerk ist, und ich weiß, welche schrecklichen Dinge dort geschehen sind, aber ich habe ein sehr seltsames Gefühl. Mir ist als würde mir etwas genommen, wenn das Bergwerk zerstört wird, etwas, das ich nicht verlieren möchte.«


        »Was?«


        »Das beschäftigt mich ja. Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, daß es so wäre als ... würde man ein Kind verlieren.«


        Dan Gurley runzelte die Stirn. »Eigenartig, das so zu sagen«, stellte er fest.


        Plötzlich fühlte sich Diana ertappt. Sie blickte von Dan zu Bill, dann wieder zurück zu Dan. Warum schauten sie sie so seltsam an? Sie war sich nicht sicher, aber sie wußte, sie hatte einen Fehler gemacht.


        Der Wind wehte heftiger, und ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer.


        Die Spiele der Kinder begannen, und Diana versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer. Irgend etwas geschah mit ihrem Verstand. Geräusche drangen zu ihr, riefen sie.


        Das Dreibeinrennen begann, und Diana bekam undeutlich mit, daß Christie da draußen war. Ihr linker Knöchel war an Jeff Crowleys rechten gebunden, aber sie konnte nicht ausmachen, wo Christie genau war.


        Statt dessen sah sie sich selbst auf dem Feld, aber es war ein anderes Feld, ein Feld nahe ihrem Haus, und sie spielte mit Esperanza. Und dann sah sie, daß ihre Mutter sich auf sie zubewegte, und ihr Gesicht war wütend, und sie hatte eine geballte Faust in die Luft gestreckt.


        »Nein«, wimmerte sie. »Bitte nicht ...«


        Bill Henry, der neben ihr saß, drückte ihren Arm. »Diana? Fehlt dir etwas?«


        Das schien sie in die Wirklichkeit zurückzubringen, und ihre Vision verschwand. Doch ihr Kopf schmerzte noch immer und ganz undeutlich, in der Tiefe ihres Verstandes, konnte sie noch immer eine Stimme hören.


        Ein Baby, das nach ihr weinte. Sie zwang sich, dieses Geräusch zu ignorieren.


        »Mir geht es gut«, sagte sie. »Ich hab' nur ein bißchen Kopfschmerzen.« Sie suchte das Feld ab und sah dann Christie.


        Das kleine Mädchen rannte und stützte sich dabei fest auf Jeff, und plötzlich stieg Ärger in Diana auf. Wo wollte sie hin? Wollte sie davonlaufen? Ihr Kopf hämmerte. Plötzlich rief sie laut Christies Namen, und sie machte einen Schritt auf das Feld.


        Christie drehte sich beim Klang von Dianas Stimme um, und diese Bewegung brachte sie und Jeff aus dem Gleichgewicht. Sie fielen zu Boden und Christie spürte einen plötzlichen Schmerz in ihrem Bein. Als sie darauf schaute, floß Blut aus einem tiefen Schnitt in ihrer Wade. Entsetzt durch den Anblick des Blutes, begann sie zu schreien.


        Diana rannte nun mit allen anderen über das Feld, doch in ihrem Kopf wütete ein Chaos. Bilder, reale und eingebildete, vermengten sich. Das Baby rief nach ihr, schrie voller Schmerzen, und vor sich konnte sie es mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden liegen sehen. Sie mußte zu ihm, um seinen Schmerz zu stillen und sein Weinen zu beenden.


        Doch jetzt standen Leute darum, und sie konnte nicht zu ihm kommen. Jemand hob ihr Baby auf und trug es davon.


        »Nein«, murmelte Diana. »Es ist mein Baby. Ihr könnt mir mein Baby nicht wegnehmen.«


        Doch das taten sie.


        Diana Amber, in deren Kopf der Schmerz hämmerte, sah zu, wie Christie Lyons fortgetragen wurde, und dabei heulte der Wind laut in ihren Ohren.


        Sie durfte das nicht zulassen. Sie stürzte vorwärts, entschlossen, sich ihr Baby nicht von ihnen wegnehmen zu lassen.
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        diana öffnete ihre augen und schaute nach oben. Sie lag auf dem Rücken. Eine Decke bedeckte ihren Körper. Bill Henrys Gesicht tauchte über ihr auf.

      


      
        Der Wind in seiner Launenhaftigkeit war ebenso schnell verschwunden, wie er gekommen war.


        »Diana?« Bills Stimme schien von weit weg zu kommen, als spräche er durch einen Tunnel zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«


        »Was - was ist passiert?«


        Furcht erfaßte Diana und sie versuchte, sich aufzurichten, doch Bill hinderte sie daran.


        »Es ist nichts Ernstes«, sagte er. »Christie ist gestolpert und in ein Stück Glas gefallen. Als du das Blut sahst, bist du ohnmächtig geworden.«


        Diana hörte die Worte, aber sie hatten keinerlei Bedeutung. Blut? Wovon redete er denn da? Sie konnte sich an kein Blut erinnern. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war - was?


        Es war weg, alles war weg.


        Sie richtete sich langsam auf. »Christie? Wo ist Christie? Geht es ihr gut?«


        »Ja, Tante Diana.«


        Diana blickte sich um und sah, daß Christie neben ihr stand. Um ihre linke Wade war ein Verband gewickelt. »Es ist nicht so schlimm, wie's aussieht«, sagte Bill. »Sie hat viel Blut verloren, aber ich mußte nicht nähen. Davon wird nicht mal eine Narbe bleiben.« Er sah Diana in die Augen und faßte ihr Handgelenk, um ihren Puls zu prüfen. »Ich mache mir eigentlich mehr Sorgen um dich, als um sie.«


        Ihre Augen suchten in den seinen, suchten nach einem Hinweis. Was hatte sie gesagt? Was war mit ihr geschehen, und warum konnte sie sich nicht daran erinnern? Verzweifelt durchwühlte sie ihr Gedächtnis, aber sie fand nichts. Da war nur eine weitere schreckliche Leere, so, als ob sie still gestanden hätte und die Zeit an ihr vorbeigegangen sei. Sie versuchte aufzustehen, aber Bill hinderte sie daran.


        »Bleib einfach noch etwas liegen«, hörte sie ihn sagen. »Du warst nur ohnmächtig, und in wenigen Minuten wirst du wieder ganz da sein. In Sonne und Wind, und dann dazu das Blut, das war einfach zuviel.«


        Diana schloß ihre Augen, konnte sich aber nicht entspannen. Sie konnte spüren, wie ihr Herz klopfte, und ihr ganzer Körper fühlte sich so feuchtkalt an, als hätte sie sich gerade furchtbar angestrengt.


        Doch alles war in Ordnung. Alles, was passiert war, war, daß sie ohnmächtig geworden war. Das passierte doch jedem dann und wann einmal, oder? Nur, daß andere Leute sich daran erinnerten, was passiert war, und sie nicht.


        Sie durfte sie das nicht merken lassen. Wenn sie es wußten, würden sie sie für verrückt halten, und dann würde man ihr Christie wegnehmen. Wieder versuchte sie, sich aufzusetzen.


        »Ich fühle mich jetzt gut«, beharrte sie, als Bill noch immer versuchte, sie daran zu hindern. »Ich komme mir einfach nur idiotisch vor, das ist alles. Kann ich etwas Wasser haben?«


        Joyce Crowley reichte Diana ein Glas eisgekühlten Tee, und sie schluckte ihn, obwohl sie eigentlich nicht durstig war.


        »Danke.«


        Sie blickte sich um und sah, daß sie von einer ganzen Menschenmenge umgeben war. Als sie sahen, daß sie sich erholte, begann sie, sich aufzulösen. Bald war niemand mehr außer ihrer kleinen Gruppe da, zu der sich Dan Gurley gesellt hatte. Er schaute sie an.


        »Ich bin nicht krank«, sagte Diana schnell. Zu schnell? Sie blickte forschend in die Gesichter um sich herum, doch außer Bill schien niemand besorgt zu sein. Nur Dan schaute sie eigenartig an, dessen war sie fast sicher. Doch bevor er etwas sagen konnte, lenkte Mat Crowley ihn ab.


        »Was meinst du? Ist es für das Feuerwerk ruhig genug?«


        Dan schien Diana zu vergessen, als er prüfend zum Himmel blickte. »Sieht gut aus, wie mir scheint. Sollen wir mit dem Aufbau beginnen?«


        Während die beiden Männer davongingen, sprach Diana zu Christie. »Süße, meinst du nicht, daß wir nach Hause gehen sollten?«


        »Ich möchte noch gerne zum Feuerwerk bleiben«, sagte Christie. »Mein Bein tut nicht weh. Wirklich nicht!« Und dann, die Augen bittend auf Diana gerichtet: »Außerdem müssen wir doch das Zelten planen.«


        Das Campen. Diana hatte das völlig vergessen, doch plötzlich fiel ihr der Tag mit Jeff und Christie wieder ein. Bis auf den Augenblick im Bergwerk war es ein schöner Tag gewesen; raus aus dem Haus, weg von ihrer Mutter. Und an diesem Tag hatte kein Wind geweht, der sie plagte.


        Heute war auch ein schöner Tag gewesen, bis der Wind aufgekommen war.


        Aber jetzt war der Wind fort. Und alles war schön.


        

      


      
        In Shacktown saßen Esperanza und Juan Rodriguez auf der Veranda eines Freundes von Esperanza und beobachteten das Feuerwerk in der Ferne. Die Bewohner von Shacktown gingen nie zu dem Picknick, sondern versammelten sich vor ihren Häusern, während ihre Kinder auf den staubigen Straßen spielten. Es war heiß, und im Lauf des Tages, der sengenden Wind brachte, erhitzten sich die überreizten Gemüter und Schlägereien brachen aus.

      


      
        In diesem Jahr sprachen die Bewohner von Shacktown über das, was in der Höhle der verlassenen Kinder geschehen war. Seit Jay-Jay gestorben war, hatten die Frauen miteinander getuschelt und waren sicher, daß Jay-Jays Tod kein Unfall gewesen war. Doch sie waren sich ebenso einig, daß für ihren Tod auch kein menschliches Wesen verantwortlich gewesen war.


        Nein, es waren die Kinder, die böse darüber waren, daß man ihre Ruhe gestört hatte. Die Frauen von Shacktown waren sicher, daß los ninos zugegriffen und Jay-Jay genommen hatten, und sie waren ebenso sicher, daß noch mehr geschehen würde.


        Es war der Wind, der sie davon überzeugte. In diesem Jahr hatte der Wind zu oft geweht und viel zu lange. Und für sie waren der Wind und die Kinder untrennbar miteinander verbunden, denn nur wenn der Wind wehte, konnte man die Kinder weinen hören.


        Eddie Whitefawn hörte dem zu, worüber die Älteren sprachen und überlegte, ob er ihnen von jener Nacht erzählen sollte, in der Jay-Jay gestorben war, und daß er in dieser Nacht dort gewesen war und beobachtet hatte, wie Miß Diana zum Bergwerk gekommen war. Aber man hatte ihm verboten, zum Bergwerk zu gehen, und er wußte, daß er bestraft werden würde, wenn seine Großmutter herausfände, was er getan hatte. So hörte Eddie nur zu, statt zu sprechen, und blieb ganz still.


        Auch Esperanza lauschte der Unterhaltung und nickte, wohl wissend, daß die Frauen die Wahrheit sprachen.


        Sie überlegte, ob sie mit Miß Diana reden und sie warnen sollte, damit sie gut auf das kleine Mädchen aufpaßt; doch tief in ihrem Herzen wußte sie, daß sie das nicht tun würde. Miß Diana war ein gringo, und sie würde es nicht verstehen.


        Und außerdem erkannte Esperanza, während sie zuschaute, wie die Raketen am nächtlichen Himmel zerplatzten, daß es so etwas wie Schicksal gab. Ein Mensch konnte so vorsichtig wie möglich sein, konnte beten und auf Zeichen achten, doch am Ende zählte allein das Schicksal. Es war das Schicksal, das ihr ihren Platz im Leben gegeben hatte, und das Schicksal hatte ihr Juan geschenkt. Wenn das Schicksal beschloß, die Kinder rachsüchtig schreiend aus der Höhle zu schicken, dann würde das geschehen.


        Es gab nichts, was sie tun konnte, obwohl sie weiter beten würde ...


        

      


      
        Die letzten Feuerwerkskörper zuckten am Nachthimmel, als Diana dankbar in Bills Wagen stieg, um die Heimfahrt anzutreten. Sie war müde und wünschte sich, sie hätte schon lange vorher gehen können. Seit ihrem Ohnmachtsanfall hatte sie sich nicht gut gefühlt, und sie sank gegen die Tür, als Bill aus der Stadt fuhr.

      


      
        »Alles in allem war das doch kein so schöner Tag, nicht wahr?« fragte er, womit er das Schweigen brach.


        »Ich glaube nicht«, seufzte Diana.


        Bill schaute sie an, und da war etwas in seinem Blick, das sie plötzlich wachsam werden ließ. Und als er sprach, fürchtete sie sich.


        »Warum bist du eigentlich ohnmächtig geworden?« hörte sie ihn fragen.


        Was sagte er da? Wollte er sie prüfen? Versuchte er, herauszufinden, ob sie sich erinnerte?


        »Durch die Hitze«, sagte sie. »Und durch das Blut. Ich habe noch nie Blut sehen können.« Sie zwang sich dazu, ein Geräusch herauszubringen, das so wie ein Lachen klang. »Ich denke, ich wäre wohl keine gute Arztfrau geworden.«


        »Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte Bill, während er auf die lange Zufahrtsstraße zu den Ambers abbog. Als sie sich dem Hause näherten, konnten sie Lichter aus dem Wohnzimmerfenster leuchten sehen. »Verdammt«, sagte Diana leise. »Ich wollte dich hineinbitten.«


        »Tu's trotzdem«, schlug Bill vor.


        »O nein.« Diana seufzte. »Warum soll ich einen schlechten Tag noch schlimmer machen? Mutter wird mich mit einer Menge Klagen empfangen und ihr Bestes tun, damit ich mich schuldig fühle, weil ich sie so lange allein gelassen habe. Nun«, fuhr sie fort, »soweit lasse ich es nicht kommen.« Aber innerlich war sie sich dessen nicht so sicher.


        Bill parkte den Wagen und begleitete sie, Christie tragend, zur Tür. Als Diana ihren Schlüssel ins Schloß steckte, regte sich Christie und erwachte. Sie krabbelte aus Bills Armen und sauste durch die Vordertür.


        Als Diana hineingehen wollte, umarmte Bill sie kurz. »Kämpfe weiter«, flüsterte er und war dann in der Nacht verschwunden. Diana stand auf der Veranda und überlegte, was er mit dieser Bemerkung gemeint haben mochte, bis die Rücklichter seines Wagens verschwunden waren und ging dann ins Haus. Edna war im Wohnzimmer und lauschte Christies Geplapper über das Picknick.


        »Und Tante Diana ist ohnmächtig geworden!« hörte Diana Christie aufgeregt sagen. »Das war sofort, nachdem ich mich am Bein geschnitten hatte, und alle dachten sie sei tot oder so was!«


        Ednas Augen ließen von Christie und wanderten zu Diana. »Geh zu Bett, Kind, und laß mich mit Diana sprechen«, sagte sie. Christie sagte beiden gute Nacht und ging nach oben. Erst nachdem sie gegangen war, sprach Edna mit Diana.


        »Was meinte sie damit, du seist ohnmächtig geworden?«


        Sofort wurde Diana vorsichtig. »Es war heiß, und ich habe zu viel und zu schnell gegessen, und ich wurde ohnmächtig. Das ist alles.«


        »Um welche Zeit passierte das, Diana?« Ednas Stimme war gesenkt, und ihre blauen Augen funkelten. Diana zögerte und Edna sprach wieder. »Ich kann das herausfinden. Ich kann deine Freundin Joyce Crowley anrufen, und sie wird mir genau sagen, was geschehen ist. Du bist ohnmächtig geworden, als der Wind wehte, nicht wahr?«


        »Ja, Mama.«


        »Was ist sonst passiert?«


        »Ich ... ich weiß es nicht, Mama«, sagte Diana kläglich. Sie wich zurück, als erwarte sie, daß ihre Mutter sie schlagen würde.


        »Erzähl mir nicht, daß du's nicht weißt«, tobte Edna. »Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort. Also, erzähl es mir!«


        »Ich hab's dir bereits gesagt, Mutter«, schrie Diana zurück. »Ich weiß nicht, was geschah. Ich hatte den Kindern zugeschaut, und dann wurde ich ohnmächtig. Ich erinnere mich an sonst nichts.«


        »Das ist doch immer deine Entschuldigung?! Du erinnerst dich nicht. Glaubst du denn wirklich, du könntest so leben, indem du dich nur an das erinnerst, woran du dich erinnern willst? Das geht nicht, Diana. Ich sage dir, das geht so nicht! Was wirst du denn tun, wenn ich nicht mehr da bin, um dich zu beschützen?«


        Diana spürte, daß sie ihre Geduld verlor.


        Die Anspannung des Tages und die Anspannung ihrer ständigen Vorsicht kamen zusammen.


        »Vielleicht hast du mich zu lange beschützt, Mutter.« Ihre Stimme schwoll an, als ihre Wut ausbrach. »Vielleicht wäre mit mir alles in Ordnung, wenn du aufgehört hättest, mich zu beschützen! Aber das werden wir erst erfahren, wenn du tot bist, nicht wahr?«


        »Wage es nicht, so mit mir zu sprechen, junge Frau«, zischte Edna und stand auf. Sie hob ihren Stock und schlug dann damit auf Diana ein.


        Schmerz schoß durch Dianas Leib, als der Stock gegen ihre Rippen schlug, und sie starrte ihre Mutter an, und ihre Augen wurden gläsern und füllten sich mit Tränen.


        »Mama«, jammerte sie. »Mama, nicht. Bitte, nicht.«


        »Du bist ungezogen!« Ednas Stimme war heiser, doch ihre blauen Augen, die vor Ärger glänzten, schienen in den Höhlen zu glühen. »Ich werde dich lehren, zu gehorchen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!« Wieder hob sie den Stock, doch diesmal bewegte Diana sich.


        Einen Schrei erstickend, der eine Mischung aus Furcht und Schmerz war, stürzte sie aus dem Haus.


        Nachdem sie fort war, senkte Edna langsam den Stock. Der Ärger, der sie erfüllt hatte, war so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war, und sie fühlte sich schwach. Langsam bewegte sie sich auf unsicheren Beinen in die erste Etage und ging in ihr Zimmer.


        Sie hatte einen weiteren Fehler gemacht.


        Sie hätte Diana nicht schlagen dürfen, nicht mit dem Stock. Eine Ohrfeige wäre genug gewesen.


        Aber die Ursache dafür war ihre eigene Furcht gewesen, und die Furcht wuchs.


        Sie würde Diana verlieren.


        Nach all diesen Jahren würde sie Diana schließlich doch verlieren.


        Und dann würde sie allein sterben.


        Irgendwie mußte sie einen Weg finden, damit Diana bei ihr blieb.


        Sie ging zu Bett, aber sie wollte nicht einschlafen. Sie dachte nach. Irgendwie mußte sie einen Weg finden, um ihre Tochter zu behalten.


        

      


      
        Dianas Seite pulsierte vor Schmerz, aber sie hörte erst auf zu laufen, als sie weit genug von zu Hause fort war, so weit weg, daß sie sicher war, ihre Mutter würde ihr nicht folgen.

      


      
        Dann begriff sie selbst in ihrer Verwirrung, daß sie sich irrational verhielt. Wie sollte ihre Mutter ihr folgen können? Sie war eine alte Frau, und sie brauchte einen Stock, um laufen zu können.


        Doch das Gefühl dauerte an und tief innerlich wußte Diana, daß sie ihr ganzes Leben damit gelebt hatte.


        Ihre Mutter hatte sie gehaßt und ihre Forderungen an Diana hatten nichts damit zu tun, daß sie sie beschützte. Es hatte damit zu tun, daß sie sie versklavte.


        Aber warum? Es konnte nicht sein, weil ihr Vater gestorben war. Nein, es mußte etwas anderes sein.


        Aber was?


        Was immer es war, es war erschreckend - beängstigend.


        Wenn ihr Verstand sie doch nur nicht im Stich ließe. Wenn sie sich erinnern könnte. Wenn sie sich bloß erinnern könnte. Irgendwie, tief verloren in der schwarzen Leere ihrer Erinnerung, lag die Erklärung für den Haß ihrer Mutter.


        Sie stürmte weiter durch die Nacht, wollte umkehren und war doch nicht imstande dazu.


        Die Antwort lag im Bergwerk. Irgend etwas war dort geschehen, und sie mußte davon wissen, mußte sich daran erinnern.


        Das Fragment eines Gedankens drang in ihren Verstand. Vielleicht war sie verrückt und brauchte Hilfe. Doch wenn sie sich offenbarte, würde man ihr Christie wegnehmen, so, wie man ihr ihr Baby weggenommen hatte.


        Ihr Baby genommen hatte?


        Nein, ihr Baby hatte man ihr nicht genommen. Es war gestorben.


        Aber wenn es gestorben war, warum konnte sie es dann noch weinen hören? Es konnte nicht gestorben sein. Es mußte irgendwohin gebracht worden sein.


        Wohin gebracht? Von wem?


        Ihre Mutter. Nur ihre Mutter war dagewesen, als sie das Baby bekommen hatte. Also hatte ihre Mutter das Baby irgendwohin gebracht. Es weggebracht und es jemandem gegeben.


        Oder es getötet.


        Sie näherte sich jetzt dem Bergwerk und sie blieb stehen. Plötzlich begann alles einen Sinn zu machen.


        Das war der Grund, warum ihre Mutter das Bergwerk sprengen lassen wollte - ihre Mutter hatte ihr Baby getötet und es in das Bergwerk gebracht.


        Irgendwo in diesem Labyrinth von Stollen und Schächten, die den Hügel durchlöcherten, wartete ihr Baby auf sie.


        Sie betrat das Bergwerk und in ihrem Verstand wirbelten chaotische Gedanken durcheinander. Ein Teil von ihr wollte kehrtmachen und heimrennen, wollte das Bergwerk verlassen und die schrecklichen Gedanken hinter sich lassen, die in ihrem Kopf tanzten, die sie verhöhnten, sie quälten, sie peinigten.


        Ihr Baby war nicht tot.


        Sie würde nicht zulassen, daß es tot war.


        Es war ihr Baby, nicht das ihrer Mutter, und ihre Mutter hatte kein Recht, es ihr wegzunehmen.


        Aber das hatte ihre Mutter getan. Das mußte es sein, was ihre Mutter getan hatte.


        Hatte ihr das Baby weggenommen und es getötet.


        Genauso, wie sie ihr Christie wegnehmen wollte.


        Diana spürte, wie ein Schauer ihren Körper durchlief, und sie begann zu schwitzen. Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht.


        Sie hatte ihre Mutter mit Christie allein im Haus gelassen, und ihre Mutter war wütend.


        Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie der Stock auf sie niederschlug und sie erinnerte sich der Hilflosigkeit, die sie empfunden hatte.


        Und dann änderte sich die Szene. Sie sah Christie, die in der Kinderstube schlief, zusammengerollt in der Wiege lag.


        Und Edna stand über sie gebeugt, ihre Augen zornerfüllt, ihre Wut maßlos.


        Sie sah, wie der Stock sich in die Luft hob, sah, wie die knorrigen Hände ihrer Mutter ihn umklammerten, ihn für einen Augenblick über Christies schlafendem Gesicht verweilen ließen.


        Und dann sauste der Stock herunter, krachte auf den Kopf des schlafenden Kindes.


        Diana schrie auf, und der Klang ihrer eigenen Stimme schien sie aus ihrer Vision zu befreien. Sie machte kehrt und rannte vom Bergwerk weg, floh aus der Schwärze des Lochs im Berg, floh vor der Furcht, die aus der Nacht kam.


        Sie rannte, bis sie zu Hause war, und als sie die Treppen zum Obergeschoß emporhastete, kam ihr Atem in keuchenden Stößen.


        Nach Luft schnappend stürzte sie in die Kinderstube.


        Christie lag in der Wiege, und ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, als sie in Dianas gequältes Gesicht schaute.


        »Baby«, babbelte Diana. »O Baby, hat sie versucht, dir weh zu tun? Ich werde nicht zulassen, daß sie dir weh tut, Baby. Nicht wieder. Niemals wieder.«


        Ein Schrei ballte sich in Christies Kehle. Es passierte wieder! Gerade jetzt, als sie sich sicher zu fühlen begann, passierte es wieder. Von Furcht gelähmt, ließ sie sich von Diana aufnehmen und nach unten tragen. Was immer auch geschehen mochte, sie durfte nicht weinen.


        Diana legte Christie auf ihr Bett und beugte sich über sie. Sie schubste und stieß das kleine Mädchen herum, während sie nach den Quetschungen suchte, die bestimmt da sein mußten. Schließlich zufrieden, daß sie Christie noch rechtzeitig erreicht hatte, ging sie den Korridor hinunter zum Zimmer ihrer Mutter.


        Sie riß mit wutverzerrtem Gesicht die Tür auf und begann zu schreien. »Ich werde nicht zulassen, daß du das tust! Ich werde nicht zulassen, daß du auch sie tötest! Hörst du mich? Ich werde das nicht zulassen!«


        Sie knallte Ednas Tür zu und kehrte in ihr Zimmer zurück. Sie schloß sich und ihr Baby ein.


        Edna Amber starrte in ihrem Zimmer noch lange Zeit, nachdem Diana gegangen war, auf die Tür.


        Und dann, zum ersten Mal seit Dianas Geburt, begann sie zu weinen.


        Alles würde wieder geschehen, und sie konnte nichts tun, um das zu verhindern.
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        für christie lyons waren die nächsten vier Tage die seltsamsten ihres Lebens.

      


      
        Am Tag nach dem Picknick holte sie Diana aus der Kinderstube und brachte das Bett auf die erste Etage, wo es in einer Ecke von Dianas Zimmer aufgestellt wurde.


        Edna sah ihnen zu, als sie das Bett herunterbrachten und versuchte, dagegen Einspruch zu erheben, aber Diana weigerte sich, ihr zuzuhören. Während Christie zuschaute, hob Edna schließlich ihren Stock und holte gegen ihre Tochter aus. Doch statt sich vor ihrer wütenden Mutter zu ducken, griff Diana zu, erfaßte den Stock und zerrte ihn aus Ednas Griff.


        »Tu das nicht wieder, Mutter«, sagte sie. »Wenn du jemals wieder versuchst, mich zu schlagen, bringe ich dich um. Hast du mich verstanden?«


        »Diana ...«, flüsterte Edna. In ihrer Stimme schwang jetzt der gleiche Klang von Furcht mit, den Dianas Stimme ihr Leben lang gehabt hatte.


        »Hast du mich verstanden?« fragte Diana wieder, die ihren Sieg genoß. Edna starrte sie wütend an, aber Diana war mitleidlos. »Ich weiß, was geschehen ist, Mutter«, sagte sie. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich, was mit meinem Baby geschehen ist, Mutter, und ich schwöre dir, Mutter, wenn du versuchst, irgend etwas mir oder meinem kleinen Mädchen anzutun, dann bringe ich dich um.« Diana wiederholte noch einmal die Worte, mit denen Edna sie so viele Jahre lang gequält hatte. »Hast du mich verstanden?« Edna, deren Augen plötzlich stumpf waren, nickte nur.


        Danach war Diana jede Minute des Tages mit Christie zusammen. Zuerst war Christie vorsichtig, hatte ständig Angst davor, daß wieder dieser seltsame Ausdruck in Dianas Augen treten würde und daß sie wieder diese Schläge bekommen würde, die Teil ihres Lebens geworden waren.


        Am zweiten Tag gab ihr Diana eine Klavierstunde. Stundenlang saßen die beiden an dem alten Bosendorfer, und während Christie Tonleitern spielte, zählte Diana mit hypnotisch summender Stimme den Takt. Dann begann sie zu reden, aber Christie war sich nicht sicher, worüber sie sprach.


        »Mama ... bitte, Mama, bring mich nicht zum ... Ich will nicht, Mama ... bitte ... bitte ... bitte ...«


        Das Wort selbst wurde zu einer Kadenz und Christie spielte weiter, keine Melodie, sondern immer nur einen Ton, wobei jede Note durch den Klang von Dianas flehender Stimme betont wurde.


        »Bitte ... bitte ... bitte ... bitte ...«


        Es endete erst, als Miß Edna hereinkam und verlangte, daß sie aufhörten.


        Und sie hörten auf. Diana starrte ihre Mutter so lange an, daß es Christie geradezu wie eine Ewigkeit vorkam, nahm Christie dann schließlich bei der Hand und geleitete sie aus dem Zimmer.


        Von da an streiften sie jeden Tag zu Pferd über die Ranch. Die meiste Zeit sprach Diana nicht mit Christie, sondern schaute sie einfach an und warf ihr ein abwesendes Lächeln zu, das Christie irgendwie erschreckend fand.


        Und nachts begann das Entsetzen.


        Sie gingen aufs Zimmer in der ersten Etage, Diana in ihr Bett und Christie in ihr großes Bett, und Christie schlief bald ein.


        Doch bald begann Diana zu murmeln, warf sich dann im Bett herum und schrie. Christie versuchte, sie aufzuwecken, doch Diana schien in ihren Alpträumen gefangen zu sein, und Christie konnte sie nie aufwecken.


        Doch sehr spät in jeder Nacht stand Diana plötzlich auf und trat an Christies Bett und beugte sich über sie. Sie starrte auf Christie herab, ohne ein Wort zu sagen, und hatte dieses seltsame Lächeln im Gesicht. Christie wartete darauf, daß sie die Schläge bekam, die sie erwartete. Doch bisher hatte sie keine bekommen.


        In der vierten Nacht versuchte sie davonzulaufen.


        Sie gingen wie gewöhnlich ins Bett, und Christie lag wach da und wartete.


        Gegen Mitternacht begann Diana leise zu stöhnen, und Christie lag still da und lauschte.


        Schließlich konnte sie es nicht länger ertragen. Sie hatte entsetzliche Angst, und niemand war da, der sie tröstete. Und dann, während Diana sich in ihrem Bett herumzuwälzen begann, erinnerte sich Christie an das, was ihr Esperanza am ersten Tag gesagt hatte, als sie in dieses Haus gekommen war. Sie hatte auf ihre Hütte neben dem Bergwerk gezeigt und gesagt:


        »Wenn du mich brauchst, komm dorthin.«


        Heute nacht, dessen war Christie sich sicher, würde Diana sie schlagen.


        Sie glitt aus dem großen Bett und schlich aus dem Zimmer. Sie ging zur Hintertreppe und hoch in die Kinderstube. Als sie die Türe öffnete, sah sie, wie eine große Ratte unter der Wiege weghuschte und in einer Ecke verschwand. Schaudernd und einen Schrei unterdrückend, begann sie nach Kleidung zu suchen und fand schließlich auf dem Boden des Wandschranks Jeans und ein Flanellhemd. Sie zog sich rasch an und war so leise sie konnte.


        Sie wollte die Kinderstube schon verlassen, als sie Schritte auf der Treppe hörte.


        Hastig schaute sie sich im Zimmer um, aber es gab nichts, wo sie sich verstecken konnte.


        Sie wollte zum Fenster gehen, doch es war zu spät.


        Die Tür öffnete sich, und Diana stand da und starrte sie an.


        »Was tust du da?« fragte sie. Ihre Stimme klang normal, doch Christie zappelte nervös herum.


        »Ich ... ich habe nach etwas gesucht.«


        »Du wolltest weglaufen, nicht wahr? Du hast dich angezogen, damit du weglaufen könntest. Stimmt das nicht?«


        »Tante Diana ...«, begann Christie.


        »Stimmt das nicht?« schrie Diana. Sie hob ihren Arm und schlug Christie ins Gesicht. Christie schrie auf und rieb sich ihr brennendes Gesicht.


        »Versuche nie wieder wegzulaufen«, zischte Diana. »Kleine Mädchen können nie vor ihren Müttern davonlaufen. Hast du mich verstanden?«


        Christie nickte stumm.


        »Hast du mich verstanden?« wollte Diana wissen.


        »Ich habe verstanden, Tante Diana«, flüsterte Christie.


        Während sie sie anschaute, begann Diana, sich zu beruhigen, und als Diana sie hinunter auf die erste Etage brachte, begann Christie zu verstehen.


        Solange sie nicht weinte und genau das tat, was ihr gesagt wurde, würde sie nicht bestraft werden.


        Von jetzt an würde sie, egal, was geschehen mochte, so tun, als hätte sie keine Angst, und sie würde niemals weinen.


        Sie überlegte jedoch, was geschehen würde, wenn ihr das nicht gelang.
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        matt crowley hatte aus mehreren Gründen beschlossen, Edna Ambers Angebot anzunehmen, wobei einer der wichtigsten war, daß er das Geld brauchte. Außerdem waren er und Joyce zu dem Schluß gekommen, daß in Amberton wieder Normalität einkehren würde, wenn erst einmal das Bergwerk und seine stets gegenwärtige Bedrohung verschwunden sei. Er hatte mit Dan Gurley darüber gesprochen, und die beiden hatten beschlossen, die Explosion zu einem Ereignis für die ganze Stadt zu machen. Heute, fünf Tage nach dem Picknick, begann er mit der Arbeit.

      


      
        Er parkte seinen Pritschenwagen nach dem Eingang zum Bergwerk und stieg aus. Einige Minuten lang stand er da und genoß die Sommersonne und begab sich dann langsam zu dem schwarzen Loch, das im Hügelhang gähnte. Widerstrebend ging er hinein.


        Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich eigentlich nichts wirklich verändert, nur, daß er ein sehr unbehagliches Gefühl hatte, als er in der Finsternis stand und darauf wartete, daß sich seine Augen daran gewöhnten. Drei Menschen waren hier in den vergangenen Wochen gestorben und Matt stellte fest, daß er bei weitem nicht mehr so auf das Bergwerk vertraute, wie er es einst getan hatte.


        Heute würde er das Dynamit legen, das das Bergwerk zerstören würde.


        Er fand den Sicherungskasten, öffnete ihn und schaltete den Strom ein. Ein schwaches Glühen erhellte den Stollen. Einen Kasten mit Dynamit bei sich, steuerte Matt auf den Aufzug zu. Er blieb nur einmal stehen, um einen Bergarbeiterhelm zu nehmen, und schaltete das Licht ein, während er den Sprengstoff in den Aufzug lud.


        Er wollte schon den Knopf drücken, der das kleine Gefährt auf die lange Reise in die Tiefen des Bergwerks schicken würde, als er sich an eine der Grundregeln von Elliot Lyons erinnerte. Fahr nie, unter keinen Umständen, allein in ein Bergwerk. Und das hatte, wie jedermann wußte, Elliot Lyons getan. Und Elliot war tot.


        Matt trat aus dem Aufzug und verließ die Grube.


        Er wußte, daß er nach Amberton zurückfahren und jemanden suchen sollte, der ihm half - Dan Gurley vielleicht. Wenn zwei daran arbeiteten, konnten sie das Dynamit in nur wenigen Stunden gelegt haben. Aber heute wollte Matt alleine arbeiten. Es war ruhig in den Hügeln, und der Nachmittag war warm, und es gab wirklich keinen Grund zur Eile.


        Er beschloß, das Dynamit zu lassen, wo es war, und auf dem Hügel rings um das Bergwerk herumzuklettern, um nach Rissen und Dolinen zu suchen, die einen beginnenden Einsturz anzeigten. Wenn das Bergwerk einstürzte, würde es ein gewaltiges Loch in der gesamten Umgebung geben, und je mehr er über die schwachen Stellen da unten wußte, desto effektiver konnte er den Sprengstoff legen.


        Er folgte einem überwachsenen Pfad, der vom Eingang des Bergwerks hoch zum Hügel führte. Er ging langsam, musterte den Boden sorgfältig und suchte nach Vertiefungen, die ihm verrieten, daß die Erde unter der Oberfläche weggesackt war.


        Eine Stunde später, nachdem er nichts gefunden hatte, setzte er sich auf den Boden und lehnte sich an einen Felsen. Er schaute sich um und suchte eigentlich nach gar nichts - und das war wahrscheinlich der Grund, warum er es entdeckte.


        Er hatte nach Vertiefungen im Boden Ausschau gehalten.


        Doch was er fand, war eine Spalte im Hügel.


        Ein Gewirr von Sträuchern bedeckte das Loch fast, und Matt mußte das meiste davon abbrechen, bevor er hineingehen konnte. Und selbst dann noch mußte er sich bücken, weil der Spalt kaum einen Meter fünfzig hoch war. Als er etwa drei Meter weit hineingegangen war, hatte ihn Schwärze umgeben. Langsam bekam er das Gefühl, in einem Vakuum zu schweben, obwohl er die Wände zu beiden Seiten des Tunnels mit Leichtigkeit berühren konnte.


        Er rief etwas und lauschte dem Echo seiner Stimme. Der Schacht war lang, und wenn er ihn weiter untersuchen wollte, brauchte er Licht.


        Er verließ die Höhle und kletterte wieder über den Hang zum Bergwerk hinunter, nahm seinen Helm und kehrte dann zurück.


        Es schien eine natürliche Formation zu sein. Es gab keine Schlagspuren an den Wänden und der Boden war mit den Knochen kleiner Tiere bedeckt. Im Laufe der Jahre mußte es von einem Raubtier als Bau benutzt worden sein. Obwohl Wölfe und Pumas früher in diesem Teil des Landes sehr verbreitet gewesen waren, hatte man seit Jahren keine gesehen. Vielleicht hatte ein Kojote die Höhle benutzt.


        Matt leuchtete weiter in die Tiefe des Tunnels und rief noch einmal. Obwohl er wußte, daß es nicht möglich war, schien das Licht das Echo seiner Stimme zu dämpfen. Er begann durch den Stollen zu gehen und prüfte den Boden mit jedem Schritt, bevor er sein Gewicht darauf verlagerte.


        Nach vierzig Metern fiel der Boden ab.


        Matt legte sich bäuchlings hin und schob sich vorsichtig vorwärts. Er streckte seinen Kopf über den Abgrund.


        Tief unten erfaßte das Licht etwas.


        Auf dem Grund des senkrechten Schachtes stand Wasser. Seine Oberfläche war völlig unbewegt und fast unsichtbar. Und unter der Oberfläche war etwas anderes.


        Knochen.


        Der See schien mit winzigen Knochen gefüllt zu sein, die zu einem Durcheinander gehäuft waren.


        Matts Magen zog sich zusammen, als er zu ahnen begann, daß das, worauf er schaute, ein Wassergrab war, das mit den sterblichen Überresten von Kindern gefüllt war.


        In kalten Schweiß gebadet schob er sich vom Rand des Schachts zurück, stand auf und begab sich wieder zurück ins Tageslicht.


        Lange Zeit starrte er auf das Loch in der Hügelwand.


        Er erschauerte, als er begriff, was das sein mußte.


        Die Geschichte, die ihm sein Sohn über die Wasserkinder erzählt hatte! Er hatte das unheimliche Gefühl, daß er soeben auf die Quelle dieser Geschichte gestoßen war.


        

      


      
        Edna Amber selbst öffnete ihm die Tür, und als sie sah, wer es war, trat sie beiseite, um Matt hineinzulassen. Sie führte ihn in die Küche und bot ihm eine Tasse Kaffee an.

      


      
        »Sie haben nicht zufällig ein Bier, Miß Edna?«


        »Seit mein Mann gestorben ist, hat es in diesem Hause kein Bier gegeben. Einen Drink?« schlug sie vor. »Aber ich fürchte, Sie müssen ihn sich selbst mixen.«


        »Kaffee ist schon gut«, sagte Matt zu ihr. Während sie ihm eine Tasse holte, bemerkte Matt, daß die alte Frau in der letzten Woche erheblich gealtert war.


        »Geht es Ihnen gut, Miß Edna?« fragte er, als sie ihm den Kaffee brachte.


        Sie lächelte ihn an, doch in ihren Augen war eine Traurigkeit, die Matt noch nie zuvor bemerkt hatte. Früher war immer ein Funkeln in diesen blauen Augen gewesen, ein Funkeln, das sich jeden Augenblick zu Ärger entzünden konnte. Doch heute war das Feuer verschwunden.


        »Ich werde eben doch alt«, sagte sie. Sie setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl und faltete ihre Hände auf dem Tisch. »Sie sind oben beim Bergwerk gewesen. Ich denke, Sie werden tun, worum ich Sie gebeten habe.«


        Matt zögerte und nickte dann. »Ich werde es versuchen.«


        »Was soll das heißen, Sie werden es versuchen?« fragte Edna, wobei etwas von ihrer alten Kraft in ihrer Stimme mitschwang. »Entweder Sie tun's, oder Sie tun es nicht.«


        »Nun, es ist vielleicht nicht so einfach. Ich habe heute etwas entdeckt, was ich nicht verstehe. Wußten Sie, daß es oben auf dem Berg eine Höhle gibt?«


        »Wie wir alle wissen, ist es von Schächten durchsiebt«, sagte Edna.


        »Nein, ich meinte nicht das Bergwerk. Draußen. Weiter oben auf dem Hügel, links davon. Eine natürliche Höhle.« Er fand, daß es im Augenblick keinen Anlaß gab, Miß Edna zu erzählen, was er in der Höhle entdeckt hatte.


        Edna runzelte die Stirn. »Davon habe ich nie gehört.«


        »Nun, das eben ist der Punkt, Miß Edna. Ich weiß nicht, ob sie mit dem Bergwerk in Verbindung steht oder nicht. Ich glaube es nicht - auf ihrem Grund scheint Wasser zu sein, und wenn sie Teil des Bergwerks wäre, müßte sie ja vollgelaufen sein, nicht wahr?«


        »Fragen Sie mich das, oder erzählen Sie mir das?«


        »Ich erzähle das, denke ich. Wissen Sie, bevor ich etwas in die Luft sprenge, möchte ich doch lieber wissen, was ich tue, und diese Höhle beschäftigt mich. Sie wissen gar nichts darüber?«


        »Oberhaupt nichts.«


        »Und Miß Diana?«


        »Sie ist nicht hier«, erwiderte Edna, und Matt war sicher, ein Stocken in ihrer Stimme zu hören, als ob etwas nicht in Ordnung sei. »Sie ist mit Christie irgendwohin gegangen. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommen.«


        »Weggegangen? Meinen Sie, auf eine Reise?«


        »Himmel, nein! Nein, sie haben die Pferde genommen und sind in die Hügel geritten.« Ednas Stimme wurde leiser und ihre Augen schienen sich zu verdunkeln. »Das haben sie seit dem vierten Juli jeden Tag gemacht. Ich wünschte, sie würden es nicht tun.« Dann klärten sich ihre Augen und sie blickte Matt Crowley wieder an. »Wußte Mr. Lyons nichts von dieser Höhle?«


        »Wenn er's gewußt hat, so hat er's nie erwähnt, und sie war auf keiner seiner Karten eingezeichnet. Darum bin ich vorbeigekommen - ich dachte, daß Sie vielleicht eine alte Karte hätten, aus der Zeit damals, als man zu graben anfing.«


        Edna schüttelte den Kopf. »Ich habe Mr. Lyons alles gegeben. Wenn sie auf keiner der Karten verzeichnet war, die er hatte, dann ist sie nirgendwo verzeichnet. Ist das wichtig?«


        Matt zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht nicht. Aber wenn es da unten eine Art Wassersystem gibt, oder Höhlen oder so etwas, dann sollten wir das besser wissen, bevor wir alles durcheinander bringen.«


        Edna wägte Matts letzte Worte ab und nickte schließlich. »Also gut«, sagte sie endlich. »Machen Sie weiter und tun Sie, was Sie für das Beste halten, Matthew. Aber ich warne Sie ... dieses Bergwerk muß zerstört werden, bevor es uns zerstört.«


        Als er die Ambers ein paar Minuten später verließ und sich auf den Weg in die Stadt machte, dachte Matt über ihre Worte nach.


        Das Bergwerk wurde für die alte Frau zu einer Besessenheit.


        Das war das Problem, wenn man alt wurde. Die Dinge liefen nicht mehr so, wie sie sollten, und man kam auf merkwürdige Gedanken. Und Edna Amber hatte wirklich merkwürdige Gedanken, was das Bergwerk betraf.


        Oder vielleicht nicht? Vielleicht wußte sie, so ehrlich sie auch scheinen mochte, mehr als sie ihm sagte. Vielleicht wußte sie etwas von der Höhle, und dem, was darin war.


        Matt beschloß, lieber mit Dan Gurley darüber zu reden.


        

      


      
        Christie schaute nervös auf den Steinbruch. »Mußten wir hierher kommen?« fragte sie.

      


      
        »Ich dachte, du liebst diesen Platz«, sagte Diana. »Ich dachte, wir könnten schwimmen und eine Weile in der Sonne liegen.«


        »Ich weiß nicht«, sagte Christie zweifelnd. »Mir gefällt's hier überhaupt nicht mehr. Das letzte Mal war ich hier, als Kim ...« Ihre Stimme verlor sich.


        »Aber was mit Kim passiert ist, hat doch nichts mit uns zu tun, oder?« fragte Diana. »Ich dachte, wir könnten schwimmen und uns dann in die Sonne legen.«


        Christie ließ die Sache fallen, aus Angst vor dem, was passieren könnte, wenn sie sich zu sehr widersetzte. Ein paar Minuten später zogen sie und Diana auf derselben Lichtung, die sie und ihre Freundinnen benutzt hatten, ihre Badeanzüge an.


        Sie schwammen eine Weile und kletterten dann auf einen der Felsen. Sie lagen einige Minuten lang schweigend da, und die Hitze der Sonne nahm Christie etwas von der Anspannung. Sie ließ ihre Gedanken wandern und dachte an ihre Freunde, die sie seit dem Picknick nicht gesehen hatte. Und das erinnerte sie an den Zeltausflug.


        »Wann werden wir denn campieren?« fragte sie.


        Diana bewegte sich. Sie hatte seit Tagen nicht daran gedacht, und jetzt ärgerte sie der bloße Gedanke daran. Aber sie hatte es versprochen, und wenn sie das nicht hielt, würde sie einen triftigen Grund nennen müssen. Sie dachte über einen einleuchtenden nach.


        Sie könnte behaupten, daß sie krank sei.


        Aber damit hätte ihre Mutter nur einen Grund, Christie fortzuschicken.


        Plötzlich fühlte sie sich in die Enge getrieben, und es waren Christie und Jeff, die sie in die Enge getrieben hatten.


        Ja, eigentlich Jeff. Wenn nur Christie dabei wäre, dann würde das Zelten Spaß machen.


        Ja, fand sie, das Problem war eben Jeff.


        Ihre Gedanken wanderten zurück in die Zeit, als sie noch ein Kind war.


        Ihre Mutter hatte ihr nicht erlaubt, Spielgefährten zu haben.


        Damals hatte sie es ihr übelgenommen.


        Jetzt aber verstand sie, warum.


        Ihre Mutter wollte sie ganz für sich allein haben.


        So wie sie Christie ganz für sich allein haben wollte.


        Und doch hatte sie es versprochen.


        »Morgen oder so«, sagte sie schließlich. »Wir werden morgen gehen oder später.«


        Sie würde diesen Ausflug noch machen müssen, aber wenn er vorbei war, würden sich die Dinge ändern. Nach dem Zelten würde sie Christie zu Hause behalten.


        Und Christie würde ganz allein sein.


        So wie Diana immer ganz allein gewesen war.
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        obwohl ihrem gesicht nichts anzusehen war, tobte Edna Amber innerlich. Daß Diana - ihre Diana - ihr gedroht haben konnte, das überstieg fast ihr Fassungsvermögen. »Ich werde dich umbringen«, hatte Diana gesagt. »Hast du mich verstanden?« Selbst jetzt noch, Tage später, war Edna von diesem Schock wie erstarrt.

      


      
        Sie hörte hilflos zu, wie Diana mit Joyce Crowley am Telefon sprach. Obwohl sie die Worte der anderen Frau nicht hören konnte, wußte sie, worüber sie sprachen.


        Diana wollte mit Christie und Jeff eine Zelttour machen.


        Edna wußte, daß sie versuchen mußte, das zu verhindern. Aber wie? Sie konnte nicht mit Joyce Crowley sprechen. Was sollte sie ihr sagen? Daß Diana eine Mörderin geworden sei? Niemals. Selbst wenn Mrs. Crowley ihr glaubte, würde das nur bedeuten, daß sie Diana verlieren würde.


        Sie wartete, bis Diana den Hörer eingehängt hatte, und sprach dann mit ihr. Aber ihre Stimme, die Stimme, die jahrelang durch das Haus gehallt hatte - befehlend, anweisend, fragend -, war zum kraftlosen Flüstern einer sehr alten Frau geworden.


        »Diana? Hältst du das für klug, was du tust?«


        Diana lächelte ihre Mutter an, genoß eine eigenartige Befriedigung, als sie den unsicheren Blick in den Augen ihrer Mutter sah, das Zittern ihrer Hände und das Beben ihrer Stimme bemerkte. »Das geht dich nichts an, Mutter. Was ich mit meinem kleinen Mädchen mache, geht nur uns beide etwas an. Es hat mit dir überhaupt nichts zu tun.«


        »Alles hat mit mir zu tun«, protestierte Edna, doch die Kälte von Dianas Blick ließ sie zurückschrecken. »Ich meine ... ich meine nur, daß du es nicht tun solltest«, schloß sie lahm.


        »Was du willst, interessiert mich nicht mehr, Mutter«, sagte Diana zu ihr.


        »Ich werde also einfach weggeworfen?« fragte Edna und etwas von ihrem alten Feuer war wieder in ihren Augen zu sehen. »Nach all diesen Jahren, nachdem ich alles für dich getan habe, werde ich einfach abgeschoben?«


        »Nach allem, was du für mich getan hast? Ich weiß, was du für mich getan hast, Mama. Du hast mich hierbehalten, hast mich zu einer Gefangenen gemacht. Und weshalb? Damit du nicht allein warst.«


        »Nein ...«


        »Ja, Mama.«


        »Es war deinetwegen. Es war alles deinetwegen ...«


        »Sag es nicht, Mama. Nie wieder. Ich bin erwachsen geworden, und ich werde erwachsen sein. Versuche nicht, mich daran zu hindern.«


        Christie tauchte in der Tür auf und die beiden Frauen schwiegen. Beide schauten das Kind an. »Tante Diana? Willst du mich jetzt baden?«


        Diana lächelte sie an. »Natürlich tue ich das. Bist du bereit?«


        Christie nickte und steckte den Daumen in den Mund.


        »Was tust du denn da, Kind?« fragte Edna. »Du hast doch nie an deinem Daumen gelutscht.«


        Christie schaute traurig drein, und eine Träne stieg in ihr Auge. Sie wischte sie fort, bevor Diana sie bemerkte. Diana hob sie hoch und drückte sie fest.


        »Ist schon gut, Baby«, flüsterte sie. »Hör nicht auf sie. Ja?«


        Christie nickte, wobei sie den Daumen im Mund behielt, und Diana trug sie aus dem Zimmer. Als sie allein war, begann Edna Amber zu weinen.


        

      


      
        Dan Gurley hörte sich Matts Geschichte an und schaute dann Matt neugierig an. »Und du bist sicher, daß du den Tag da oben nicht mit Trinken verbracht hast?« fragte er.

      


      
        »Wenn du willst, können wir gleich hochfahren und ich zeig's dir«, bat Matt an. Obwohl es fast sechs war, strahlte die Sonne noch am Himmel, und es würde mindestens noch eine Stunde hell sein.


        »Tote Babys«, sagte Dan düster. »Und wieso meinst du, daß es nicht irgendwelche kleinen Tiere sind?«


        »Ich weiß nicht«, sagte Matt. »Ich habe nur so ein Gefühl. Das, und die Geschichte, die Jeff von Eddie Whitefawn gehört hat.« Er erzählte Dan die Geschichte von den Wasserkindern und steckte sich eine Zigarette an, nachdem er fertig war. Er nahm einen tiefen Zug und betrachtete dann deren Glut. »Wer weiß?« sagte er. »Vielleicht ist etwas daran.«


        Dan stand auf und ergriff seinen Hut. »Gut«, sagte er. »Fahren wir hoch und sprechen mal mit Esperanza. Wenn jemand was darüber weiß, dann sie.«


        Sie verließen das Büro und fuhren zu der Hütte beim Bergwerk.


        »Und du willst dir das bestimmt nicht mal ansehen?« fragte Matt. Dan blickte zum Hügel und zuckte dann mit den Schultern.


        »Ach, was soll's. Na schön.«


        Matt ging auf dem Pfad voran und führte Dan in die Höhle. Dan schaltete seine Taschenlampe ein und übernahm die Führung. Er bewegte sich langsam in dem Tunnel, und der Lichtschein streifte die Knochen, die den Boden bedeckten.


        »Sieht nach Kaninchen und Eichhörnchen aus«, sagte er.


        »Das ist hier«, erwiderte Matt. »Warte, bis wir am Ende sind.«


        Ein paar Momente später lag Dan auf seinem Bauch und leuchtete mit der Lampe in den See.


        »Verdammt noch mal«, flüsterte er. »Wie lange, glaubst du, sind die schon hier?«


        »Ich weiß nicht«, entgegnete Matt. »Aber sie sehen ziemlich alt aus. Was meinst du?«


        »Ich meine, wir sollten versuchen rauszukriegen, ob Esperanza was darüber weiß, und dann, meine ich, sollten wir über eine Möglichkeit nachdenken, wie wir diese Knochen da rausbekommen, um festzustellen, was sie wirklich sind. Macht ja keinen Sinn, sich über etwas aufzuregen, wenn in Wirklichkeit nichts dahintersteckt, oder?«


        Die beiden Männer entfernten sich wieder aus der Höhle und gingen den Hügel hinunter. Sie klopften an die Tür der Hütte, und einen Augenblick später tauchte Juan auf der Schwelle auf. Als er Dan erkannte, verschwand sein fröhliches Lächeln, und seine Augen nahmen den Ausdruck eines verängstigten Kaninchens an.


        »Ich habe nichts getan«, sagte er.


        »Ganz ruhig, Juan«, sagte Dan sanft. »Niemand sagt, daß du was getan hast. Ist deine Mutter da?«


        Juan schüttelte seinen Kopf.


        »Weißt du, wo sie ist?«


        Juan nickte.


        »Kannst du es mir sagen?«


        »Sie ist zur Kirche gegangen«, sagte Juan. »Sie sagte, sie müßte beten.«


        »Beten?« fragte Matt. »Wofür beten?«


        »Ich weiß nicht.«


        »Gut«, sagte Dan. »Ich werde sie finden.« Er und Matt wollten schon gehen, als Juan sie plötzlich zurückhielt.


        »Sie werden das Bergwerk Bumm-Bumm machen?« fragte er.


        »Wo hast du das gehört?« fragte Matt.


        »In der Stadt«, sagte Juan. »Eddie hat's mir erzählt.« Er schwieg und scharrte mit den Füßen. »Kann ich helfen?«


        »Helfen? Wobei helfen?«


        »Beim Bumm-Bumm«, sagte Juan. »Ich könnte Ihnen helfen.«


        Matt dachte einen Augenblick darüber nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht, Juan. Es ist sehr gefährlich. Ich werde Dynamit benutzen.«


        Juan nickte. »Das weiß ich. Sie machen Löcher und stecken es hinein.«


        »Das stimmt.«


        »Ich könnte die Löcher bohren«, sagte Juan eifrig. »Bitte! Ich würde auch sonst nichts anfassen. Aber ich würde gerne Löcher bohren.«


        Matt zögerte noch, aber dann mischte sich Dan ein.


        »Warum läßt du ihn das nicht tun?« fragte er. »Du kannst doch nicht die ganze Arbeit alleine machen.«


        »Ich dachte, du würdest mir helfen«, sagte Matt.


        Dan nickte. »Wollte ich. Aber jetzt bin ich nicht sicher, ob ich das kann.«


        »Was dazwischen gekommen?«


        »Ja. Nicht viel, aber es wird mich in den nächsten Tagen auf Trab halten.« Er wollte Matt nicht erzählen, daß er Nachforschungen über Diana Amber anstellte. Seit diesem seltsamen Ohnmachtsanfall beim Picknick hatte er das Gefühl, daß es dringend nötig sei, ohne daß er eine Erklärung dafür hatte, nicht einmal für sich selbst. »Muß nach Pueblo«, sagte er ausweichend. »Ich möchte mit ein paar Leuten sprechen.«


        Matt grinste ihn an, weil er wußte, daß Dan von Claire Jennings und den Sandlers mit Vorwürfen überhäuft wurde. »Auf Arbeitssuche?«


        »Vielleicht«, sagte Dan. »Vielleicht auch nicht. Also wie ist es? Willst du's mit Juan versuchen?«


        »Warum nicht?« Matt zuckte die Schultern. »Ich kann ihm zeigen, wo gebohrt werden muß und dann stopf ich das Zeug selbst rein.«


        Juan lächelte fröhlich und klatschte in die Hände. »Ich werde vorsichtig sein«, sagte er. »Sie werden schon sehen. Ich werde wirklich vorsichtig sein.«


        »Gut. Paß auf. Komm morgen runter zu meinem Haus, und dann beladen wir den Lastwagen. Einverstanden?«


        Juan nickte. »Einverstanden.«


        »Nur nicht so hastig«, protestierte Dan. »Ich möchte, daß sich erstmal jemand die Höhle ansieht, bevor du irgend etwas machst. Laß uns noch ein paar Tage damit warten, ja?«


        »Wie du meinst«, stimmte Matt zu.


        »Und ich werde mit Esperanza sprechen. In der Zwischenzeit, meine ich, sollte keiner von uns die Höhle erwähnen. Du weißt, wie geschwätzig die Leute hier sind.«


        

      


      
        Im Dunkel der Kirche des Erlösers, die am Rand von Shacktown stand, konnte Dan Gurley die Gestalten mehrerer betender Leute ausmachen. Er fand Esperanza in der vordersten Reihe auf den Knien. Er berührte ihre Schulter, und sie schaute verwirrt zu ihm auf. Er bedeutete ihr, ihm aus der Kirche zu folgen. Sie bekreuzigte sich noch einmal und erhob sich dann.

      


      
        Als sie draußen waren, fragte sie Dan nach der Höhle. Ihre dunklen Augen füllten sich mit Entsetzen.


        »Madre de Dios«, murmelte sie. Dann eilte sie mit blassem Gesicht wieder hinein, und ließ Dan allein auf der Straße zurück.


        

      


      
        Christie saß in der Badewanne und genoß das Gefühl des Wassers, das Diana über sie spülte. Sie war schließlich zu dem Ergebnis gekommen, daß es gar nicht so schlimm war, gebadet zu werden. Man brauchte nur dazuliegen und die Augen geschlossen zu halten, wenn einem Gesicht und Haare gewaschen wurden. Und solange sie nicht weinte, schien ihr Planschen Diana auch überhaupt nicht zu stören.

      


      
        Was sie störte war, daß sie in Dianas Zimmer wohnen mußte. Obwohl sie die Kinderstube haßte, vermißte sie sie manchmal. Da oben war sie wenigstens manchmal für sich allein gewesen.


        Jetzt war sie nie für sich allein, außer für ein paar Minuten an diesem Nachmittag, als sie sich in die Kinderstube geschlichen hatte, während Diana am Telefon war.


        Ihre Dinge waren weg, sogar ihr Fotoalbum.


        Irgend jemand ... Miß Edna, wie sie vermutete - hatte es aus der Kinderstube genommen und irgendwo versteckt. Vielleicht konnte sie es wiederbekommen, wenn sie Tante Diana davon erzählte.


        »Tante Diana?« fragte sie.


        »Hmmm.«


        »Was ist mit meinen Sachen passiert?«


        »Mit welchen Sachen, Süße?«


        »Mit diesen Sachen wie meinem Album. Ich kann's nicht finden.«


        »Ist es nicht in der Kinderstube?« fragte Diana.


        Christie schüttelte ihren Kopf. »Ich hab' nachgeschaut, aber dort ist es nicht.«


        Diana runzelte die Stirn. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Christie sprach. Welches Album? Die Familie Amber hatte nie ein Album besessen.


        

      


      
        Spät in der Nacht stieg Edna Amber zum Obergeschoß hoch und ging in die Kinderstube.

      


      
        Sie saß eine Weile in dem Schaukelstuhl, dachte an nichts, und ihre Augen wanderten über die Einrichtung des Zimmers. Langsam begannen sich Gedanken in ihrem Verstand zu formen, und bald erinnerte sie sich der Tage, als Diana noch ein Kind gewesen war.


        Wann hatte Diana angefangen zu vergessen?


        Edna wußte es nicht. Über die Jahre war die Vergangenheit für sie verschwommen geworden und sie wußte, daß etwas von Dianas Wahnsinn auf sie übergegangen war, so sehr sie auch dagegen ankämpfte.


        Und Wahnsinn war es, wie sie schließlich vor sich selbst zugeben mußte.


        Mit der schrecklichen Ehrlichkeit, die mit dem Alter kommt, erkannte sie auch, daß es ihre eigene Schuld war.


        Sie war zu streng zu Diana gewesen. Sie hätte nie der Wut, die sie auf ihr Kind hatte, Luft machen dürfen. Aber entweder tat sie das oder sie würde selbst verrückt werden, und lange Zeit sah es so aus, als ob Diana doch gesunden würde.


        Und dann eines Tages vor fast dreißig Jahren war Diana nachmittags vom Reiten heimgekommen. Ihre Kleider waren zerrissen und ihr Gesicht war schmutzverklebt.


        Edna hatte sie gefragt, was geschehen sei, doch Diana hatte sie nur furchtsam angesehen, war in Tränen ausgebrochen und dann hinauf in die Kinderstube gelaufen. Sie hatte die Tür verschlossen und war erst am nächsten Tag wieder herausgekommen. Und am nächsten Tag, als Edna sie wieder gefragt hatte, was geschehen sei, schien Diana völlig durcheinander.


        »Was wann geschehen ist?« hatte sie gefragt.


        »Gestern«, hatte Edna erwidert. »Als du vom Reiten heimkamst, warst du völlig verschmutzt.«


        Dianas Augen waren verwirrt geblieben. »Aber ich bin doch gestern gar nicht geritten«, hatte sie gesagt. »Ich war den ganzen Tag in meinem Zimmer.«


        Gleich wie sehr Edna sie bedrängte, sie war immer bei ihrer Geschichte geblieben.


        Die Monate waren vergangen, und bald wurde offensichtlich, daß Diana schwanger war.


        Aber sie wollte es nicht zugeben.


        Schließlich, als die Schwangerschaft nicht mehr zu verheimlichen war und Diana sich noch immer weigerte, zur Kenntnis zu nehmen, daß es so war, hatte Edna die Initiative ergriffen. Und Diana, die ihre Tage glücklich in der Kinderstube verbrachte, nahm alle Vorschläge Ednas ruhig hin.


        Sie hörte damit auf, auszugehen, sie traf sich nicht mehr mit ihren Freunden, sie rief sie nicht mehr an. Und wenn sie zu Besuch kamen, erzählte Edna ihnen, daß Diana für eine Weile verreist sei.


        In gewisser Hinsicht stimmte das sogar.


        Während die Schwangerschaft fortschritt und Diana sie weiterhin ignorierte, begriff Edna, daß ihre Tochter sich irgendwie von sich selbst gelöst hatte. Diana, das erkannte Edna, hatte einfach beschlossen, nicht schwanger zu sein.


        Ganz unauffällig hatte sich Edna daran gemacht, herauszufinden, wer der Vater war. Es war nicht schwierig gewesen - einer der Rancharbeiter, ein Mann namens Travers, begann am Haus herumzulungern, und schließlich sprach Edna mit ihm.


        Er hatte die Absicht, Diana zu heiraten.


        Edna hatte ihn ausbezahlt und ließ ihn seine Sachen packen und verschwinden.


        Es war ihr Stolz, der sie daran hinderte, Diana fortzuschicken oder zu einem Arzt zu gehen.


        Für Edna wie für Diana war Schwangerschaft ohne Ehe schlimmer als der Tod. Wenn das Baby kam, wollte Edna sehen, wie sie es loswürde.


        Und dann kam das Baby.


        Irgendwie hatte Edna es geschafft.


        In der Nacht, in der es geboren wurde, hatte der Wind geweht, und Diana, die nicht auf das vorbereitet war, was geschehen würde, hatte eine sehr schwere Zeit gehabt.


        Kurz vor Morgengrauen hatte sie ein kleines Mädchen geboren, ein wunderschönes Kind.


        Nachdem das Kind geboren war, hatte Edna es in die Kinderstube gebracht und in eine Korbwiege gelegt. Und das Kind hatte angefangen zu weinen.


        Als Diana erwachte, nachdem sie den ganzen nächsten Tag durchgeschlafen hatte, weinte das Baby noch immer.


        Diana ignorierte das Geräusch.


        Edna fragte Diana, ob sie ihr Baby sehen wollte.


        »Welches Baby?«


        Edna biß sich auf die Lippe.


        »Dein Baby, Diana. Dein kleines Mädchen. Willst du es nicht sehen?«


        Das Weinen des Babys war aus der Kinderstube deutlich zu hören.


        »Ich weiß nicht, was du meinst, Mama«, sagte Diana.


        Edna, die nicht wußte, was zu tun sei, tat nichts. Sie verließ Dianas Zimmer und ging nach oben, um das Baby zu trösten.


        Doch das Baby weinte weiter, als ob es die Ablehnung seiner Mutter spürte.


        Das Weinen währte vier Tage lang, und am fünften Tag begann der Wind wieder zu wehen.


        In dieser Nacht erwachte Edna aus einem unruhigen Schlaf, und sie lauschte dem Geräusch des Windes, der heulend aus den Bergen hernieder fuhr. Sie lauschte nach dem Baby, doch sie hörte es nicht weinen.


        Sie ging hoch in die Kinderstube, um sich zu vergewissern, daß mit ihm alles in Ordnung sei.


        Die Wiege war leer.


        Sie ging wieder nach unten in das Gästezimmer, in dem Diana das Baby zur Welt gebracht hatte und wo sie jetzt wohnte.


        Auch das war leer.


        Edna durchsuchte das ganze Haus und ging dann hinaus in die Nacht. Sie machte sich zum Bergwerk auf. Auf halbem Wege dorthin begegnete ihr Diana, die die Straße herunterkam. Sie hielt den Umhang, den sie über ihr Nachthemd gestreift hatte, zum Schutz gegen den Wind fest um sich gezogen.


        In ihren Augen war ein seltsamer Blick, und sie sprach erst, als Diana sie ins Haus zurückgebracht hatte. Dann, als sie wieder in ihrem Bett lag, schaute sie ihrer Mutter in die Augen.


        »Es ist ganz merkwürdig«, sagte sie. »Weißt du, daß man etwas hören kann, wenn der Wind so weht?«


        »Was?« fragte Edna, obwohl sie die Antwort wußte.


        »Man hört ein Baby weinen«, sagte Diana. »Aber jetzt hat es aufgehört. Ich hab' dafür gesorgt, daß es aufhörte.« Und dann war sie eingeschlafen.


        Edna Amber blieb die ganze Nacht wach, versuchte zu überlegen, was zu tun sei. Beim Morgengrauen hatte sie eine Entscheidung getroffen.


        Sie würde nichts unternehmen und den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich um ihre Tochter zu kümmern.


        Sie würde nicht in Schande leben müssen und Diana ebenfalls nicht.


        Sie war sicher, daß sie das schaffen würde: Diana hatte nicht die leiseste Idee, was geschehen war, und Edna konnte nur beten, daß sie sich niemals daran erinnern würde.


        Edna würde sie beschützen und für sie sorgen. Schließlich war Diana alles, was sie hatte, und sie liebte sie.


        Und außerdem gab es keine Möglichkeit, das Baby wieder lebendig zu machen.


        

      


      
        Edna kam in die Gegenwart zurück und blickte sich wieder in der Kinderstube um, während sie weiter ihren Gedanken nachging.

      


      
        Es war gut gegangen.


        Die Jahre waren verstrichen und Diana hatte darauf bestanden, die Kinderstube so zu lassen, wie sie war. Sie wollte sie für die Zeit erhalten, sagte sie, wenn sie einmal heiraten und selbst ein Baby haben würde. Aber in Wirklichkeit, das wußte Edna, hatte Diana die Kinderstube für sich behalten. Zuweilen hatte sie sogar in der Kinderstube geschlafen, ihren Teddybär fest an die Brust gedrückt und ihn gewiegt, wie eine Mutter ihr Kind wiegt.


        Edna beaufsichtigte Dianas Leben so gut sie konnte, und lange Zeit liefen die Dinge gut. Es hatte das Problem mit Bill Henry gegeben und dann, vor zehn Jahren, hat es die beiden Nächte gegeben, die Diana im Krankenhaus von Pueblo verbracht hatte. Aber bis auf das waren die Jahre nicht schlecht gewesen.


        Edna hatte alles verborgen halten können.


        Doch jetzt fiel alles auseinander. Dianas Erinnerung kam zurück.


        Edna blickte sich noch einmal in der Kinderstube um und befand, daß es jetzt Zeit dafür sei, auch sie aufzulösen.


        Damit würde sie beginnen, wenn Diana mit Christie zum Zelten ging.


        Dann, wenn die Kinderstube abgerissen war, würde sie entscheiden, was mit Diana zu geschehen hatte.


        Edna wußte in ihrem Herzen, daß die Zeit gekommen war, daß Diana nicht mehr kontrolliert werden konnte.


        Aber Diana war noch immer ihre Tochter, und sie wollte das, was geschehen mußte, aufschieben solange sie konnte.


        Und außerdem wehte der Wind nicht, und wenn der Wind nicht wehte, war mit Diana alles gut.


        Die Jahreszeit war weit vorangeschritten. Vielleicht würde der Wind in diesem Jahr nicht mehr wehen.


        Und vielleicht würde Christie nicht weinen.
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        zwei tage später trafen drei Männer aus Denver in Amberton ein - ein Geologe und zwei Archäologen von der Universität. Matt Crowley führte sie zu der Höhle hoch und wartete, während die drei Männer ihre Arbeit verrichteten.

      


      
        Während der Geologe den Tunnel untersuchte, legte einer der Archäologen einen Tauchanzug und ein Atemgerät an und stieg mit Hilfe eines Seils in den See am Boden des Schachtes hinab.


        Das Wasser, kalt und kristallklar, war tiefer, als der Taucher erwartet hatte. Der Knochenhaufen lag fast acht Meter unterhalb der Oberfläche.


        Obwohl er schnell arbeitete, die Knochen in Plastikbeutel packte und sie dann mit einem zweiten Seil nach oben ziehen ließ, war sein Luftvorrat fast erschöpft, als er mit seiner Arbeit schließlich fertig war und an die Oberfläche zurückkehrte. Ein paar Minuten später kamen die Wissenschaftler aus der Höhle.


        »Nun?« fragte Matt.


        Der Geologe sprach zuerst.


        »Es ist eine Naturhöhle. Nichts weiter als ein Spalt im Sandstein. Das Wasser hat sich da im Lauf der Jahrhunderte gesammelt, aber es ist Regenwasser, das von oben eingedrungen ist.«


        »Welche Bedeutung hat das für das Bergwerk?«


        Der Geologe zuckte die Schultern. »Keine besondere. Wenn Sie es sprengen, wird die Höhle wahrscheinlich einstürzen und das Wasser in das Bergwerk drücken, aber das wird nicht viel Schaden anrichten. Falls Sie besorgt sind, auf eine Quelle oder so was zu stoßen, das können Sie vergessen - wenn so etwas da unten wäre, wäre das Bergwerk schon vor Jahren überflutet worden.«


        Befriedigt wandte sich Matt an die Archäologen. »Was ist mit den Knochen? Sind sie menschlich?«


        Der Archäologe, der die Knochen hochgezogen hatte, nachdem sein Partner sie eingesammelt hatte, nickte. »Sie sind menschlich, zumindest die, auf die ich einen Blick werfen konnte. Es sind Babys, nicht älter als ein paar Tage. Ihre Schädeldecken waren nicht einmal zusammengewachsen, als sie da hineingeworfen wurden.«


        »Wie alt sind sie?«


        Der Archäologe zuckte die Achseln. »Kann ich nicht genau sagen. Hundert Jahre - wahrscheinlich noch viel älter. Aber jünger sind sie nicht - falls Sie sich darüber Sorgen gemacht haben. Ich werde das morgen genauer wissen, wenn wir sie sortiert und untersucht haben.« Er warf einen Blick auf den Höhleneingang, der hinter dem Gebüsch fast verborgen war. »Wann wollen Sie sprengen?«


        »In ein paar Tagen«, sagte Matt. »Wir haben damit gewartet, damit Sie herkommen konnten. Gibt's noch einen Grund, damit zu warten?«


        Die Archäologen schüttelten ihre Köpfe und auch der Taucher war ihrer Meinung. »Soweit ich's beurteilen kann, nicht. Ich habe alles aus dem See herausgeholt.«


        »Und ich habe den Rest erledigt«, fügte der andere hinzu. »An den Wänden ist nichts, und die Knochen auf dem Boden sind unwichtig. Sieht nicht so aus, als ob jemand in der Höhle gelebt hätte. Aber«, fügte er hinzu, »es wäre interessant, sie auszugraben.«


        »Daraus wird nichts«, sagte Matt. »Die Frau, der das Grundstück gehört, möchte, daß hier so bald wie möglich gesprengt wird.«


        Die Wissenschaftler packten ihre Ausrüstung zusammen, und sie gingen den Pfad wieder hinunter. Als sie das Bergwerk erreichten, saß Esperanza Rodriguez auf der Veranda der Hütte und beobachtete sie verdrossen. Matt Crowley winkte ihr zu, doch statt den Gruß zu erwidern, ging sie nur in die Hütte hinein und schloß die Tür.


        »Was hat sie denn?« fragte der Geologe.


        Matt zögerte, entschloß sich dann aber, nichts zu sagen. Diese Männer waren Fremde für ihn, und er mochte Esperanza. Er wollte sie nicht lächerlich machen.


        »Sie ist nur gern für sich allein«, sagte er.


        Nachdem die Männer aus Denver gegangen waren, fuhr Matt in die Stadt, um Dan Gurley zu berichten, was sie gefunden hatten.


        »Hast du jemandem was von den Knochen erzählt?« fragte Dan, nachdem Matt fertig war. Matt schüttelte den Kopf.


        »Ich dachte mir, wir können ebensogut damit warten, bis wir wissen, was es ist«, sagte er. »Hat keinen Sinn, die Stadt zu beunruhigen.«


        Dan nickte Zustimmung. »Dann lassen wir's dabei. Jetzt, da die beiden Kinder tot sind, ist gar nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn das rauskommt. Einverstanden?«


        »Klar. Kann ich morgen damit anfangen, das Dynamit zu legen?«


        »Von mir aus. Wirst du dir noch immer von Juan dabei helfen lassen?«


        »Sicher«, erwiderte Matt. »Warum nicht?«


        »Ich weiß nicht«, sagte Dan nachdenklich. »Ich habe nur so das Gefühl, daß das Esperanza nicht gefallen wird. Vielleicht läßt sie nicht zu, daß Juan das tut.«


        Matt grinste. »Und er erzählt ihr vielleicht nicht, daß er's tut«, sagte er.


        

      


      
        Am nächsten Tag tauchte Jeff Crowley bei den Ambers auf.

      


      
        Gegen Mittag war Diana in der Scheune und half den beiden Kindern, die Pferde zu satteln, die sie zum Espenwald bringen sollten. Ein viertes Pferd würde ihre Ausrüstung tragen, und es war dieses Pferd, das ihnen Schwierigkeiten machte.


        »Es wird alles runterfallen«, bemerkte Jeff, als er die alte Mähre ansah, die mit Schlafsäcken, Zeltbahnen, Lebensmittelkisten und einer Eiskiste voll bepackt war.


        »Wenn das richtig festgezurrt ist, geht es gut«, sagte Diana zu ihm. »Zieh das Seil fester.«


        Jeff zerrte an dem Seil, und das Pferd stampfte mit den Füßen und wieherte ärgerlich.


        »Worauf werden wir kochen?« fragte Christie. »Hast du einen Ofen?«


        »Wir werden ein Feuer machen«, sagte Jeff zu ihr. »Wir zelten ja schließlich, Dummchen.«


        »Sag nicht Dummchen zu mir«, funkelte Christie.


        »Dann stell keine dummen Fragen. Hast du noch nie gezeltet?« Jeff kam sich vor wie ein Fachmann, seit er im letzten Winter mit seinem Vater auf der Jagd gewesen war.


        »Und wenn nicht?«


        »Oh, Mann«, murmelte Jeff. Er hatte das Gefühl, er wäre besser zu Hause geblieben - jeder wußte, daß Mädchen beim Zelten sowieso zu nichts gut waren.


        Diana, froh darüber, daß der Streit sich von selbst gelegt hatte und sie nicht hatte eingreifen müssen, zog den letzten Knoten zu und überprüfte dann noch einmal die Last, um sich zu vergewissern, daß sie richtig ausbalanciert war. »Gut, laßt uns die Pferde nach draußen bringen.«


        Die Kinder stiegen auf die Pferde, und Diana warf einen Blick aufs Haus, als sie aus der Scheune ritten. Ihre Mutter, die den ganzen Morgen auf ihrem Zimmer geblieben war, war noch immer nirgendwo zu sehen. Einen Augenblick erwog Diana, ins Haus zu gehen, um nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, aber sie war sicher, daß Edna bestimmt einen Grund fand, warum sie bei ihr bleiben müsse, wenn sie das tat.


        »Los geht's«, rief Diana. Sie nahm die Zügel des Packpferdes und führte sie aus dem Corral.


        

      


      
        Vom Haus aus beobachtete Edna, wie sie aufbrachen. Sie schaute prüfend zum Himmel und nickte vor sich hin. Bisher hatten sich keine Wolken über den Bergen zusammengeballt und im Wetterbericht heute morgen war nichts von Stürmen aus dem Westen gesagt worden. Erst als die kleine Karawane außer Sicht war, stieg sie die Treppen zur zweiten Etage hoch.

      


      
        Sie schaute sich in der Kinderstube um und überlegte, wo sie anfangen sollte.


        Das Spielzeug.


        Sie fand eine Kiste und begann, die Stofftiere hineinzupacken. Sie hielt jedes einen Augenblick lang in der Hand.


        Sie alle waren aus Dianas Kindheit übriggeblieben.


        Anders als die meisten Kinder, hatte Diana ihre Spielsachen nie weggeworfen. Sie hatte sie immer in ihrer Kinderstube aufbewahrt, selbst nachdem sie schließlich nach unten gezogen war. Und Edna, die sich fürchtete, Diana aufzuregen, hatte nichts dagegen gehabt. Doch jetzt schien der Teddybär, dessen Gewebe zu faulen begann und der nach Staub roch, auseinander zu fallen.


        Edna stopfte den Stoffbären und all seine Freunde in die Kiste und nahm dann den Papiervogel ab, der über dem Kinderbett hing. Auch der wanderte in die Kiste.


        Sie nahm Christies restliche Kleidungsstücke aus dem Schrank und überlegte, was sie damit tun sollte.


        Das Gästezimmer. Sie lächelte bitter, als sie erkannte, daß sie es noch immer als Gästezimmer bezeichnete, obwohl Diana seit dreißig Jahren darin wohnte.


        Sie würde Christies Sachen in das Gästezimmer bringen, und wenn Diana fort war, konnte Christie sie behalten. Sie würde später entscheiden, was mit Dianas Dingen zu tun sei.


        Die Vorhänge - diese weißen Spitzenvorhänge, die vor einem halben Jahrhundert so hübsch ausgesehen hatten - zerfielen in Fetzen, als Edna sie abnahm. Auch sie wanderten in die Kiste mit dem Spielzeug.


        Edna schleppte die Kiste den Korridor entlang, schloß den Lagerraum auf und öffnete ihn. Sie zog an der Lampenschnur und schluckte, als das Licht anging.


        Der Boden des Lagerraums war mit den zerfetzten Überresten dessen übersät, was einmal das Familienalbum der Lyons gewesen war.


        »Das arme Kind«, murmelte Edna vor sich hin. Aber selbst als sie diese Worte ausstieß, war sie sich nicht sicher, ob sie damit Christie oder Diana meinte. Sie stellte die Kiste aus der Kinderstube in ein Regal und begann dann, das Durcheinander auf dem Boden aufzuräumen.


        Irgendwann, wenn die Dinge gerichtet waren, würden sie und Christie versuchen, die Stücke wieder zusammenzufügen .


        Edna verließ den Lagerraum und ging zurück zur Kinderstube, um sie noch einmal zu inspizieren. Bis auf die Wiege, das Kinderbett und den Schaukelstuhl war sie leer.


        Edna begab sich nach unten und fand einen Hammer und ein paar Nägel.


        Tränen flossen über ihre Wangen, als sie die Tür zur Kinderstube zunagelte ...


        

      


      
        Matt Crowley drückte den Knopf und der Aufzug erwachte jaulend zum Leben, erzitterte, und begann dann die lange Abfahrt in die Tiefen des Bergwerks. Neben ihm schaute Juan Rodriguez nervös zu den Kabeln hoch, an denen der Kasten hing.

      


      
        »Schon gut, Juan. Diese Kabel reißen nicht.«


        Juan schauerte und wünschte sich plötzlich, er wäre nicht mitgegangen. »Ich mag das hier nicht«, sagte Juan. »Meine Mutter sagt, daß hier Geister sind.«


        »Nee. Du glaubst doch nicht an Geister, oder?«


        Juan wand sich und scharrte unruhig mit den Füßen. »Meine Mutter tut das«, sagte er. »Sie sagt, hier sind Babys, und wenn die weinen, sterben Menschen.«


        »Aber das wirst du doch nicht glauben«, sagte Matt, obwohl er in Gedanken plötzlich den Haufen Knochen vor sich sah, den das Team aus der Universität am Tag zuvor aus der Höhle geholt hatte. »Das ist nur eine Geschichte, um Leuten Angst zu machen.«


        »Aber Leute sind hier gestorben«, protestierte Juan. »Und ich habe die Babys einmal weinen gehört.«


        Matt beschloß, das Thema zu wechseln. Wenn Juan weiterredete, würde er sich selbst noch soviel Angst machen, daß er heimging. »Weißt du, wie dieses Zeug funktioniert?« Er deutete auf die Kiste mit dem Dynamit, Und Juan schaute sie unschlüssig an.


        »Es macht Bumm«, sagte er.


        »Nur wenn's gezündet wird, und bisher hat das Zeug ja noch keine Zünder. Ich möchte nur, daß du jetzt Löcher für mich bohrst, und dann stecke ich das Dynamit hinein, installiere die Zünder und verdrahte sie. Ich will nicht, daß du das Dynamit auch nur berührst.«


        »Das werde ich nicht«, versprach Juan.


        »Das ist gut. Du brauchst nur da die Löcher zu bohren, wo ich's dir sage.«


        »Gut.«


        Der Aufzug kam rasselnd am Boden zum Halt und die beiden Männer stiegen aus. Gemeinsam gingen sie durch das Bergwerk, und Matt markierte die Stellen, wo er Löcher gebohrt haben wollte. Dann gab er Juan einen großen Bohrer und sagte ihm, er solle mit dem Bohren beginnen.


        Juan, eifrig bedacht, alles gut zu machen, begann zu arbeiten, während Matt die Kiste mit dem Dynamit öffnete und die Zünder vorbereitete. Bei Sonnenuntergang würde die Arbeit erledigt sein, und morgen nachmittag würde, wenn alles gut ging, das Bergwerk verschwunden sein.


        Sie arbeiteten langsam und sorgfältig, und am späten Nachmittag war das Bergwerk mit Dynamit durchsetzt. Wenn die Ladung gezündet würde, würden die Streben in den Schächten weggerissen werden, und das Bergwerk würde in sich zusammenstürzen.


        Matt gab sorgfältig Draht, während der Aufzug sie zurück an die Oberfläche brachte und legte dann Draht über den Boden des Stollens, bis er zum Eingang reichte. Nachdem er und Juan ihr Tagewerk beendet hatten, ließ er die Drahtrolle neben der Kiste mit der Ausrüstung zurück. Er würde am Morgen zurückkehren, den Draht über den Hügel hinunterlegen und dann den Sprengapparat anschließen.


        »Fertig«, sagte er.


        Juan kratzte sich am Kopf. »Wie zünden Sie das?«


        »Ist eine Kleinigkeit«, erzählte ihm Matt. Er öffnete die Kiste und holte einen Sprengapparat heraus. »Ich verbinde die Drähte mit diesen beiden Anschlüssen, und dann, wenn ich diesen Hebel hineinschiebe, erhält der Apparat eine Ladung. Wenn der Einsatz auf den Bolzen am Boden stößt, wird die Ladung ausgelöst und die Sprengkapseln zünden. Sie lassen das Dynamit explodieren. Bumm!« Er stellte den Sprengapparat zurück in die Kiste und schloß den Deckel. Dann schaltete er den Strom ab. Die Lichter längs der Schachtwände erloschen und das Bergwerk war in Dunkelheit getaucht. »Gehen wir heim.«


        Als sie das Bergwerk verließen, blickte Matt instinktiv zu den Bergen hoch. Dann deutete er dorthin und grinste Juan an. »Sieht so aus, als würden wir in ein paar Stunden die Babys deiner Mutter hören«, sagte er.


        Eine Wolkenbank, die hoch in den Himmel ragte, baute sich über den Rockies auf. Juan schaute besorgt darauf. »Ich wünschte, Mama wäre daheim«, sagte er.


        »Ist sie das nicht?« fragte Matt.


        Juan schüttelte den Kopf. »Sie ist in der Kirche. Den ganzen Tag. Vielleicht auch noch die ganze Nacht.«


        »Du möchtest nicht gern alleine bleiben?«


        Juan grub die Spitze seines Stiefels in den Schmutz und schob seine Hände tief in die Taschen. Ohne Matt anzusehen, nickte er.


        »Dann kommst du mit zu mir nach Hause«, sagte Matt. »Jeff ist zum Zelten, also ist außer mir und Joyce niemand da. Wenn du willst, kannst du bei uns auch die Nacht verbringen.«


        Juans Augen strahlten. »Wirklich?«


        »Wirklich«, versicherte ihm Matt. Er schaute noch einmal zum Bergwerk und stieg in seinen Lastwagen. Morgen würden sie, wenn alles gut ging, wiederkommen, den Sprengapparat anschließen und den Hebel drücken. Und dann, endlich, würde das Bergwerk verschwunden sein. Er startete den Motor, legte den Gang ein und brummte den Hügel hinunter.


        

      


      
        Eddie Whitefawn nahm die Abkürzung über die Weide der Ambers. Er suchte nach Jeff Crowley. Er hatte erst vor einer Stunde gehört, daß Jeff mit Christie und Miß Diana zum Zelten wollte, und er hoffte, er könnte es Jeff ausreden, mitzugehen. Nicht, daß er Jeff erzählen wollte, daß er Miß Diana in jener Nacht, als Jay-Jay starb, hatte zum Bergwerk hochgehen sehen. Das nicht. Das, dessen war er sicher, würde nur Ärger mit dem Marshal geben, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß man weniger Ärger hatte, je weniger man sagte. Aber dennoch wollte er nicht, daß seinem Freund etwas zustieß.

      


      
        Er blieb einen Augenblick am Rand der Weide stehen.


        Der Hof, der das Haus der Ambers umgab, sah verlassen aus, und Eddie hatte das beklommene Gefühl, er könnte zu spät gekommen sein. Er trabte zur Scheune hinüber und ging hinein.


        Die Ställe waren leer. Aber er konnte sehen, daß sie noch vor kurzem belegt gewesen waren. Eddie kratzte seinen Kopf und überlegte, was zu tun sei.


        Er kam wieder aus der Scheune heraus ins helle Sonnenlicht und schaute nachdenklich zum Haus. All die Geschichten, die er über Miß Edna gehört hatte, gingen ihm durch den Kopf.


        Schließlich hatte er einen Entschluß gefaßt. Er nahm all seinen Mut zusammen und näherte sich der Hintertür.


        Er klopfte, und dann, als keine Antwort erfolgte, klopfte er noch einmal lauter. Schließlich wandte er sich zum Gehen und fühlte sich fast erleichtert, weil niemand reagiert hatte.


        »Wer bist du und was willst du?«


        Überrascht wirbelte Eddie herum und sah durch die Blende der Tür Miß Edna.


        »M ... Miß Edna?« fragte er mit nervös bebender Stimme. »Ich bin Eddie Whitefawn.«


        »Was willst du?« wiederholte Edna.


        »Ich ... ich suche Jeff Crowley. Ist er hier?«


        »Nein.« Edna beobachtete den Jungen von der anderen Seite der Tür. Er wirkte nervös und machte den Eindruck, als wolle er eine weitere Frage stellen. Und warum war er hierher gekommen, um nach dem Crowley-Jungen zu suchen? »Warum, glaubst du, sollte er hier sein?«


        »Ich ... ich hörte, daß er mit Christie und Miß Diana zum Zelten gehen wollte.«


        »Ja, das ist er«, sagte Edna.


        Eddie schaute sie an. »Wohin?« fragte er.


        »Oben in die Hügel, nehme ich an«, erwiderte Edna. Sie wünschte, der kleine Junge würde weggehen. Da waren noch so viele Dinge zu tun, und sie hatte so wenig Zeit. Aber dann stellte Eddie eine weitere Frage, und Ednas Herz begann heftig zu klopfen.


        »In die Hügel oben beim Bergwerk?« fragte er.


        Edna spürte, daß ihre Knie weich wurden, und sie mußte sich am Türrahmen festhalten. Warum hatte er das Bergwerk erwähnt? Wußte er etwas? Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Leute in Shacktown, die meisten zumindest, hatten kein Telefon. In der Nacht, als Jay-Jay starb, und Joyce Crowley alle anderen Mütter angerufen hatte, hatte sie Mrs. Whitefawn wahrscheinlich nicht erreichen können.


        »Vielleicht kommst du lieber herein«, sagte Edna schließlich und stieß die Tür auf. Zögernd betrat Eddie Whitefawn die Küche.


        Edna bot ihm ein Glas Milch an und forderte ihn auf, sich an den Küchentisch zu setzen.


        »Warum, glaubst du, könnten sie zum Bergwerk hochgegangen sein?« fragte sie, während sie ihm gegenüber Platz nahm.


        »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte Eddie.


        »Weißt du es nicht oder willst du es nicht sagen?« entgegnete Edna.


        »Ich ... also, ich dachte nur ...« Eddie stand auf. »Vielleicht gehe ich lieber nach Hause.«


        »Setz dich«, befahl Edna. Eddie sank auf seinen Stuhl zurück.


        »Du warst beim Bergwerk in dieser Nacht, als Jay-Jay starb, nicht wahr?«


        Eddies Augen wurden groß. Woher hatte sie das gewußt? War sie doch eine Hexe, wie einige der Kinder sagten? Eingeschüchtert nickte er.


        »Und hast du etwas gesehen?« wollte Edna wissen.


        Eddie zögerte und dachte wild nach. Wenn er log, würde sie das wissen? Er glaubte, ja.


        »Miß Diana«, flüsterte er.


        »Was ist mit ihr?«


        »Ich ... ich sah sie. Sie ging in das Bergwerk, und da war ein Schrei, und dann kam sie wieder heraus.«


        Edna seufzte schwer und sank in ihrem Stuhl zurück. Er wußte es. Er wußte es, und früher oder später würde er es jemandem erzählen. Und dann würde alles herauskommen. All ihre Geheimnisse, mit denen sie hatte sterben wollen.


        »Schön«, sagte sie schließlich. Sie lächelte Eddie an. »Hast du jemandem erzählt, daß du meine Tochter in dieser Nacht gesehen hast?«


        Eddie schüttelte den Kopf.


        »Aber das hättest du tun sollen«, sagte Edna. »Du hättest es deiner Großmutter und dem Marshal erzählen sollen. Warum hast du das nicht?«


        »Ich wollte keinen Ärger haben«, sagte Eddie, dessen Stimme kaum mehr als ein Flüstern war.


        »Na, dann geh jetzt lieber zurück in die Stadt und erzähle es deiner Großmutter«, sagte Edna. Eddie stand auf, und die Erleichterung, daß ihm nichts geschehen war, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er ging auf die Hintertür zu. Gerade als er hinausgehen wollte, sprach Edna wieder. »Eddie? Bevor du gehst, könntest du vielleicht etwas für mich tun?«


        Eddie schaute sie fragend an.


        »Sie haben vergessen, die Hühner zu füttern, bevor sie aufbrachen. Könntest du mir dabei helfen?«


        »Sicher«, stimmte Eddie zu. »Wo ist das Futter?«


        »Ich werd's dir zeigen«, sagte Edna, die sich steif erhob. Die eine Hand auf den Stock gestützt, die andere auf Eddies Schulter gelegt, führte Edna ihn hinaus zum Geräteschuppen. »Es ist hier drin.« Eddie öffnete die Tür des Schuppens und trat hinein. Edna folgte ihm.


        Als sich ihre Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten, sah Eddie die Futtersäcke, die an der Rückwand gestapelt waren, und wollte darauf zugehen. Doch Edna hielt ihn zurück.


        »Nicht das«, sagte sie. »Es ist eine andere Sorte, unten im Rübenkeller.« Mit ihrem Stock deutete sie auf die Falltür, und Eddie zog sie gehorsam auf.


        »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte er. »Es ist so dunkel.«


        »Das Futter steht auf dem Boden, direkt hinter der Leiter«, sagte Edna.


        Eddie kletterte die Leiter hinunter, fand aber noch immer nichts. Er kletterte wieder hoch und steckte seinen Kopf aus der Luke.


        »Ich finde ni ...«


        Das war alles, was er sagte, bevor die silberne Krücke von Edna Ambers Stock herunterschmetterte.


        Edna stand einen Augenblick reglos da und starrte auf den verrenkten Körper auf dem Boden des Rübenkellers. Dann schüttelte sie traurig den Kopf und stieß die Falltür mit ihrem Stock wieder zu.


        Niemand wußte, was oben am Bergwerk geschehen war, und niemand würde es je erfahren.


        Langsam bewegte sie sich zurück zum Haus und beugte sich gegen den Wind, der von den Bergen herunterheulte.
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        joyce crowley war gerade mit dem Geschirrspülen fertig, als es leise an der Hintertür klopfte. Sie trocknete ihre Hände ab und öffnete dann die Tür. Esperanza Rodriguez stand an der Schwelle und war offensichtlich aufgeregt. Als sie sprach, sprudelten die Worte in raschem Spanisch aus ihrem Mund.

      


      
        »Yo vengo a ver mi hijo«, sagte die alte Frau. Joyce starrte sie verständnislos an, und Esperanza mühte sich, die richtigen englischen Worte zu finden. »Mein Sohn«, sagte sie schließlich. »Aqui?«


        Joyce öffnete die Tür ganz. »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Juan ist im Wohnzimmer - sala.«


        Esperanza nickte, machte aber keine Anstalten, die Küche zu betreten. Sie schaute Joyce bittend an.


        »Juan? Deine Mutter ist hier«, rief Joyce. Einen Augenblick später tauchte Juan in der Küchentür auf und schlang, als er seine Mutter sah, seine Arme um sie und drückte sie. Die beiden plauderten eine Minute auf spanisch miteinander, aber Joyce verstand nichts davon. Schließlich wandte sich Juan ihr zu und seine Augen wirkten unglücklich.


        »Was ist, Juan?« fragte sie. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


        »Mama sagt, ich soll heimkommen«, sagte er. »Sie sagt, die Leute sind böse auf mich.«


        »Böse auf dich? Warum?«


        »Weil ich Mr. Crowley beim Bergwerk geholfen habe.«


        »Aber warum sollten sie deshalb böse auf dich sein?« fragte Joyce. Sie warf Matt einen Blick zu, der ebenfalls in die Küche gekommen war. Er schien sich unwohl zu fühlen.


        »Wegen der Kinder«, sagte Juan, in dessen Stimme seine Furcht deutlich mitschwang.


        »Kinder?« fragte Joyce, die sofort an Jeff dachte. »Du meinst die oben auf der Ranch, bei Miß Diana?«


        Juan schüttelte seinen Kopf. »Geister«, stieß er mit weit offenen Augen hervor.


        Joyce wandte sich an Esperanza. »Meinst du die Wasserkinder?« fragte sie. Esperanza nickte, und ihre Augen waren ebenso verängstigt wie Juans. Als Joyce wieder sprach, schlug sich in ihrer Stimme die Verärgerung nieder, die sie zu empfinden begann. »Du glaubst das tatsächlich?«


        Wieder nickte Esperanza. Dann sprach sie, wobei sie nach den rechten Worten suchte.


        »Los ninos — die Kinder - sie leben dort. Die Leute - meine Leute - sie sagen, daß Senor Crowley will - ah, como se dice ...«. Ihr fehlten die englischen Worte und sie machte eine Geste, um eine Explosion zu beschreiben.


        »Kinder?« fragte Joyce, die die Geste ignorierte. »Was für Kinder?«


        »Los muertos!« sagte Esperanza. »Los ninos muertos!«


        Joyce sah hilflos ihren Gatten an. »Matt, wovon redet sie denn? Von welchen toten Kindern?«


        »Wir sollten lieber Bill Henry anrufen«, sagte Matt, ohne ihre Frage zu beantworten. »Er spricht Spanisch und kennt ihre Leute.«


        Esperanza wartete unruhig in der Küche, bis Bill Henry eintraf, und dann sprach sie lange Zeit auf spanisch zu ihm. Schließlich, nachdem sie fertig war, wandte er sich an die Crowleys.


        »Sie sagt, sie habe gehört, daß du das Bergwerk sprengen willst. Sie sagt, du kannst das nicht tun.«


        »Warum nicht?« fragte Joyce. »Sie hat etwas von toten Kindern erzählt.«


        Bill nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich alles verstanden habe, aber es gibt eine Legende, derzufolge die Indianer tot geborene Babys dorthin zu bringen pflegten und sie in eine Höhle brachten. Sie sagt, die Geister der Kinder leben in der Höhle und warten auf ihre Wiedergeburt.«


        »Die Wasserkinder«, sagte Joyce nickend. »Die Geschichte von den Wasserkindern. Aber - aber das ist doch lächerlich.«


        »Vielleicht ist das gar nicht so lächerlich«, sagte Matt. Er erzählte Joyce und Bill kurz von der Höhle und was er dort gefunden hatte. »Die Legende ist also vielleicht wahr«, schloß er. »Zumindest in dem Punkt, als daß die tot geborenen Babys dort sind.«


        Esperanza hatte zugehört und plötzlich sprach sie in einem weiteren spanischen Wortschwall, und gestikulierte, während sie redete.


        »Sie sagt, man kann die Kinder hören«, übersetzte Bill. »Sie sagt, wenn der Wind weht, erschreckt er die Kinder und bringt sie zum Weinen. Wenn man dort hochgeht, kann man sie hören.«


        Matt Crowley lachte plötzlich laut auf. »Aber das ist doch nur das Bergwerk. Wenn der Wind weht, hallt er manchmal in den Schächten, und dann klingt es wie das Weinen von Babys. Ich habe es einmal gehört, als ich mit Elliot Lyons dort arbeitete. Aber das hat nichts zu bedeuten.«

      


      
        Bill erklärte Esperanza, was Matt gesagt hatte, und deren Augen funkelten voller Entrüstung. Finster dreinblickend ergriff sie Juans Hand und bewegte sich zur Hintertür, wobei sie im Gehen schnell sprach. Sie öffnete die Tür und wandte ihr Gesicht den drei Menschen zu, die sie beobachteten. Sie sprach noch einmal, zog dann Juan in die beginnende Dunkelheit hinaus und ließ die Tür laut zuknallen. Nachdem sie gegangen war, herrschte Schweigen, das Joyce schließlich brach.

      


      
        »Was hat sie gesagt?«


        »Sie sagte, daß es egal sei, was wir glaubten, daß, obwohl die Knochen fort seien, die Kinder noch immer dort sind, und daß wir dafür büßen müßten, wenn wir irgend etwas mit der Höhle tun. Ihr ist es gleich, ob wir das glauben oder nicht. Alles, was sie will, ist, daß Juan da nicht hineingezogen wird, damit den Kindern ihres Volkes kein Leid geschieht, was immer auch passieren mag.«


        Joyce sank auf einen Stuhl und stützte ihr Kinn auf die Hände. »Mein Gott«, sagte sie leise. »Ich dachte, solcher Aberglauben sei schon seit Jahren verschwunden. Aber das ist er offensichtlich nicht.«


        »Anscheinend nicht«, sagte Bill. »Und anscheinend ist auch etwas daran. Die Knochen waren schließlich da.«


        »Und was gedenken wir nun zu tun?« fragte Matt. »Sollen wir weitermachen und das Bergwerk sprengen? Oder sollen wir nachgeben?«


        Bill zuckte die Schultern und lauschte dem Wind, der immer stärker wurde. Plötzlich grinste er. »Vielleicht sollten wir nachher einmal dort hinfahren und lauschen. Wer weiß? Vielleicht hören wir etwas?«


        »Ja«, sagte Joyce. »Wir würden Diana hören, die versucht, mit Jeff und Christie fertig zu werden.«


        »Diana?« fragte Bill.


        »Wußtest du das nicht? Sie hat die Kinder zum Zelten mitgenommen. Sie sind gerade jetzt dort oben. Stimmt etwas nicht?« fügte sie hinzu, als sie Bills Gesichtsausdruck sah.


        »Ich weiß nicht«, sagte Bill langsam. Und doch wußte er es. Erst an diesem Morgen war Dan wieder zu ihm gekommen und hatte wieder auf dem herumgehackt, was beim Picknick passiert war. Schließlich hatte Bill zugeben müssen, daß Diana keine Erinnerung an das gehabt zu haben schien, was sie hatte ohnmächtig werden lassen, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. Zuletzt hatte er Dan die seltsame Geschichte erzählt, die Edna ihm erzählt und die Diana abgestritten hatte. Dan war mit ernstem Gesicht zurück in sein Büro gegangen, in der Absicht, mit dem Krankenhaus in Pueblo zu sprechen. Jetzt wandte sich Bill an Matt. »Ich denke, wir sollten lieber mit Dan Gurley sprechen«, sagte er.


        Die beiden Männer ließen Joyce allein und gingen hinaus in die Nacht.


        

      


      
        Als sich die Nacht senkte und der Wind stärker wurde, spürte Diana, wie ihr Kopf zu schmerzen begann. Neben ihr beendeten Christie und Jeff ihr Abendessen, und während sie ihre Gesichter betrachtete, begann sie wieder das seltsame Geräusch zu hören, das sie ihr Leben lang gequält hatte.

      


      
        »Hört nur«, sagte sie. »Hört ihr es?«


        Jeff neigte seinen Kopf. »Was sollen wir hören?«


        »Mein Baby«, sagte Diana. »Könnt ihr nicht mein Baby weinen hören?«


        Die Kinder schauten sich an. Wovon redete sie? Niemand weinte, und alles, was sie hören konnten, war der Wind in den Bäumen. Christie begann nervös zu werden.


        »Ein Baby?« fragte Jeff mit unsicherer Stimme.


        »Es ist in den Hügeln«, sagte Diana. »Es kommt von den Hügeln.«


        Sie stand auf und ging vom Feuer weg. Christie und Jeff schlossen sich ihr an, starrten hinein in die Dunkelheit und spitzten aufmerksam die Ohren, um zu hören, was Diana hören mochte.


        »Könnt ihr es jetzt hören?« fragte Diana.


        »Wovon redet sie denn?« flüsterte Jeff Christie zu. Christie schaute zu Diana hoch und sah, daß dieser seltsam leere Blick wieder in ihren Augen war. Ihre Furcht wuchs und sie nahm Jeffs Hand und drückte sie ganz fest.


        »Ich weiß nicht. Aber weine nicht.«


        »Weinen?« wiederholte Jeff. »Warum sollte ich weinen?« Doch noch während er sprach, spürte er, wie Tränen in seine Augen stiegen. »Ich will nach Hause«, sagte er. Er zerrte an Christies Arm und Diana, die durch die plötzliche Bewegung gestört wurde, blickte auf ihn nieder.


        »Was tust du da?« fragte sie. »Was tust du mit meinem Baby?«


        »Nichts«, jammerte Jeff. Er ließ Christies Hand fallen und begann zurückzuweichen, und Furcht klumpte sich in seinem Magen zusammen. Etwas stimmte nicht, und er wußte nicht, was er tun sollte. Die Tränen in seinen Augen flossen über, und er versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.


        Diana starrte den kleinen Jungen an, und als der Wind um sie heulte und das weinende Kind ihren Verstand quälte, öffnete sich ihr Gedächtnis wieder.


        Sie war ein kleines Mädchen, und sie war hinter der Scheune, und sie spielte mit einem kleinen Jungen.


        Der kleine Junge lehrte sie ein Spiel.


        Er nannte es Doktor spielen.


        Und dann, als der kleine Junge seine Hose heruntergezogen hatte, war ihre Mutter aufgetaucht.


        Sie hatte schweigend zugesehen, wie ihre Mutter den kleinen Jungen geschlagen hatte und wußte, daß sie dran war, wenn das vorbei war. Und als sie die Schläge bekam, zwang sie sich, sie schweigend zu ertragen, und tief innerlich baute sich in ihr eine Wut auf, die die Tränen ersetzte, die sie nicht vergießen durfte.


        Jetzt spürte sie wieder, wie die Wut in ihr aufwallte und als sie so mit verwirrtem Verstand in der Nacht stand, sah sie wieder den kleinen Jungen und das kleine Mädchen.


        Aber jetzt war sie die Mutter, und der kleine Junge hatte mit ihrem kleinen Mädchen den ganzen Tag lang gespielt.


        Was gespielt?


        Sie suchte in ihrem Verstand. Hatten sie Doktor gespielt?


        Sie mußten das gespielt haben, denn sie sahen verängstigt aus. Verängstigt und schuldbewußt.


        Unflätige Kinder.


        Unflätige, sündhafte Kinder.


        Diana, in der Fessel ihres Wahnsinns, bewegte sich vorwärts und schlug Jeff Crowley mitten ins Gesicht.


        Er schrie, hielt seine Wange, begann dann zu schluchzen, doch Dianas Arme flogen durch die Luft, droschen auf ihn ein, prügelten ihn. Wie von fern konnte er durch seine furchtbare Angst Christies Stimme hören.


        »Weine nicht, Jeff. Bitte, weine nicht!«


        Christie sah voller Entsetzen zu, wie Diana Jeff wieder schlug. Durch die Wucht der Schläge sank er sich krümmend zu Boden. Sie versuchte, Diana von ihm wegzuzerren. »Hör auf, Tante Diana«, bettelte sie. »Er hat doch nichts getan. Schlag ihn nicht mehr!«


        Diana hörte sie nicht. Sie hatte einen Knüppel ergriffen, hob ihn hoch über den Kopf und ließ ihn dann mitten in Jeff Crowleys Gesicht krachen.


        »Unflätig«, flüsterte sie immer wieder. »Unflätiges, böses kleines Kind. Hör auf zu weinen. Verstehst du mich? Hör auf zu weinen und nimm deine Bestrafung hin.«


        Blut schoß aus Jeffs Nase und Christie, die es nicht länger ertragen konnte, brach in Tränen aus und floh in die Nacht. Hinter sich konnte sie Jeffs Schreie hören, die schwächer und schwächer wurden, und das dumpfe Schlagen des Knüppels in Dianas Händen.


        Wohin sollte sie gehen?


        Heim? Zu Miß Edna?


        Aber wo war sie? Welches war der Weg nach Hause?


        Sie blieb stehen und schaute sich um. Nichts schien ihr vertraut. Und dann erreichte sie einen Pfad.


        Der Pfad hatte zum Bergwerk geführt. Zum Bergwerk und zu Esperanzas Hütte.


        Esperanza würde ihr helfen. Sie würde zu Esperanza laufen, und die alte Frau würde mit ihr hierher zurückkommen, und sie würden Jeff helfen.


        Tränen strömten über ihr Gesicht, als Christie über den Pfad zum Bergwerk stolperte.


        


        Jeff Crowleys Körper lag leblos zu ihren Füßen, und Diana, deren Hand den blutbeschmierten Knüppel noch immer umklammerte, suchte in der Dunkelheit nach ihrem kleinen Mädchen. Auch sie mußte bestraft werden.


        »Baby?« rief sie.


        Es gab keine Antwort, nur der Wind heulte.


        Und dann hörte sie es wieder.


        Es war ganz schwach, aber als sie sich in die Dunkelheit begab, wurde es lauter.


        Dem Weinen des Kindes lauschend, eilte Diana den Pfad hinunter, der zum Bergwerk führte. Sie mußte ihr Baby finden und dafür sorgen, daß es zu weinen aufhörte.


        

      


      
        »Sie ist mit den Kindern oben in den Bergen?« fragte Dan. Das durfte nicht wahr sein.

      


      
        »Das muß überhaupt nichts bedeuten«, sagte Bill. »Aber ich dachte, du solltest es wissen.«


        »Das ist verdammt gut, daß du das getan hast«, erwiderte Dan grimmig. Eine halbe Stunde zuvor hatte er einen Anruf aus Denver bekommen, und seitdem hatte er versucht zu entscheiden, was er, wenn überhaupt, tun könnte.


        Die Knochen waren analysiert worden.


        Alle waren menschlich.


        Alle waren von Kindern.


        Alle waren über einhundert Jahre alt.


        Alle bis auf ein paar.


        Eines der Skelette, von denen nur Teile vorhanden waren, war erheblich jünger als die anderen. Wenn Dan dem Glauben schenken konnte, was die Archäologen ihm erzählt hatten, dann war es zwischen zehn und fünfzig Jahre alt.


        Und anders als bei den anderen, waren seine Arme und Beine gebrochen, seine Rippen zerschlagen und seine Schädelpartien zertrümmert.


        Die Wissenschaftler meinten, daß dieses Baby nicht tot geboren sei, sondern daß es kurz nach seiner Geburt zu Tode geprügelt worden war.


        Tonlos gab er diese Information an Bill und Matt weiter. Matt blickte verständnislos, aber Bill wich das Blut aus dem Gesicht.


        »Dianas Baby?« fragte er schließlich.


        Dan nickte. »Sieht aus, als wär's so.«


        »Aber Miß Edna sagte, sie hätte es begraben. Was geht da vor?«


        Dans Augen waren hart, als er seinen Freund ansah. »Ich glaube, daß da draußen bei den Ambers etwas überhaupt nicht in Ordnung ist, und ich denke, es ist besser, wir stellen fest, was das ist und auch, wo Diana und die Kinder sind.«


        Obwohl Matt Crowley nicht genau wußte, was da vorging, und Dan und Bill sich auch nicht die Zeit nahmen, ihm das zu erklären, begleitete er sie. Irgendwo da draußen war sein Sohn, und der Wind wehte.


        Kim Sandler war gestorben, als der Wind wehte.


        Jay-Jay Jennings war gestorben, als der Wind wehte.


        Und Diana Amber - was tat sie, wenn der Wind wehte?


        Tötete sie?


        Dan startete den Motor, schaltete die Sirene ein und fuhr mit Vollgas an. Die beiden anderen Männer hielten sich fest, als der Wagen losschoß. »Willst du die ganze Stadt aufwecken?« fragte Matt.


        »Ich habe so ein Gefühl, als würde die ganze Stadt heute nacht ohnehin aufwachen«, sagte Dan mit grimmiger Stimme.


        

      


      
        Als Edna Amber die Tür öffnete, sah Bill Henry sofort, daß sich etwas verändert hatte.

      


      
        Sie schien geschrumpft zu sein. Ihr Rücken, der gewöhnlich so aufrecht war, war gebeugt und ihre Schultern hingen herab. Ihre blauen Augen, die zwei Saphire, die so viele Jahre Feuer gesprüht hatten, waren erblaßt und rot geädert, so, als hätte die alte Frau geweint.


        »Miß Edna?« fragte Dan. »Dürfen wir hereinkommen?«


        Edna nickte und hielt ihnen die Tür weit auf. Sie trat beiseite und ließ sie in den kleinen Salon an der Vorderseite des Hauses vorgehen. Als sie sprach, war ihre Stimme schwach, und sie schien Schwierigkeiten damit zu haben, die richtigen Worte zu finden.


        »Wollen Sie Diana sprechen? Ich ... ich glaube, sie ist irgendwo hingegangen.« Ihre Augen glitten nervös durch das Zimmer, als suchte sie nach etwas. »Ja«, wiederholte sie, »ich glaube, sie ist ausgegangen.«


        »Wir müssen wissen, wohin Diana gegangen ist«, sagte Dan. »Und wir müssen mit Ihnen über Dianas Baby sprechen.«


        Ednas wäßrige und tränenerfüllte Augen wanderten zu Bill. »Ich hätte es Ihnen nicht erzählen dürfen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich hätte es für mich behalten müssen.«


        »Ich hätte es ohnehin herausgefunden, Miß Edna«, sagte Bill behutsam.


        »Sie glaubt, ich hätte es getötet«, sagte Edna ruhig. »Sie glaubt, ich hätte ihr Baby getötet.«


        »Und haben Sie's getan?«


        Edna schwieg lange Zeit und Bill war sich nicht sicher, ob sie die Frage verstanden hatte. Aber schließlich nickte sie.


        »Vielleicht habe ich's«, sagte sie.


        »Wie bitte?« fragte Dan. Er mußte sich vorbeugen, um sie zu verstehen.


        »Ich sagte, daß ich vielleicht ihr Baby getötet habe. Vielleicht war alles meine Schuld. Glauben Sie, ich war zu streng zu ihr, William?«


        »Zu streng? Wieso?«


        »Ich war immer streng zu ihr. Aber Mütter müssen streng sein. Und ich wollte, daß sie ein gutes Mädchen wird.« Sie schaute sie betrübt an. »Aber das war Diana nie, müssen Sie wissen. Sie war ein sündhaftes, kleines Mädchen. Unflätig und sündhaft.«


        Dan und Bill warfen sich einen kurzen Blick zu und Bill sagte: »Können Sie uns sagen, was passiert ist, Miß Edna?«


        Plötzlich waren die Augen der alten Dame angsterfüllt und huschten wachsam zwischen den drei Männern hin und her.


        »Oh, das könnte ich nicht - das wäre nicht anständig.« Dann lächelte sie, und ihr Gesicht war eine groteske Karikatur dessen, was es einmal gewesen war.


        »Aber es wird alles gut werden. Ich werde mich um alles kümmern.«


        Die drei Männer schauten sich verunsichert an. »Miß Edna«, sagte Dan, »warum erlauben Sie uns nicht, daß wir uns um alles kümmern? Sagen Sie uns nur, wo Diana ist, und dann werden wir uns um sie kümmern, einverstanden?«


        Edna stand auf und stützte sich auf ihren Stock. »Sie glauben nicht, daß ich eine gute Mutter gewesen bin, nicht wahr?« fragte sie. »Nun, vielleicht war ich das nicht. Aber ich habe das Beste, was ich konnte, getan. Das ist doch alles, was jemand tun kann, nicht wahr?«


        »Natürlich«, sagte Bill. Obwohl sich in seinem Verstand alles drehte, zwang er sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Was war geschehen? Was war falsch gelaufen? Es war, als sei Edna Amber über Nacht senil geworden. »Hat das etwas mit Ihnen und Diana zu tun?«


        »Sie hat mich geschlagen«, erzählte ihnen die alte Dame. »Meine eigene Tochter hat mich geschlagen. Und sie sagte, ich hätte ihr Baby getötet.«


        »Und haben Sie's?« fragte Dan noch einmal.


        Wieder schien Edna über die Frage nachzudenken. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Sie hat es getan. Ich glaube, es muß der Wind gewesen sein.«


        Dan nickte, als verstünde er. »Der Wind«, sagte er. »Erzählen Sie uns von dem Wind.«


        »Sie müssen wissen, sie hat ihn nie gemocht«, erzählte Edna ihnen. »Immer, seit sie ein Baby war, bekam sie Kopfschmerzen und weinte, wenn der Wind wehte. Aber ich habe sie nie lange weinen lassen.« Ihre Stimme verhärtete sich und für einen Augenblick wurden ihre Augen klar. »Sie war ein böses Kind, und ich mußte sie bestrafen.« Sie schwieg und dann verdüsterten sich ihre Augen wieder und ihre Stimme wurde leiser. »Aber sie erinnerte sich nie daran. Es war, als ob der Wind ihr Gedächtnis wegfegte.« Sie lächelte, als ob sie schließlich die Wahrheit erkannt hätte. »Das muß geschehen sein - der Wind muß ihr Baby weggefegt haben.«


        Dan schluckte schwer. »Miß Edna«, sagte er. »Miß Edna, wir müssen wissen, wo Diana ist. Können Sie uns das sagen?«


        »Sicher, sie ist bei den Babys«, sagte Edna.


        »Bei den Kindern«, korrigierte Bill sie. »Wir wissen, daß sie bei den Kindern ist. Aber wohin hat sie sie gebracht?«


        »Sie hat es nicht gesagt. Sie liebt mich nicht mehr, wissen Sie. Nach allem, was ich für sie getan habe, liebt sie mich nicht mehr. Aber ich wollte ihr doch nur helfen. Alles, was ich je gewollt habe, war, ihr zu helfen.«


        Dan stand auf. »Miß Edna, wir müssen sie finden. Schaffen Sie es?«


        Die alte Frau stützte sich auf ihren Stock und lächelte sie an.


        »Ich? Natürlich schaffe ich es schon. Um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen - ich kann mich selbst um mich kümmern. Und ich kann mich auch um Diana kümmern, wenn sie mich läßt. Wenn Sie sie finden, bringen Sie sie zurück zu mir. Sie ist nur ein kleines Mädchen, wissen Sie. Sie ist nur ein kleines Baby, das nicht weiß, was es tut.«


        »Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben«, begann Bill. »Du und Matt, ihr geht vor.« Doch Edna schüttelte ihren Finger.


        »Ich will niemanden hier draußen haben«, sagte sie, und der Nörgelton in ihrer Stimme war nicht mehr als ein schwaches Echo ihres einstigen gebieterischen Tones. »Ich habe noch einige Dinge zu tun, und ich möchte allein sein.« Sie schwieg und dann: »Ich bin niemals allein gewesen, wissen Sie. Ich muß mich daran gewöhnen.«


        Widerwillig ließen sie Edna Amber zurück.


        Als sie wieder im Polizeiwagen saßen, sah Dan Bill und Matt an. »Irgendeine Idee?«


        »Jeff sagte, dort sei ein Wäldchen mit Espen und Baumwollsträuchern bei einer Quelle«, sagte Matt. »Wißt ihr, wo das ist?«


        Bill nickte. »Auf dem Weg zum Steinbruch.«


        »Ist dort eine Straße?« sagte Dan.


        »Fahr Richtung Bergwerk, aber biege eine Viertelmeile vorher nach links ab. Damit kommen wir ziemlich nah heran, aber ein Stück Weg müssen wir dennoch laufen«, erwiderte Bill.


        

      


      
        Diana stürzte durch die Nacht, als sei das Geräusch des weinenden Babys das Lied einer Sirene, die sie lockte. Den blutverschmierten Knüppel, mit dem sie Jeff Crowley getötet hatte, wiegte sie in ihren Armen.

      


      
        Der Wind fegte von den Bergen herunter, erfüllte die Luft mit stöhnendem Klagen und langsam öffneten sich die Türen von Dianas Gedächtnis weit.


        Es war eine Nacht wie diese vor dreißig Jahren, als der Wind wehte, doch alles, was sie hören konnte, war das andauernde Weinen eines Babys.


        Sie lag in einem Bett, aber es war nicht ihr Bett. Es war ein fremdes Bett, und das stand in einem Zimmer, das nicht ihres war.


        Instinktiv wußte sie, daß das Baby in ihrem Bett, in ihrem Zimmer war.


        Sie schlich durch das Haus, suchte nach dem Ursprung des Geräuschs. Und dann fand sie es in der Kinderstube, in ihrer Kinderstube. Dort in der Wiege lag ein winziges Baby, das seine Fäuste hilflos in die Luft streckte. Seine Augen waren geschlossen, obwohl Tränen über seine Wangen rannen.


        Diana starrte es an, haßte es.


        Es weinte, und niemand bestrafte es.


        Das war falsch. Weinende Babys mußten bestraft werden.


        Und da war noch etwas.


        Als sie das Baby anschaute, begann sie sich zu erinnern.


        Es war ihr Baby.


        Sie war wieder ein unflätiges, böses kleines Mädchen gewesen, und jetzt war ein Baby da.


        Sie kroch näher zur Wiege und berührte das Baby, und sein Weinen wurde lauter.


        Was, wenn es ihre Mutter aufweckte? Sie würde hereinkommen und das Baby finden und wissen, was Diana getan hatte.


        Und dann würde sie wieder, wie so oft in ihrem Leben, bestraft werden.


        Sie mußte das Baby verstecken.


        Sie nahm es hoch und wickelte es in eine Decke, erstickte sein Schreien und ging mit ihm aus dem Haus.


        Sie trug es durch die Nacht, überlegte, was sie mit ihm tun sollte, wo sie es verstecken sollte.


        Und in dieser Nacht hörte sie zum ersten Mal das Geräusch, das sie geleitet hatte, und seitdem war es bei ihr geblieben.


        Ein weinendes Baby. Nicht das Baby in ihren Armen, nicht ihr eigenes Baby, sondern ein anderes. Und plötzlich wußte sie es.


        »Ich werde dich zu ihnen bringen«, flüsterte sie. »Ich werde dich zu den anderen Babys bringen.« Sie begann dem Geräusch zu folgen, und das führte sie hoch zum Bergwerk, dann daran vorbei hoch zum Hügel, bis sie schließlich vor dem Eingang der Höhle stand.


        Und dort nahm sie einen Stein, als das Baby in ihren Armen weiter weinte, und brachte es zum Schweigen.


        Das Baby hatte geweint, und sie hatte es bestraft.


        Jetzt, dreißig Jahre später, als sich ihr Gedächtnis öffnete, begriff Diana, was sie getan hatte.


        Es war nicht ihre Mutter gewesen, die ihr Baby getötet hatte.


        Sie selbst hatte es getan.


        Und während sie durch den Wind und die Dunkelheit taumelte, begann sie zu weinen.
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        edna amber beobachtete, wie der weiße Chrysler in der Nacht verschwand.

      


      
        Bald, dessen war sie sicher, würde die Ranch von Menschen wimmeln, und sie würden Diana finden, und jeder würde ihre Geheimnisse kennen. Sie konnte nicht zulassen, daß das geschah.


        Obwohl Diana für sie verloren war, war sie doch noch ihre Mutter.


        Edna zog einen Mantel an und ging hinaus in die Nacht. Sie schob das schwere Garagentor auf und stieg in den alten Cadillac. Während sie ihn vorsichtig rückwärts aus der Garage fuhr, überlegte sie, ob sie es noch rechtzeitig dorthin schaffen würde, und ob sie zu dem imstande sein würde, was getan werden mußte.


        Matt Crowley sollte das bereits getan haben. Er sagte, er würde es tun, aber er hatte es nicht.


        Das war der Ärger mit den Kindern. Sie sagten, sie würden Dinge tun, aber sie taten sie nicht.


        Nun, dann würde sie es selbst tun.


        Sie war alt und sie war müde, aber ihr Gedächtnis war noch gut, und ihr Ehemann hatte sie Dinge gelehrt, von denen sie geglaubt hatte, daß sie sie nie beherrschen müßte.


        Heute nacht würde sie dieses Wissen brauchen.


        Nach heute nacht ... nach heute nacht würde nichts mehr sein.


        Sie fuhr vorsichtig, schaltete den alten Wagen in den niedrigsten Gang, um den Hügel langsam zum Bergwerk emporzufahren.


        Der Wind rüttelte an dem Wagen, aber das störte Edna nicht. Der Cadillac hatte schon Schlimmeres mitgemacht, und der Wind hatte sie nie gestört.


        Das war etwas, was sie bei Diana nie verstanden hatte. Sie wußte, daß es Menschen gab, die den Wind für Dinge verantwortlich machten, aber Edna hatte ihnen eigentlich nie geglaubt. Es war einfach so, daß diese Menschen nicht für sich verantwortlich sein wollten.


        Das war Dianas Problem. Sie hatte nie für etwas verantwortlich sein wollen.


        Jetzt war es zu spät.


        Alles war vorbei, und alles, was Edna tun konnte, war zu versuchen, all das Schlechte zu verstecken, so wie sie seit dem Tag von Dianas Geburt alles Böse verborgen hatte.


        

      


      
        Christie taumelte die Stufen der dunklen Hütte hoch und pochte an die Tür.

      


      
        »Esperanza? Hilfe! Bitte - hilf mir.«


        Sie konnte im Brüllen des Windes nichts hören, aber sie wußte, daß die Hütte leer war. Sie rüttelte an der Tür, doch die war verschlossen.


        Sie mußte versuchen, zurück zum Haus zu kommen. Sie klopfte noch einmal an die Tür der Hütte, und wandte sich dann ab. Doch als sie die Stufen hinuntergehen wollte, spürte sie eine Bewegung in der Dunkelheit. Sie wich in die dunklen Schatten der Veranda zurück und sah, wie Diana auf sie zukam.


        Als Diana näher herankam, hörte Christie sie reden, fast so, als murmele sie mit sich selbst.


        »Mama? Mama, ich war ein böses Mädchen. Wirst du mich bestrafen? Mama? Wo bist du, Mama?«


        Diana ging an der Hütte vorbei, die Augen starr geradeaus gerichtet und verschwand im Bergwerk.


        Christie stand auf der Veranda und versuchte sich vorzustellen, was geschehen sein mochte.


        Tante Diana weinte. Warum tat sie das? Sie hatte doch nie zuvor geweint.


        Und dann sah Christie, daß sich Lichter hügelaufwärts näherten. Sie wartete auf der Veranda der kleinen Hütte und erkannte schließlich den alten Cadillac der Ambers, der ruckend zum Halt kam. Miß Edna stieg aus, stand dann neben dem Wagen, als ob sie nach etwas suchte.


        »Miß Edna?« rief Christie leise. Die alte Frau wirbelte herum, und ihr Blick fiel auf das kleine Mädchen.


        »Wo ist sie?« fragte Edna. »Wo ist meine Tochter?«


        »Im Bergwerk«, jammerte Christie. Sie verließ die Veranda und ging zu Miß Edna, schaute ihr ins Gesicht. »Sie hat Jeff getötet«, flüsterte Christie.


        Edna blickte auf Christie herab und streichelte dann zärtlich ihre Wange.


        »Im Bergwerk?« fragte sie. »Hat sie's im Bergwerk getan?«


        Christie schüttelte den Kopf. »Er ist da oben«, sagte sie und zeigte auf den Espenwald, der eine halbe Meile entfernt war. »Ich ... ich bin davongerannt.«


        »Ich verstehe«, sagte die alte Frau leise. Ihre Augen waren traurig, als sie Christies Gesicht wieder berührte, doch sie wußte, was sie zu tun hatte. Niemand durfte jemals die Geheimnisse der Ambers erzählen können. »Komm«, sagte sie und nahm Christie bei der Hand. »Wir müssen Diana finden.«


        Während Christie neben ihr stolperte, bewegte sie sich auf den dunklen Eingang des Bergwerks zu.


        

      


      
        Esperanza Rodriguez eilte, Juan an ihrer Seite, durch die Nacht. Seit sie die Crowleys verlassen hatte, hatte sie mit ihm gesprochen, hatte ihm Fragen gestellt, hatte herauszufinden versucht, was er im Bergwerk getan hatte.

      


      
        Nun wußte sie, daß das Dynamit gelegt worden war und daß morgen gesprengt werden würde, wenn sie nicht etwas dagegen unternahm.


        Die Geister der Kinder würden für ewig im Berg eingeschlossen sein.


        Der Wind zerrte an ihrem langen Kleid, und sie zog ihren Schal fester um ihren Kopf. Sie waren jetzt dicht bei ihrem Heim. In der Ferne konnte sie den dunklen Umriß des Bergwerks erkennen.


        Würden sie heute nacht zum Bergwerk kommen? Würde es morgen zu spät sein? Sie zwang sich, schneller zu gehen.


        Als sie dem Bergwerk näherkamen, erstarb der Wind plötzlich, und Esperanza blieb stehen. Sie lauschte in die plötzliche Stille der Nacht.


        Aus dem Bergwerk kam ein Geräusch, und doch wußte Esperanza in ihrem Herzen, daß Leute dort waren.


        Und die Kinder.


        Sie spürte die Anwesenheit der Kinder. Sie konnte fühlen, daß sie warteten - darauf warteten, daß etwas geschah.


        »Du mußt hineingehen«, flüsterte sie Juan zu. »Du mußt hineingehen und die Drähte fortnehmen. Wir müssen die Kinder retten.«


        Juan nickte und ging, seine Mutter zurücklassend, auf das Bergwerk zu.


        

      


      
        Die drei Männer standen im Espenhain und versuchten mit dem fertig zu werden, was sie gefunden hatten. Jeffs Leichnam lag auf dem Boden, sein Gesicht zerschlagen und blutverschmiert. Matt Crowley starrte auf seinen Sohn, nahm den schlaffen Körper in seine Arme und drückte ihn an seine Brust.

      


      
        »Warum?« murmelte er. »Warum?«


        Weder Dan noch Bill hatten eine Antwort für ihn.


        Während sie zusahen, wie Matt stumm seinen Sohn betrauerte, wünschte sich jeder von ihnen, daß diese Nacht ein Ende nehmen würde, daß sie heimgehen könnten und Matt seine Frau trösten könne. Doch sie alle wußten, daß die Nacht noch nicht vorüber war. Irgendwo war Christie vielleicht noch am Leben. Doch für wie lange noch?


        »Wir gehen besser«, sagte Dan leise. »Diana ist dort draußen, und sie hat Christie bei sich.« Matt trug Jeffs Leichnam, während Bill und Dan ihn aus dem Espenwald führten.


        Bill lauschte dem Wind, als sie den sanften Hang zum Wagen hinuntergingen, und plötzlich war er sicher, daß er wußte, wohin Diana gegangen war. »Das Bergwerk!« sagte er. »Sie ist am Bergwerk!« Dan startete den Motor und brauste mit dem Wagen wieder den Hügel hinunter.


        

      


      
        Edna Amber bewegte sich mit Christie an ihrer Seite durch die Dunkelheit. Vor sich konnte sie Diana jammern hören, sie rufen hören. Neben ihr weinte Christie leise.

      


      
        »Ich will nach Hause«, flehte Christie. »Bitte, können wir nicht nach Hause gehen?«


        »Wir sind zu Hause, Kind«, flüsterte Edna. Sie blieb stehen und ließ Christies Hand los. »Bleib still stehen«, sagte sie. »Nur einen Augenblick. Kannst du das tun?«


        »Warum?« protestierte Christie.


        »Es ist nur für einen Augenblick«, sagte Edna zu ihr mit sanfter Stimme. »Kannst du das tun?«


        »Ich ... ich denke schon«, erwiderte Christie.


        Edna machte einen Schritt zurück in die Dunkelheit und nahm ihren Stock in beide Hände.


        »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


        Der Stock sauste durch die Dunkelheit. Es gab einen dumpfen Schlag, als er sein Ziel traf. Dann war da nur das jämmerliche Klagen Dianas, die nach ihr weinte.


        

      


      
        Eddie Whitefawn öffnete seine Augen.

      


      
        Sein Kopf schmerzte und für einen Augenblick konnte er sich nicht erinnern, wo er war oder was passiert war. Und dann fiel es ihm wieder ein.


        Er war im Rübenkeller. Miß Edna hatte versucht, ihn umzubringen.


        Er lag still und lauschte, aber da war nichts zu hören außer den knarrenden Geräuschen des Geräteschuppens, an dem der Wind rüttelte.


        Eddie rutschte über den Kellerboden und merkte dann, daß er nicht verletzt war, daß er nur diesen Schmerz im Kopf hatte. Er tastete umher und fand die Leiter und begann dann langsam, auf ihr hochzuklettern. Sich emportastend, stieß er gegen die Falltür und drückte dagegen.


        Sie gab nach.


        Es war Nacht, und Eddie überlegte, wie lange er im Rübenkeller gelegen haben mochte. Dann hörte er durch den Wind ein anderes Geräusch.


        Eine Sirene.


        Sie suchten nach ihm. Seine Großmutter hatte ihn vermißt, und jetzt suchte der Marshal nach ihm. Er ging zur Tür des Geräteschuppens und stieß sie auf.


        Nur wenige Meter entfernt strahlte das Haus der Ambers im Lichterglanz. Eddie glitt um die Ecke des Schuppens in die Schatten. Er konnte die Sirene noch hören, aber sie schien sich von ihm zu entfernen. Er schaute zum Hügel hoch und konnte in der Ferne Lichter sehen, die sich bewegenden Lichter eines Wagens, der die Straße zum Bergwerk emporfuhr. Sie suchten dort nach ihm.


        Eddie warf noch einmal einen Blick auf das Haus und begann dann über die Felder zu rennen, seine Augen auf die Schlußlichter des Wagens vor ihm gerichtet.


        


        Edna Amber bewegte sich vorsichtig durch die Dunkelheit, ließ sich von ihrem Stock und der Stimme ihrer Tochter leiten.


        Sie schien aus der Dunkelheit zu fließen, erstickt und leise, und weinte nur immer wieder ein Wort.


        »Mama ... Mama ... Mama ... Mama ...«


        »Ich komme«, murmelte Edna. »Ich komme ...«


        Nur Zentimeter vom Rande des Hauptschachtes entfernt, war Diana auf den Boden des Stollens gesunken, hatte ihre Knie an die Brust gezogen, den Daumen in den Mund gesteckt. Sie wiegte sich leise, als die Spitze von Ednas Stock sie plötzlich berührte. Sie zog den Daumen aus dem Mund.


        »Mama? Ich bin ein böses kleines Mädchen, Mama.«


        »Ich weiß«, sagte Edna mit gelassener und ruhiger Stimme. »Du bist ein sehr böses kleines Mädchen.«


        Diana nickte in der Finsternis.


        »Ich habe mein Baby getötet, Mama. Ich bin ein böses Mädchen, und ich habe mein Baby getötet.«


        Edna seufzte und bewegte sich näher auf Diana zu. Dann stieß sie sie mit dem Stock an. Diana wehrte sich nicht; sie kauerte sich nur noch mehr zusammen und jammerte.


        »Du mußt aufstehen«, sagte Edna.


        Diana rührte sich nicht.


        »Diana, ich bin deine Mutter, und du mußt tun, was ich dir sage. Steh auf!«


        Unsicher kam Diana auf die Beine. Ihr Haar hatte sich gelöst, und sie strich es instinktiv aus dem Gesicht, obwohl niemand da war, der sie sehen konnte. »Wirst du mich bestrafen, Mama?«


        »Ja«, sagte Edna traurig. »Ich werde dich bestrafen. Du warst ein böses Mädchen, und Mama muß dich bestrafen.«


        »Gut, Mama«, sagte Diana. Sie stand still, als Edna ihren Stock hob und damit in der Dunkelheit tastete, bis seine Spitze auf Dianas Brust ruhte.


        Einen Augenblick später stieß Edna heftig mit dem Stock zu, ohne daß Diana Widerstand leistete.


        Diana schwankte leicht und stürzte dann rücklings in den Hauptschacht.


        Edna stand still da, ihr Stock schwebte noch immer in der Luft, und sie hörte wie Diana, während sie durch die Finsternis stürzte, wieder nach ihr schrie.


        »Maaaaaaaaaa-maaaaaaa ...«


        Und dann, während Edna in der Dunkelheit wartete, gingen die Lichter im Bergwerk an. Edna blinzelte in die plötzliche Helligkeit, drehte sich dann um und bewegte sich auf den Eingang des Stollens zu.


        

      


      
        Juan legte den Hauptschalter um und schaute in das Bergwerk. Er sah Christie Lyons zwanzig Meter entfernt im Schmutz liegen und hinter ihr Miß Edna auf sich zukommen.

      


      
        Er stand still da, beobachtete sie, während sie sich ihm näherte. Sie deutete auf die Drahtrolle.


        »Hilf mir«, sagte sie.


        Juan blickte die alte Frau neugierig an. War sie aus demselben Grunde hier, aus dem ihn seine Mutter hergeschickt hatte? Sie mußte es wohl sein - sie versuchte, etwas mit dem Draht zu tun. Er ging zu ihr und nahm die Rolle auf.


        »Bring sie her«, sagte Edna zu ihm. Sie begann, tiefer ins Bergwerk zu gehen, und während er ihr folgte, spulte Juan den Draht sorgfältig auf die Rolle. Bald hatten sie den Aufzug erreicht, und er legte die Drahtrolle


        in den Korb, wie es ihm Edna befahl. Doch als er hineingehen wollte, hielt Edna ihn zurück.


        »Geh weg«, sagte sie. »Geh jetzt weg und laß mich allein.«


        Juan zögerte. Seine Mutter hatte ihm gesagt, er sollte die Kinder retten. Dann erinnerte er sich an Christie Lyons. Das mußte es gewesen sein, was sie gemeint hatte.


        Er ging zurück zum Eingang und bückte sich, um Christie hochzunehmen. Sie behutsam auf den Armen haltend, trug er sie aus dem Bergwerk.


        Nachdem Juan gegangen war, ging Edna Amber langsam zu der Gerätekiste zurück, öffnete sie und entdeckte eine Drahtschere, die sie in das Mieder ihres Kleides steckte. Dann ergriff sie den Sprengapparat.


        Mit schmerzenden Knochen und erschöpften Muskeln schleppte sie sich zurück zum Aufzug.


        

      


      
        Dan sah das schwache Leuchten des Lichts vor sich und drückte aufs Gaspedal. Der Chrysler sprang vorwärts, und seine Hinterräder schleuderten Erde weg.

      


      
        Vor dem Bergwerk stand Esperanza Rodriguez mit ihrem Sohn, der Christie Lyons in seinen Armen hielt. Esperanza schaute ihn verständnislos an.


        Dan sah sich um und sah den alten Cadillac, der neben der Hütte geparkt war. Mit grimmigem Gesicht ging er auf den Stolleneingang zu.


        Bill Henry nahm Christie aus Juans Armen und machte sich auf den Weg zur Hütte. Juan folgte ihm. »Was ist mit ihr passiert?« fragte er.


        »Ich habe sie gerettet«, sagte Juan stolz. »Sie war im Bergwerk, und ich habe sie gerettet, genau, wie meine Mama es mir gesagt hat.« Er schloß die Tür der Hütte auf und öffnete sie für Bill. Dann blickte er unsicher auf Christie. »Oder habe ich sie nicht gerettet?« fragte er.


        »Ich weiß es nicht«, sagte Bill ruhig. »Wir werden sehen.« Behutsam legte er Christie auf Esperanzas Bett.


        

      


      
        Dan Gurley blieb direkt am Eingang zum Bergwerk stehen.

      


      
        »Miß Edna?« rief er. »Diana?«


        Er lauschte nach einer Antwort, doch alles, was er hören konnte, war ein leises, klagendes Geräusch. Einen Augenblick lang stand er ganz still, und er bildete sich ein, daß die Maschinen des Bergwerks, die so lange geschwiegen hatten, stöhnend zum Leben erwacht seien. Dann merkte er, daß er da kein geisterhaftes Echo gehört hatte, sondern daß es das Rasseln des Aufzugs war.


        Er griff nach dem Hauptschalter und legte ihn um. Die Lichter erloschen, und das Jaulen des Aufzugs erstarb. Er nahm einen der Bergarbeiterhelme, schaltete die Lichter ein und begab sich in die Finsternis.


        Als er den Rand des Schachtes erreicht hatte, blickte er nach unten. Dreißig Meter unter sich konnte er den Aufzugkorb sehen und darin Edna Amber.


        »Miß Edna? Ich bin's, Dan Gurley.«


        »Gehen Sie weg, Daniel.«


        »Miß Edna? Was tun Sie da?«


        Da war ein Schweigen, und als Edna wieder sprach, stieg ihre Stimme leise hoch, als sei sie sehr müde.


        »Das geht Sie nichts an, Daniel. Nichts von all dem geht Sie etwas an. Lassen Sie mich allein.«


        »Wo ist Diana?«


        Wieder herrschte langes Schweigen, und Dan fürchtete, die alte Frau würde ihm nicht antworten. Dann blickte sie zu ihm hoch, und im düsteren Leuchten der Lampe des Schutzhelmes konnte er sie lächeln sehen.


        »Sie ist fortgegangen, Daniel«, sagte sie mit hallender Stimme. »Ich habe sie fortgeschickt.«


        Langsam erhob sich die alte Frau, und zum ersten Mal konnte Dan sehen, was sie tat.


        Zu ihren Füßen stand der Sprengapparat. Drähte, die in die Tiefen des Bergwerks führten, waren an den Kontakten befestigt.


        »Jesus«, sagte Dan leise zu sich. »Miß Edna ...?«


        »Gehen Sie fort, Daniel«, sagte die alte Frau wieder. »Bitte.«


        Sie beugte sich und zog den Hebel des Sprengapparates mit beiden Händen hoch.


        Als sie anfing, mit ihrem ganzen Gewicht darauf zu drücken, drehte sich Dan Gurley um und floh.


        

      


      
        Eddie Whitefawn spürte die ersten Erschütterungen der Explosion, als er die Kuppe des Schlackenhügels erreichte. Er sah Esperanza Rodriguez vor dem Bergwerkseingang stehen und rief nach ihr, aber sie schien ihn nicht zu hören.

      


      
        Und dann sah er, wie der Marshal aus dem Bergwerk herausgerannt kam.


        »Lauft!« schrie Dan. Eddie erstarrte für einen Augenblick, und begann die Schlackenhalde hinunterzurennen, Dan Gurley auf seinen Fersen.


        Die Erde erzitterte unter ihren Füßen, und die Explosion barst aus dem Stolleneingang, stieß schwarzen Schmutz, gemischt mit Feuer und den beißenden Dämpfen des Dynamits aus.


        Esperanza Rodriguez bewegte sich nicht von der Stelle.


        Als die wuchtige Explosionswelle auf sie zurollte und der Boden unter ihren Füßen wankte, begann sie leise für die Seelen der verlorenen Kinder zu beten.


        Als der Eingang des Bergwerks vor ihr zusammenstürzte, löste sich ein Felsen und rollte auf sie zu. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie ihm nicht ausweichen können.


        Bill Henry hörte in der Hütte Dan Gurleys Schrei und spürte die Explosion. Er fand, daß es sicherer sei, zu bleiben, wo er war.


        Christie Lyons, deren Brust sich heftig hob und senkte, kam langsam zu sich. Ihre Augen öffneten sich zitternd, und sie blickte zu Bill auf.


        »Mama?« flüsterte sie. »Wo ist meine Mama?«


        »Es ist alles gut«, flüsterte Bill ihr zu. »Alles wird jetzt gut werden.«


        Doch als die Felsen und Trümmer des Bergwerks auf das Dach der Hütte regneten und Christie - in deren Gesicht die Furcht tief eingemeißelt war - zu weinen begann, da fragte sich Bill, ob etwas jemals für sie wieder gut werden würde.


        Erst als die letzten Echos der Explosion verhallt waren und Schweigen über der Nacht hing, nahm er Christie hoch und trug sie hinaus.


        Im Morgengrauen hatten sich alle Einwohner von Amberton am Bergwerk versammelt. Sie standen lange Zeit bis in den Morgen hinein in kleinen Gruppen da und redeten leise miteinander. Immer wieder erzählte Eddie Whitefawn, was ihm widerfahren war, und immer wieder versuchte Bill Henry Dianas seltsame Krankheit zu erklären. Die Stadtleute versuchten die Geschichte zu verstehen, so gut sie konnten, doch am Ende konnten sie nur eines begreifen.


        Alles hatte mit dem Bergwerk angefangen und aufgehört, und jetzt war das Bergwerk verschwunden.


        Und die Ambers, die vor so vielen Jahren alles begonnen hatten, waren ebenfalls verschwunden.


        Zumindest würde die Tragödie ein Ende haben, und die Menschen von Amberton konnten ihre Ängste vergessen.

      


    

  


  
    
      
        EPILOG

      


      
        


        cristie lyons war neunundzwanzig, als sie nach Amberton zurückkam.

      


      
        Als sie in die Stadt fuhr, merkte sie, wie wenig sich verändert hatte. Sie war ebenso sauber und ordentlich wie immer, in der Zeit erstarrt, wie ein Stahlstich aus der Vergangenheit. Penrose's Dry Goods mit frisch gemaltem Schild war noch geöffnet, und Christie glaubte Steve Penroses Vater wiederzuerkennen, der an der Tür lehnte und mit einer Frau plauderte. Sie war fast sicher, daß dies Susan Gillespies Mutter war.


        Die Menschen wie die Stadt hatten etwas ewig Dauerndes. Sie sahen nicht anders aus, als sie vor zwanzig Jahren ausgesehen hatten. Es war, als sei Amberton ein Theaterstück, und so wie das Szenenbild dasselbe geblieben war, hatte sich auch die Besetzung nicht geändert.


        In gewisser Hinsicht war Christie froh, daß die Stdt noch so vertraut aussah, doch auf andere Art machte sie das traurig. Es machte ihr diese seltsamen Wochen vor zwanzig Jahren gegenwärtig, als ihr Leben plötzlich unerträglich geworden war.


        Damals hatte sie das natürlich nicht begriffen, aber jetzt wußte sie, daß das, was ihr widerfahren war, bei ihr dauerhafte Schäden angerichtet hatte und daß die Narben, die ihre Persönlichkeit davongetragen hatte, nie heilen würden.


        Darum war sie nach Amberton zurückgekehrt - um zu versuchen, diese Narben zu beseitigen.


        Sie lächelte das kleine Mädchen an, das neben ihr saß.


        »Was hältst du davon?« fragte sie.


        Ihre Tochter, die sie nach ihrer Mutter Carole genannt hatte, schaute sich ohne großes Interesse um. »Ich möchte nach Los Angeles zurück«, sagte sie widerspenstig.


        In gewisser Hinsicht teilte Christie die Gefühle ihrer Tochter. Sie hatte Los Angeles geliebt, seine Größe und die Tatsache, daß dort niemand Notiz von ihr nahm. Doch als Carole größer wurde und Christie darüber nachzudenken begann, was ihr auf den Schulen passieren könnte, hatte sie eine Entscheidung getroffen.


        Christie wollte, daß ihr kleines Mädchen ganz normal aufwuchs. Sie wollte nicht eines Tages nach Hause kommen und Carole mit leeren Augen vor dem Fernseher finden, mit stierem Blick nach einem Nachmittag mit Pillen und Marihuana.


        Das war bei einem ihrer Freunde erst vor einem Monat passiert, und es hatte Christie Angst gemacht.


        Sie hatte seit Caroles Geburt gewußt, daß sie Los Angeles eines Tages verlassen und nach Amberton zurückkehren würde. Doch als Carole noch ein Baby war, hätte es zuviele Fragen gegeben und sie hatte nicht genug Geld.


        Jetzt gab es für niemanden einen Grund, ihre Geschichte von einer Scheidung in Frage zu stellen - niemand brauchte zu wissen, daß sie Carolas Vater nie geheiratet hatte.


        Jetzt hatte sie genug Geld, und sie brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, ob sie Arbeit fand oder sich um die Ranch kümmerte. Sie hatte eisern gespart, und sie hatte genug, um ein Jahr davon leben zu können. Bis dahin würde das Bergwerk, das an eine Ölgesellschaft verpachtet worden war, wieder fördern.


        Die Ranch, die Edna Amber ihr vererbt hatte, war für sie treuhänderisch verwaltet worden. Die Steuern dafür waren von den Pachteinnahmen für die Weiderechte bezahlt worden. Als sie einundzwanzig war, hatte man es ihr übereignet, und sie hatte das Land weiter verpachtet, doch immer daran geglaubt, daß sie eines Tages zurückkehren würde.


        Heute war dieser Tag.


        Sie fuhr an Bill Henrys Büro vorbei, hielt aber nicht an. Sie hatte es eilig, auf die Ranch zu kommen, das Haus zu sehen, in dem sie nur wenige Wochen gelebt hatte, das aber so viele Erinnerungen für sie barg.


        Sie wußte, daß es schmerzliche Erinnerungen waren, mit denen sie konfrontiert werden würde.


        Sie ließ die Stadt hinter sich und fuhr über die holperige Straße, die zur Amber-Ranch führte.


        Nein, sagte sie zu sich. Zur Lyons-Ranch. Die Ambers sind nicht mehr und jetzt gehört sie mir.


        »Ist das unser Haus?« sagte Carole und unterbrach so ihre Gedanken.


        Das Haus ragte unfreundlich vor den Hügeln auf. Seine Farbe war schon längst von Wind und Regen abgewaschen. Christie spürte einen plötzlichen Impuls, den Wagen zu wenden und davonzufahren, aber sie wußte, daß sie nicht mehr davonlaufen konnte.


        Sie parkte in der Auffahrt, nahm Carole bei der Hand und ging mit ihr die Stufen zur Vordertür hoch. Sie suchte in ihrer Handtasche und fand den Schlüssel, den ihr der letzte Mieter, der vor einem Monat ausgezogen war, zugeschickt hatte.


        Das Haus roch muffig, und während sich ihre Tochter neugierig umschaute, beeilte sich Christie, die Fenster zu öffnen. Sie wünschte sich flüchtig, daß der Wind wehen und die schlechte Luft aus dem Haus treiben würde.


        Sie verdrängte diesen Gedanken.


        Seit ihrer Kindheit hatte sie Probleme mit dem Wind - er brachte ihr Alpträume, und wenn der Santa Ana in Los Angeles wehte, erwachte sie oft nachts leise weinend und an ihrem Daumen lutschend.


        Sie wußte, daß das mit dem zusammenhing, was hier geschehen war, als sie erst neun war, und sie wußte auch, daß sie böse Zeiten haben würde, wenn der Wind aus den Bergen heruntertobte - Zeiten, in denen sie sich nicht genau an das erinnerte, was geschehen war.


        Auch das war eines der Dinge, denen sie sich zu stellen hatte. Die Ärzte hatten ihr gesagt - ja, hatten sie sogar schon vor Jahren dazu gedrängt, nach Amberton zurückzukehren, um sich mit den Dingen auseinanderzusetzen, die in ihrem Gedächtnis gelöscht waren. Nur wenn sie genau verstand, was geschehen war, würde sie wieder ganz gesund werden.


        Sie wanderte durch das Haus.


        Viel hatte sich nicht verändert - die Möbel, abgenutzter denn je, schienen fast zusammenzubrechen, und wohin Christie auch blickte, Miß Edna schien überall drohend gegenwärtig. Es war seltsam - da gab es nichts, was Christie an Diana erinnerte; überhaupt nichts. Es war, als sei das Miß Ednas Haus, und als ob Diana, die doch ihr ganzes Leben hier verbracht hatte, keine Spuren hinterlassen hätte.


        Christie hörte Schritte die Treppe herunterkommen, und dann erschien Carole.


        »Mammi, auf dem Dachboden ist ein Raum, und der ist zugenagelt. Was ist das?«


        Christie folgte ihrer Tochter ins Obergeschoß und hatte eine böse Vorahnung.


        Sie blieb an der Tür zur Kinderstube stehen und starrte auf die Nagelköpfe, die tief in der Oberfläche steckten.


        »Die Kinderstube«, flüsterte sie. »Was, zum Himmel ...?«


        »Laß es uns aufmachen, Mammi!«


        Christie fand eine Zange in der Speisekammer, ging dann wieder nach oben und begann, die Nägel herauszuziehen. Sie widersetzten sich ihren Bemühungen, kreischten, als sie an ihnen zog, doch schließlich gaben sie alle nach.


        Sie öffnete die Tür.


        Bis auf den Schaukelstuhl, das Kinderbett und die Wiege, die in einer Ecke stand, war das Zimmer leer. Die Tapete war endlich doch ganz abgefallen. Spinnweben baumelten in den Ecken und Staub bedeckte den Boden.


        »Hier hast du gewohnt?« fragte Carole, deren Augen so groß wie Untertassen waren.


        »Ein paar Wochen lang«, erwiderte Christie, in deren Kopf alles kreiste.


        Hier, in diesem Zimmer, fand sie Diana.


        Sie konnte Dianas Anwesenheit spüren, konnte fast ihre Stimme hören, wie sie sie rief, die Hände nach ihr streckte.


        »Laß uns nach unten gehen«, sagte sie. »Ich mag dieses Zimmer nicht. Ich habe es nie gemocht.«


        Sie eilte aus der Kinderstube und ging nach unten in die Küche. In der Speisekammer entdeckte sie etwas Kaffee und setzte einen Topf auf.


        Ein paar Minuten später gesellte sich Carole zu ihr, die eine Kiste trug.


        »Ich hab' das in einem der Schränke gefunden«, sagte sie. In der Kiste war ein Haufen Albumseiten, die in Fetzen gerissen waren. Als Christie sie zusammenfügte, erkannte sie ihre Mutter, dann ihren Vater wieder.


        »Das gehört mir«, sagte sie, und ihre Stimme klang verwundert. »Nach all diesen Jahren. Schau mal, Liebling, dies sind deine Großmutter und dein Großvater.«


        Carole betrachtete die Bilder neugierig. »Was ist mit ihnen passiert?« fragte sie.


        »Sie sind gestorben«, erzählte Christie ihr. »Sie sind gestorben, als ich ein kleines Mädchen war.«


        »Waren sie krank?«


        »Meine Mutter war krank«, sagte Christie. »Und danach ist Vater im Bergwerk gestorben.«


        Bei der Erwähnung des Bergwerks leuchteten Caroles Augen auf. »Können wir dorthin gehen?« fragte sie.


        »Ich denke schon«, sagte Christie zu ihr. »Aber da gibt's nicht viel zu sehen.«


        Carole runzelte die Stirn. »Warum hat Mrs. Amber es gesprengt?«


        »Sie war eine alte Frau, und sie hatte seltsame Ideen. Sie glaubte, daß das Bergwerk böse sei.«


        »Wie kann denn ein Bergwerk böse sein?« wollte Carole wissen. »Das ist doch nur ein Loch in der Erde, oder?«


        Christie holte tief Luft und überlegte, wie sie erklären sollte, was dort oben geschehen war. Nicht einmal sie wußte es genau.


        »Natürlich ist es das«, sagte sie. »Es ist nur ein Loch, und wir werden es wieder ausgraben.«


        »Werden wir dann reich sein?«


        Christie lachte und drückte ihre Tochter. »Nun, wenn alles gut geht, dann werden wir nicht verhungern. Aber ob wir reich werden, weiß ich nicht.«


        Es klopfte an der Hintertür und ein junger Mann mit schwarzem Haar und nachdenklichen braunen Augen steckte seinen Kopf herein. Er lächelte erst ein wenig, dann herzlich. »Christie! Bist du's wirklich?!«


        »Eddie? Eddie Whitefawn?« Christie stand auf und rannte zu Eddie und umarmte ihn.


        Eddie drückte sie und zwinkerte dann Carole zu. »Hallo! Ich kannte deine Mutter, als wir ungefähr so alt waren wie du.«


        Christie spürte, wie Freude sie durchschauerte, als sie Eddie sah. Obwohl sie keine engen Freunde gewesen waren, hatten sie beide diese letzte Nacht beim Bergwerk überlebt.


        »Was tust du hier draußen?« fragte sie.


        »Ich will zur Arbeit im Bergwerk«, sagte er. »Ich bin examinierter Bergwerksingenieur.«


        »Genau wie mein Vater«, sagte Christie. Aus irgendeinem Grunde fühlte sie sich plötzlich unbehaglich, aber sie wußte nicht warum. Sie nahm eines der Bilder und reichte es Eddie. »Erinnerst du dich an ihn?« fragte sie.


        Eddie nickte.


        »Mr. Crowley hat immer viel von ihm gehalten. Er sagte, er sei der beste Bergwerksingenieur gewesen, mit dem er je gearbeitet hat. Und er konnte eigentlich nie verstehen, was mit deinem Vater passiert ist.«


        Christies Augen verdunkelten sich, und Eddie überlegte, ob er es besser nicht erwähnt hätte. Er blickte auf seine Uhr und schaute dann zu den Bergen hoch. »Sag mal, sollen wir nicht heute abend zusammen essen? Einfach mal über alles reden, ja? Ich muß hoch zum Bergwerk und ein paar Sachen erledigen, denn es sieht so aus, als würde der Wind wehen.«


        »Arbeitet ihr nicht, wenn es windig ist?« fragte Carole. Davon hatte sie noch nie gehört - in Los Angeles ignorierten alle den Wind.


        Eddie schaute das kleine Mädchen an, und das Lächeln verschwand von seinen Lippen.


        »Nicht, wenn ich's verhindern kann«, sagte er. »Ich denke, ich glaube noch immer an meine abergläubischen indianischen Legenden.«


        »An welche?« Obwohl Carole die Frage gestellt hatte, wartete auch Christie gespannt auf die Antwort.


        »Über die Kinder«, sagte Eddie. »Wenn der Wind weht, kann man die Kinder da oben hören. Sie weinen.«


        Als Christie in dieser Nacht in Edna Ambers Bett lag und einzuschlafen versuchte, lauschte sie dem Wind. Er heulte heute nacht, rüttelte an dem alten Haus, und sie konnte spüren, wie das Haus unter seiner Wut erzitterte.


        Und irgendwie glaubte sie im Heulen des Windes noch ein anderes Geräusch zu hören.


        Ein Kind, das nach seiner Mutter weinte.


        Sie stieg aus dem Bett und ging über den Korridor in Dianas Zimmer, in dem Carole schlief.


        Aber Carole schlief nicht.


        Sie hatte sich zusammengerollt, die Knie dicht an die Brust gezogen und ihren Daumen im Mund. Sie weinte leise. Als sich Christie neben sie kniete, sah das Kind sie an und ihre Augen waren vor Angst ganz groß.


        »Es ist alles gut, Baby«, flüsterte Christie. »Mami ist ja da. Mami wird immer da sein.«


        Doch in ihrem Herzen fürchtete sie sich, denn sie erinnerte sich an das, was Eddie ihr an diesem Abend beim Essen erzählt hatte.


        »Es ist nicht nur dieses Weinen«, hatte er gesagt. »Seit wir klein waren, ist immer etwas in Amberton passiert. Es fing an, kurz nachdem du fortgegangen warst.«


        »Was?« hatte Christie gefragt. Eddie hatte einen Augenblick geschwiegen, doch dann hatte er sie angeschaut.


        »Unsere Babys sterben«, hatte er leise gesagt. »Wenn der Wind weht, sterben all unsere Babys.«
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